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VORWORT. 



'MySfv ayav/ halte Maass in allem! lart dieser 
althellenfsclie Spruch sehen für alle Verhältnisse von 
höchster Bedeutung, so bewahrheitet er sich doch 
am meisten in der Behandlung; solcher Fragen, welche 
die verderbte Natur des Menschen gerne in ihrem 
Interesse entschieden sehen möchte. Was der Eigen- 
liebe schmeichelt, darf willkommene Aufnahme hoffen, 
sollte auch die Vernunft gar manches Bedenken da- 
gegen erheben; so wahr ist was Pascal sagt, die 
Kunst zu überreden bestehe nicht so fast im über- 
zeugen als im gefallen ^)* 

Diese Wahrheit findet volle Anwendung auf den 
Streit über den Werth der classischen Studien für 
die Jugendbildung. Es ist allgemein bekannt, mit 
welch maassloser Heftigkeit dieser Gegenstand seit 
Anfang dieses Jahrhunderts auch in Deutschland ver- 
handelt worden ist. Aehnlich den Kundschaftern, die 
Moses nach Chanaan vorausschickte, schilderte mau 
das Land, das man kaum mit Einem Fusse betreten, 
als ein solches, welches durch seine verpestete Luft 
die eigenen riesengestaltigen Bewohner aufzehre, mit 
denen verglichen wir nur Heuschrecken wären. Wie 
viele aber von jenen, welche also gegen die classischen 
Studien schreien gehört, haben sich wol die Mühe 
gegeben, den Kampf weiter zu verfolgen und dessen 
Entscheidung abzuwarten ? Wie nämlich damals Josoe 

1) pens^s I, art. III, p. 81. 
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und Caleb, die auch selbst das Land besichtigt hatten, 
vor Aerger ihre Kleider zerrissen und vor der ganzen 
Gemeine der Söhne Israels erklärten: 'Das Land, 
welches wir durchzogen ^ iß/t sehr gut, so der Herr 
gnädig ist, wird er uns dahin fuhren und geben das 
Land, welches fliesst von MilcTi und Honig\ so haben 
si^ auch unter ans bereit» manche Stlnyäien Erhoben, 
nm das geschmähte classische AUerttnin) wieder m 
Ehren zu bringen« Es ist dajier eiiia nicht unerklärt 
bare Erscheinung, dass j^enwärtig, abwol da^ 
classische Alterthum einen ^ glänzenden Sieg über 
seine Gegner erfochten ^) , 4ennoch im ganzem untßr 
der studirenden Jugend eine beweinenswerthe Kält^ 
und Gleichgiltigkeit gegen die elafslaeh^n Studfeo 
herrschend ist 

0er Jesuit Daniel hat gegen Gaume den unum* 
stösslichen historischen Nachweis geliefert, dasa 
die Antike von den ersten christlicheiy Jahrhunderten 
bis zur Gegenwart herab stets das Fandament der 
Jugendbildung gewesen sei und also mnA durch daa 
constante christliche Bewusstsetn gesicherte Berech- 
tigung habe ^). Ich möchte nun im Anschlüsse an 
dieses Werk einen Schritt weiter gehn und dArzulegen 
versuchen, warum die Antike die Basis aller wahren 
Bildung bleiben müsse, möchte die Einwendungen) 
dagegen widerlegen, die Gefahren bezeichnen, die 
mit diesem Studium verbunden sind, zugleich ahe^ 
auch die practischen Vort heile schildern, welche, 

ßifch aus der Vertiefung in die W^rke der Alt^ 

» - • . 

1) Man seile die schöne Schrift Erabing^'s: t)ie elscsdschen 
Shidiem und Ihre Gegner. Mündheiä 1053. 2) Dds ^tudes ckisBi- 
qiK^ft 4lQa la iioci^ti§ thmtkifme p$r Daaitl de la eompagl4a 4H 
Jesus. Paris 1853. Auch in's Deutsehe öb^rsetrt von Gaiflser, 
Freiburg i. B. 1855. 



Ten lutseo, endlidh köre de« Slaipdpl'UQkt Wn 
geben, dei^ der AHerthunsfomslier. sMrcd heim Uster-'f 
riclite Anderer ahs beim Selbststttdiuia efaiDehmea toll« 
Ztt diesem Zwecke wende ich die über diene P^wkM 
aHwärts zerstreuten Gedanken mit meinen eigettta 
Betrachtungen zu einem einheüHcben Ganzen 20 let^t 
binden suchen» 

Als Grundlage dient mir das wahre VfnH des 
Altmeisters Thiersch: ^Noch nie hat einer eS bereut, 
seine Jugend im Umgange mit jenen alten Unsterb* 
liehen zugebracht zu haben ; wol aber könnet ihr um 
und neben euch die Klagen, ja den Fluch junger 
Männer vernehmen, die zu spät zur Kenntnis dessen 
kamen, was ein schlechter und mangelhafter Unterrichl 
ihnen vorenthalten hat und was so wenig hereinge- 
bracht werden kann wie die unter seichtem erlernen 
und unerquickltckem treiben freudenlos vergeudeten 
Tage ihrer Jugend' *). 

Soviel zur Beurtheilung meiner Einleitung, die 
allerdings die gewöhnlichen Gränzen überschreitet, 
was jedoch in dem Gegenstande derselben einige Ent* 
schuldigung finden mag. Obwol anfangs durchaus 
nicht Willens, ihr eine solche Ausdehnung zu geben, 
sah ich mich doch bald durch die Natur des Objectes, 
das ich einmal aufgegriffen unlieb wieder fallen lies, 
zu dieser formellen Abweichung genöthigt. 

Was nun meine neue Darstellung des Polybius 
betrifft; so mag sie fiir sich selbst sprechen. OI)gleich 
ich das Verdienst der neuesten Arbeiten von La-Roche 
und Markhauser freudigst anerkenne, so haben doch 
gerade sie mich bewogen, die meinige ihnen mit' aller 
Bescheidenheit anzureihen. Na.mentjich habe ich es 



1) üeber gelehrte Schulen I, p. 148. 



mir £iir Aufgabe gedteHt, die historiftiSlieii iiiid 
politisclien Grundsätze des Polybtus, welche La- 
Roche als dardiaus unhaltbar darzustellen sich 
bemüht, aufs neue einer ernsten Prüfung zu unter* 
ziehn. Und ich will gleich hier bemerken, dass ich 
gerade zu dem entgegengesetzten Resul« 
täte gekommen bin. Wäre, wie La-Roche behauptet, 
die ganze politische Theorie des Polybins vom antiken 
Sttandpuncte aus als gänzlich falsch zu verwerfeni so 
träfe dieses Verdaimnungsurtheil nicht allein den Po- 
lybius, sondern auch Piaton, Aristoteles, Cicero und 
Tacitus. Um dies zu beweisen, habe ich die Staats- 
lehre des Polybins im Zusammenhange mit den po- 
litischen Theorien dieser Staatsmänner dargestellt. 

Endlich möchte ich noch darauf hindeuten , dass 
das Studium des Polybins heute nicht blos von philo- 
logischem oder historischem oder politischem, sondern 
von allgemeinem Interesse ist. Die Zeit, in welcher 
er lebte, hat schlagende Aehnlichkeit mit der unsrigen ; 
in den Zeitgenossen, die er uns treu also schildert, 
wie er sie kennen zu lernen fast ein volles Jahr- 
hundert die schönste Gelegenheit hatte, wird mancher 
seine eigenen oder gar sich selbst erkennen« Zu dem 
Christenthume aber steht Polybins genau in dem- 
selben Verhältnisse als erster pragmatisch-philosophi- 
scher Universalhistoriker, wie Piaton als Philosoph, 
Daniel als Prophet, Alexander als Welteroberer. 
Den christlichen Weltstaat, welchen Daniel geweisr 
sagt, Alexander vorbereitet, Livius, Cicero und Plu- 
tarch nachgewiesen, Bossuet von neuem dargestellt und 
Gibbon freimüthig bekannt, hat Polybins vorhergesehn^). 

JDer Werfaamer. 

1) Nicolas, philos. Stadien II, p. 164. 
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Einleitnng. 



I. 

Die AntUie nuuui du« Fandament der Jugend« 

Mldany Melbeii. 

1. Gegenwärtiger Zustand der Wissenschaften. Veranschau- 
lichung desselben durch ein Gleichnis. 

4. Anwendung auf die Philologie. Meinungsverschiedenheit 
und BegiUndung derselben über die Bedeutung der classi- 
schen Studien für die Jugendbildung. 

I. Einfluss der Antike auf die allgemeine 

Bildung. 

5. Die Antike weckt den wissenschaftlichen Sinn. 

8. Das Alterthum ist die historische Jugend der Menschheit 
12. Das Alterthum stand in einem viel innigeren Verhältnis zur 

äussern Natur als die Gegenwart. 
14. Naturgetreuer Bildungsgang des hellenischen Jünglings. 
16. Plato's nnd Aristoteles' Grundsätze über Erziehung der Jugend. 
18. Einrichtung der Schule des Pythagoras. 
20. Gegensätze hellenischer und modemer Bildungsmittel. 

23. Griechenland ist das Deutschland des Alterthums. 

24. Unterschied der hellenischen Literatur von der modernen. 
Einfluss der Buchdruckerknnst 

27. Das Stadium der Alten bewahrt vor den Ausartungen über- 
triebener SpecnlatioB. 
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29. VerhäÜnis der hellenischen zu unserer Muttersprache. 
33. Zusammenfassung der Eigenschaften, welche der Antike ihre 
Berechtigung als Basis der allgemeinen Bildung sichern. 

IL Einfluss der Antike auf die besondere 

Bildung. 

35. Die durch den Zeitgeist gefederte Umwandlung der dogma- 
tischen Methode a^er Wissenschaften jp. die historische 
macht das Stfitf um det Alterthuna jedw Gebildeten zur 
Pflicht. 

37. Der Streit über das Verhältnis zwischen Glaube, Offenbarung 
und Wissenschaft in einem Bilde dargestellt. 

39. Gegenwärtig herrschende ^sch^^uig hierüber. 

42. Was könnte und sollte in dieser iBeziehung die moderne 
Philosophie von der Antike lernen? 

43. Vergleich des antiken und modernen Heidenthums. 

45. Nutzen des Studiums der Alten für die 'Hieologie. öegen* 
wärtiges Verhältnis derselben zur Äüologie. 

46. Die Aufgabe der Theologie fodert die ernste Beschäftigung^ 
mit dem classischen Alterthum. 

48.. Bedeutung der Benaissance fOr die Th^otogh». 

49. Ansichten der Philologen Aber das Verhältnis i^ Philologie 
zur Theologie. 

52. Grundsätze der Kirchenväter und Eirehenl^irer • über die 
Bedeutung des Studiums der Alten für die Erfeichung, einer 
gründlichen theologischen Bildung. 

61. Anschauungen der Scholastik über diesen Geg^stand. Schick- 
sal des Aristoteles. 

65. Eingetretene Aenderung in diesem Punkte in der neueren 

Zeit. Zeugnisse aus dieser Periode. Wendung zum besswu. 

• 

II. 

ÜTürdisuiiy der Einiweiidluiigfen se^en ' 
, die Antike i»!« Fandament der 
.JTasendliildaiis. 

70. Die QueUe dieser Gegeni^aretfiiUungiEfn i^ dßr M^kOgel an 
Kenntnis des Alterthuma. 

•7^ D'w falfldie Behand^upg 4eB €las8ispKea.4lMr$M^W6 ^ yiel 
zu seiner Missachtung beigetragen^ 
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Selto 

74. Refonnation und classisches Altertlium. 
78. Wahre Bedingungen jedes ^iBenschaftlichenStrebens. Grund- 
sätze der Lehrer .iBd flchoiir. 
82. Ge&hren, welche sich einer solche Grundsätze entbehren- 
den unbedingten Hingabe aus dem Inhalte der besten allen 
Autoren ergeh^a können. 
90. Hilfsmittel zur Paralysirung dieser Oe&hren. 
92. Yortheile, die 8i<!h aus dem Studium des Alterthuns fllr die 

Belebung des religiösen ßumes ziehen lassen. 
96. Praktischer Nutzen für den christlichen Redner. Sehutz- 

mittel gegen niedere Ausschweifungen. 
99. Nur durch die Geschichte des Alterthums kann die Frage 
Ober den Werth der Wissenschaft endgiltig entschieden werden. 
106. Das Altertiium spricht mehr zu Gunsten des Christenthums 
als des verkehrten Zeitgeistes) yon dem es widerrechtlich 
in Sold genommen wird. Der alte Staat in der chriatlichen 
Kirche verwirklicht. 
409. Praktische Gewinn aus der Betrachtung des sittlichen Le- 
bens der Alten. 
113. Was ergiebt sich gegen den Werth des classischen Studiums 
aus der Vergötterung antiker Verhältnisse von Seite der 
Neuem? 
115. Was hat man zu halten von der Phrase: Die Alten lehren 
nur Formschönheit und daran ist wenig gelegen? Wunsch 
einer praktischen Anleitung zum Quellenstudium, 

m. 

Der allein befMedl^eiide StandpunlLt 

in der JLItertlianisforselians i«* der 

eKristlielie. 

117. Die heutige Philologie befriedigt sidi im ganzen mit dem 
antiquarischen und historischen Standpunkte. 

120. Erst im Lichte der christlichen Offenbarung begreifen wir 
die Ideen, welche ihm selbst xmbewusst das Altentikum be^ 
wegten» Beweis aus der Üntwickhmg -des römischen Bttotes. 

123. Das Alterthum selbst konnte nicht zum letätea VerstSndnis 
Ate» «dl g^famgen. 



Darstellnng des Polybins. 

I. 

Sein Iielieii« 

I. Seine Zeit. 

8«ito 

128. Allgemeiner Grundsatz zur Beurtheilong einer ZeitUge. 
130. Anwendung desselben auf die griechisclie Gesduchte. 
132. Religiöse Verhältnisse Griechenlands um diese Zeit. 
136. Schilderung des sittlichen Lebens nach Isokrates und De- 

mosthenes. 
138. Politischer Zustand des hellenischen Volkes. 

140. Gegenbild im römischen Weltstaate. 

141. Auffassung dieser Verhältnisse von Seite des PolybiuB. 

IL Polybius nach seinem äussern Leben und 
Wirken als praktischer Staatsmann. 
143. Abstammung und Vaterland des Polybius. 
145. Bestimmung des Geburtsjahres des Polybius. 
147. Jugend des Polybius. Sein Verhältnis zu Philopömen. 
150. Polybius als Gesandter an Ptolomäus Epiphanes. Seine 

Thätigkeit im Kriege mit Perseus. 

153. Verwendung des Polybius für die Wiederherstellung der 
Ehren des Eumenes. 

154. Wahl des Polybius zum Befehlshaber der Reiterei. Rück* 
blick auf seine erste politische Thätigkeit. 

156. Polybius muss nach Rom in die Verbannung gehen. 

157. Wissenschaftlicher, sittlicher und politischer Zustand Rom's 
um diese Zeit. « 

165. Erlebnisse des Polybius in Rom. Seine Freundschaft mit 

Scipio dem Jüngern. 
168. Polybius unterstützt den Demetrius zur Flucht aus Rom. 

170. Gesandte der Achäer bitten um die Rückkehr des Polybius. 
Seine Verwendung für die Locrer. Heimkehr in das Vaterland« 

171. Früchte, welche Polybius aus seinem Aufenthalte in Rom 
gezogen- hat 

174. Reisen des Polybius. Manlius entbietet ihn naeh Lilybäum 
Seine Theilnahme an der Belagerung Garthago's als Ge- 
fährte Seipio's. 

177. Politische Thätigkeit des Polybius nach ErstQrmmig Corinth's. 
Zweite Reise nach ^exandrien. Sein Tod. 
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tu Polybins nach seinem innern wissenscliaft- 
Hellen und moralischen Character als Gelehrter 

nnd Geschichtschreiber. 

Seil« 

179. Aehnlichkeit des Poljbias mit Aristoteles. 

180. Allgemeine und besondere materielle Bildung des Polybins. 

183. Formelle Bildung des Polybins. Er ist der erste prag- 
matisch-philosophische Universalhistoriker. Rechtfertigung 
seiner neuen Methode. 

186. Antipathien des Zeitgeistes gegen den Pragmatismus. 

187. Beschuldigungen gegen den Pragmatismus überhaupt und 
den des Polybius insbesondere. 

192. Erwiderung auf dieselben im allgemeinen. 

19a ü&tersehddmig eines zweifitehen Pragmatismus. 

200. Genesis des Pragmatismus. 

202. Erklärung der häufigen Reflexionen des Polybius. Yerglei- 
chung mit Isokrates. 

206. Beantwortung der einzelnen Vorwürfe gegen die Geschichts- 
Theorie des Polybius. 

210. Federungen des Polybius an die Historiker. Die Geschicht- 
schreiber sollen Staatsmänner sein oder umgekehrt. 

213. Die erste Eigenschaft des Geschichtschreibers ist die Beob- 
achtung der historischen Wahrheit 

214. Würdigung des Vorwurfs der Parteilidikeit gegen Polybhis. 
218. Die zweite Haupteigenschaft jeder Geschichtsdarstellungy be- 
sonders des Polybius, ist die Klarheit 

221. Moralischer Character des Polybius. Vernachlässigung die- 
ser Seite der Darstellung bei den Neuem. 

222. Des Polybins tiefe Kenntnis der menschlichen Natur. 

225. Das Motiv seiner Öandlungen ist das spedfisch a^itike, die 
Ehre. 

226. Des Polybius Uneigennützigkeit und Patriotismus, 

228. Seine Andchten über den Selbstmord nnd das Schicksal 
des Menschen nach dem Tode. 

!!• 

Setae WellisflUMliiMiiiiis* 

I. Allgemeine Vorbemerknngen. 

293. Verschiedenheit der Bedingungen fftr Gewinnung einer rich- 
tigen Lebensansicht in der alten und neuen Welt 
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aalt« . 

25$. XJnterscIiiQd zwUclien ^oüakexn und modernem religi9seif 

Unglauben. 
241. Ansichten der Alten über den Ursprung der Welt, ^i^ 

Menschen upd dießs^ B^dlLiMP^yB. 
m* 'SMifiipse Wa^m m ?ftit #» F^lliH«. 

H. PWlosOpTii« dps TolybiuQ. 
248. Uebersicht und Eintheilung. 

A- 

@l^, W&dik dar j^i^^lüicbQn TMtigk«ife a}^ -ftQlpi^. 
253. Einwirkung der Natur a^f i^n Mensoh^u. 
255. Polybius ist weder fVk^st n^ob Cla^^l4if^. 
257. Gottheit des Px^bius,, ide99W ;:B^)QQndm; mi ^^^äJA^iß 
zum Menschen und zur Natur. 

IB. • 

259. Nur die Annahme eines göttlichen Emfiusses f^rkiftyt das 

eigne Wesen des Menschen. 
261. Ohne Beiziehung dieser hohem Macht IMben die €l6schicke 

4e8 Einzelnen iuod der .Geaanmtth^t iinldsbacB itftlhsel. 

• >C. - 
^4. 'Verhältnis des I'<>lybk8 »ur ^olksreügieB. 
273. Polybius empfiehlt Torsitiht und flchommg in «Bek&mpfung 

.des Volksaberglanbens. 
-276. Prae(üs<^er 2week ^es Polybius f&x sdne Bekamj^img tler 

religiösen Supertftition. 
-^78. ^^lÄ^ Srörtenmg ^es Pdlybius liber die Eigensdiaften 

Gottes. 

Seine Staatslelire» 

J. AUgiftin:ftiÄeTrOf)be'»ierJfeUf|i,RÄÄ. 

286. Blick auf die bisherigen^BearbnitongiBn des^wil^B^'Staates. 
288. Einfluss des Mangels wahrer Glaubens- und Sittenlehre auf 

das antike Staatsleben. 
293. Begründung (ter^fk^rerd in den iättii<!hen Verhältnissen 

des AUeitiliwns. 
.396, iElnAwicklung der Vei^dMiimfyf^iiQbve hpi d^^iAH^ rBejh^ 

tung idcär Vedjp^sung. 
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299. Der Ton ieh JMm mg/MffMt UetUMt >igt in tor ehüBt- 

licli«& KMhb wnHildiefat Folgerangai. 
SOS. Olq«6tiv^ B<Jd6iitatig das vm des Aliteil «o^eatalHeft Yet- 

ÜEtssongscyclufl. 
805. Nachweisung desselben in der Geschichte der christlichen 
Staaten. 

n. Staat des l^laton. 
309. "Ursprung und Zweck des Staates^ ßestandtheile desselben. 
311. Arten der Verfassung, Veränderungen derselben. 
314. Eigenschaften eines guten Herrschers und Wäcliters. 
316. Einrichtungen des platonischen Staatsideales. 
321. Beflexion ttber dasselbe, Möglichkeit desselben. 
323. Polemik des AriattxtdeB g^gm 4m platonischen Staat. 

m. Staat delB AHstöt^ele«. 
327. Ursprung und Zweck des Staates , Bestandthefle desselbeii. 
330. Arten der Verfassung, Veränderungen derselben. 
341. ßeurtheilung der laconischen, kretischen und carthagisehen 
Verfassung. 

343. Die Verfassungen in ihrer Beziehung zu den Anlagen der 
Völker. 

344. Gesetzgebung, Eigenschaften der Obrigkeiten, Unterschei- 
dung zwischen dem ^guten Bürger und guten Menschen. 

348. Grundlagen einer guten Verfassong, Einrichtung«! derselben. 

IV. Staat des Polybius. 

353. Verhältnis desselben zu Piaton und Aristoteles. 

354. Grundgedanke der polybtaniflchen Staatstheorie, historischer 
Ursprung des Staates. 

358. Ansicht des Polybius über die Entwicklung der mensch- 
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869. Beurtheilung der einzelnen Verfassungen. 
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1. 

tffSiGlI tEA'7*tt)fi\ Dieser ernste Mahnruf er- 
geht bi^uf'ö' Ihüfer als jemals an einen jeden, der den 
Musentempel zu betreten wünscht. Üreimal heilio^ 
\ii die tIrfftHutftif dfi»^ Gefioftü Inf einer Zcfft, die 
atigsiMlH al9 ü^l^e^rsangsrperio'dfe tti elnc^r 
tf^ii^eit Mf €iMj^&t1tt chäTAtt^rMfl whrd. Wie die 
Afi^lMärtiie &tm BiiWIW dl«ier afndertf J^tirearzeft fti^ 
der aMMTN^ Nflf«r, K^to Aö Parotismeit dli^i^ Eefden- 
s«hiifieil ieä Beginn dies- Afanne^hev«' fm liiKi^elntMi' 
Menscben, M l^zatehMii alij^einteln^ Revoluflonen Hilf 
sUkn Gebieten' dbs M«n^- urid fWbch^ns den Anfaii^ 
^hiar Vttl'lfcitdterteti Ch^dniing ier Bffnge iti der Ge- 
soMttttto/ Aiffdi' tSgt ilt gilf das* Gesetz, wefehes der 
MtMM¥' GteraMSlH als B«dlhg;uiig aHeis werdens ausr- 
gvtipfodiM f *>?oAi*;ubr xarifp 7idl>t4iv'^y. tiet Dop- 

petströiikung;' di^&T historischen Laufes, welche einer- 

- - ' - ■ " ■ - - 

1) Ap. Flut, de Isid. et Osir. U, p. 840: noXt/nof xat^p 

VlchUt, F«|jrWu. 1 
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2* Gegenwärtiger Standpunkt 

seits den angefangenen Zersetzungsprocess zu seinem 
Ende drängt, andererseits die begonnene Umbildung 
bis zu ihrer vollen Reife leitet, pflegt eine gleiche 
Zweitheilung in den Gemüthern zu entsprechen. 
Während die täglich fortschreitende Zerstörung des 
alten die Anhänger der Stabilität und diejenigen, 
welche zur Erhaltung des bestehenden berufen sind, 
ängstigt ohne Unterlass, werden dem aufmerksamen 
Blicke immer sichtbarer die Ansätze zur neuen Ord- 
nung, die sich gestalten will, und die plastischen 
Kräfte, die in wirksamer Arbeit die Masse durch- 
fahren, treten mit ihrem Werke immer unverhiillter 
an das Tageslicht hinaus^). Soll ich diesen Kampf 
der Elemente in einem Bilde vorstellen, so möchte 
ich dieses wählen. 

Eine sehr zahlreiche wolhabende Familie lebt, 
mehre Jahre in friedUcbster ^Eint/acht beisammen. 
Die Kinder unterstützen ihre Eltern beim Geschäfte, 
und sind alle besorgt! für ihr gemeinsames Wot Dabei 
thut jedoch keines sieh zu weh; es sind ihrer genug, 
Vermögen babc^n sie auch, und so arbeitet fedies 
mehr zum Vergnüge, als.dass es ei$gentlieh müde 
würde. Da wirft eine . feindselige Göttin den Apfel 
der Zwietracht in die glückliche Gesellscliaft und 
ätört den süssen Frieden ihrer seligen Eintracht 
Vater und Mutter fangen an, missmuthig einander 
sich gegenüber zu stellen; einTheil der Kindersteht 
auf Seite jenes , der andere auf Seite dieser. Das 
Geschäft geht von Tag zu Tag schlechter und damit 



1) Görres, Enropua nddie Aßyoltttian. Sto^gar^ 1321, p.^7&» 
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der Wissenschaft. 3 

sinkt der frfihere WoIstAnd. Die Kinder entschliessen 
sich nacheinander das Vaterhaus zu verlassen und 
jedes für sich sein Gluck in der Welt zu suchen. 
Jedes wählt sich einen andern Beruf, nur ein einziger 
Sohn bleibt zu Hause und Sbernimmt das väterliche 
Erbe. Jedes erschöpft nun all seine Kraft in dem 
(rewählten Geschäftskreis, bringt es zur Meisterschaft 
und erwirbt sich ein Vermögen, wie sie es vorher 
nur miteinander besessen. Ein alter Hass, der sie 
vom heim«itlichen Herde hinweggefuhrt, liess das 
eine das andere bisher vergessen. Alt an Jahren und 
grau an Haciren vereinigen sich jetzt die zwei älte- 
sten zu dem Entschlüsse, den Rest ihres Lebens wie 
ihre Jugend wieder miteinander zu verleben und auch 
die andern Geschwister dafür zu gewinnen. Alle 
erfreuen sich eines ruhigen Alters und eines theilt 
dem andern den reichen Schatz von Erfahrungen mit, 
den sie ihrem scheinbaren Unglücke zu verdanken ha- 
ben. O, seufzen sie so manchmal, dass der gute 
Vater und die liebe Mutter noch lebten, wie wollten 
wir ihnen jetzt ganz andere Dienste leisten, wir 
wären fähig, nicht nur ein Haus, sondern eine ganze 
Stadt zu regieren! 

In diesem Gleichnisse spiegelt sich, wie ich 
glaube, klar genug die Entwicklung der einzelnen 
Wissenszweige zu selbstständigen Bäumen, wie sie 
allmälig zn einem grossen Haine sich zu verbinden 
und ihre Muttereiche zu umschliessen beginnen. 

Auch die Wissenschaft des classischen Alter- 
tbnms hat die gleiche Geschichte. Angefeindet von 
allen andern, seit sie das gemeinsame Vaterhaus der 



^ Anwendwm 9iai ih Plulplogie. 

heiligen Kirche, wel^Iicr sie ytelie Jübra mit iw 
iibrigen Geschwistern ia trauter Emlrächti^eit ge- 
di^ent, verlass^n^ und reihst ^leo Feind,, erstarkte 9te 
^leichvrol inaeifhulb. ifai;er Grc^nze^ aii^ einer b^deti« 
tenden Machk. Wie aber für alle andern, sa acheint 
auch fik stle der ZicUpunkt nahe zu seiji, wo sSe zum 
Täterlicben Herde zuriickkehreu mu38. Ds^von werde 
ich jedoch später sprechen^ jetzt von Ihcer Bedeutung 
fm die Jug;endbildjuug;. 

Dem gesagten zu Fo%e lasst eich erwarten, dai^a. 
wir iiber diese Frage den verscbiedensten Meinangen. 
begegnen werden und so verhäU es sieb in- der Thai.. 
Wie bei jedem Principieakampfe so sieben sich auch 
hier die extremsten Gegensätze schroff gegeMÜbef^ 
Mfäbrend der andere Theil, welcher ausser den eiv 
hit;^ten Parteien si&ine Stellung uiqunt,, einem gewifSr- 
sen ])loderati3»iis. huldigt. Im ganz^an läsat aich 
dieser Streit als Kai^^f der Wissenschaft mit. den 
Uawissenschaftllckfc,eil, dei! Geschichte mit den Ungie- 
achichtUclikeit bezeichnen. Wie letztere geneigt leJtj 
schnell vom äusseren Glänze sich blenden und be- 
stechen. 2^u lassen und die iMnern Schäden zu über- 
sehen, so Ist sie eben so leicht bereit, wegen eines 
Debelstandes , den sie am ausserwesentlichen einer 
Sache bemerkt, über deren ganzes Wesen den Stab 
zu brechen. 

Es ist keine Frage, dass. die Methode, welche 
sich aua den philologischen Scluilen der vergangenen 
sechs D/ecennien herAn^sgebildet hat und noch zur 
^^dje in den gelehrten Schulen herrschend Ist, man^^ 
cbisa zu wünschen übrig; lasse und d^a. meiste beig^. 



Die Antike als Grtmfflage wahrer Bildung. 5 

tra«i^eti babe, dass ^ie Philologie in 9o aH^ineiiten 
MfsscrecHt gekommen Ist. Ich Insse diesen Pynkt 
ehistweilen iinerdrtert nnd versuche vorerst zu zeigen, 
ob solche Missbrauche uns bestimmen dürfen, die 
Antike als Basas der Jugendbildung anfzngebeii, ob 
nicht vielmehr diese in sich selbst die Berechtigung 
hieza trägt und jene Missstande nur eine Ursache 
mehr sind, mit allem Fleisse diesem Studium zu ob* 
liegen. Betrachten wir zuerst den Nutzen des das- 
sischen AUerthums for die allgemeine, dann Sit 
die besondere Bildung oder die Fachwissen- 
schaften. 

Durch welche Eigenschaften nun kann die Antike 
darauf Anspruch machen, die Grundlage aller wahr^A 
Bildung zu werden .^^) 

Das wesentliche der menschlichen Bilduns: be- 
steht darin, dass wit* aus dem beschränkten Kreise 
unserer Seibstheit heraustreten und in der Anschäuünst 
und Erkenntnis einer fremden Welt leben lernen-, 
darauf gründet sich die echte fiumanität, dass( sie 
alles schöne und wahre, wo sie es immer findet, sich 
aneignet, um es in ihr eigenes Wesen zu verwandeln. 



1) Nielit ganz gratodlos ist eg, wefim Ast freilieh in gant 
aodereHi Sinne bemerkt : Die Hoheit und reise Selbstständigkeit 
des Alterthiuns entwürdigend ist eine einseitige und beschränkte 
Beziehung desselben auf imsere wissenschaftliche Bildung, sowie 
man trol hie mivl da von dem Nutzen reden hört, den dad er- 
lernen der ä&Mn Speichen iär diese oder jene Zweige der£cD»t 
und Wissenschaft habe. Nein, im höheren und wahren Verstände 
ist das Studium des AUerthums überhaupt nothwendig für 
unsre Bildung. Ueber den Geist des AUerthums und dessen Be- 
deuiusg för miser Zeitalter ron Asft, LaiMishut 1805, p. 4d. 



6 Sie fahrt den Menschen 

Nichts aber kann iiese zarte Empfanglicbkeit und 
Biegsamkeit in dem Maasse ertbeileii, nichts uns von 
der Einseitig^keit und Subjectivität des Zeitgeistes so 
befreien, wie das classische Alterthum, das aus einer 
fremden Welt in einer fremden Sprache zu uns 
redet ^). 

Jeder Mensch trägt ein dreifaches ' Bewusstsein 
in sich: Gottes-, Welt- und Selbstbewusstsein, erlebt 
ein religiöses, politisches und sociales Leben. Das 
en$te beiehrt ihn über Ursprung und Zweck seines 
diaseins, das zweite über semen Wirkungsschauplatz, 
das dritte über seine Kräfte. Jeder Mensch hat die 
Fähigkeit» sein individuelles Bewusstsein zam Welt- 
bewusstsein zu erweitern, alle Empfindungen, Vor« 
Stellungen, Gedanken , die jemals in eines Menschen 
Seele aufgestiegen sind, alle Freuden nnd Leiden, 
alle Schicksale der Menschheit nachzuempfinden, sich 
vorzustellen, nachzudenken und innerlich mitzuer- 
leben^). Jeder Mensch trägt einen Kleon nnd Peri- 
kles, einen Nikias und Alkibiades, einen Spartaner 
und Athener, einen Conservativen und Liberalen, einen 
Hellenen und Barbaren in seiner eigenen Seele bei- 
sammen. Von Jugend auf soll der Mensch kennen 
lernen jene wundervolle, geheimnissreiche, nie genug 
zu enträthselnde Verschbngenheit des einzelnen Men- 
schen in die Menschheit, so dass derselbe desto mehr 
sich selbst erfasst, je mehr er im ganzen sich zu 
verlieren scheint und nur in der Menschheit sieh wie* 



1) Ast 1. c. p. 22. 

2) Y. Lasaulx, Philosophie d. Geschichte. München 1857, p. 127. 
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der findet 0- Alle diese Fähigkeiten nnd Gaben sind 
ja eben so viele Aufgaben, deren Lösnng; ohne ge- 
hörige Anregung und Leitung für Immer unmöglich 
bleibt. Auf Leitung und Anregung zu Selbsterzle- 
huug und SelbstbiMung muss aber alle Bildung und 
Erziehung beschrankt bleiben. Selbst die Hochschule 
vermag nicht mehr zu leisten und soll es nicht wol- 
len. Jemelir die auf diesen psychologischen Princi- 
pien beruhenden allgemeinen Grundsätze, welche der 
weichen Seele des lernbegierigen Jünglings einge- 
impft werden, Lebens- Trieb- und Ueberzeugungs- 
kraft in sich tragen, je inniger sie sich anschmiegen, 
desto besser wird der Zweck der Jugendbildung er- 
füllt. Wie die Matur in immer weiteren Kreisen vom 
Mittelpunkte aus das ganze formt, so soll auch an 
dem menschlichen Geiste nicht ein Stück nach dem 
andern polirt, sondern derselbe als iwov noXitinov 
gleich von Jugend auf in den ganzen historischen 
Entwicklungsgang hineinversetzt werden. Die christ- 
liche Wahrheit soll in den Menschen kommen, wie 
sie in die Welt kam ; durch das unzureichende mensch- 
licher Kraft soll eine Sehnsucht nach dem höhern 
und übernatürlichen rege werden. Ist ja die Welt* 
geschichte der Spiegel für die normale Entwicklung 
des Einzelnen. Diese Bedeutung haben, wie wir 
sehen werden, unsere ehrwürdigen heiligen Väter 
dem Studium der Alten zugeschrieben. 

Indess kann diese Frage ohne tieferes eingehen 
in die Gegensätze alter und neuer Ge«* 



1) Möhler, Symbolik 6. Auflage p. 346. 



^ D«9 iitei^kNvi die Jm«id 

d|ß JMgßod isr Meaachbeit «^ei , w^h^ H/erder «M 

¥.e!!*«i/5» fnuipdi^). Wefto icf» ^IfJWr d«Wli dj# ».?- 
g^9i^ij:^peti|t^ii gelehrten s Thfi9)ogf)|i, PI»jM>«|fb#ff» 

j»oer fLhge§pkm^i^tp^ und iinKis^icli^c^^ Ap^^)l^ft9f» 
die fyu£f deff feigen epfspriuigpn {«fr kh h9^\tß fjp\f^9tut 
dlf^ ^f^ze iflte Geschicbte |^ Kpnsi und Wj8/^^s^4ü^i( 
% di^ jd^e^ u-jreai|pn ^upffJ^RS?) dßr f^i^^ J>^di U9W$0 

1) B^co de augm. et dign. scient. L I. p. 47: nostxa prPc 
fecto sunt antiqua tempora, cum nnmdus jam senuerit, non Sa, 
quae computantar oidine retrogrado mitiom «umendo a seeolo 
qoßtcq. Yjgl. !(f^Qhler, Sdusfteu uDd Au£s|ytze IL p. SJ. P»? 
scher, Mqral, Tübingen 1835, L. p. 296. Ulricj, Charact^stik 
der antiken Historiographie p. 208 ff., wo llbrigens diese An- 
sehauung viel zu sehr idealisirt ist. Burdach, Anthropologie ia 
JLiaiyipert's Cl^^cl^rbjldeäm aus dem pes^p^iptg^bißtß d^ ÜHtor» 
Mainz 1854, Bd. L, p. 225. Joh. Müller pi veischipdpi^fi^ ^\^^' 
len. Lasaulx, Geologie der Griechen und Körner. Denkschrift 
der Acad. der Wiss. 27. Bd. 1852 p. 554, 558. Statt aber mit 
Lena» zo schwärmen, veirn ex sagt, Savonarola p. 100: ^Daiin 
erlf ßone Ich der Zauber grdssten , womit ims die Antike PlUixt] 
dass sie den Schmerz, den sie nicht liudem konnte, ^a^ sanft 
an ims vorüber führt,' pflichte ich lieber dem verständigen 
Wx>rte meines verehrteu Lehrers bei. Lasaulx de mortis dem. 
in vet. p. 4: vulgsuris e^t hujns aet§^ opinio de lael4 vetefufi^ 
juventute deque hilari Graecorum maxime pulcri venustique 
flensQ , qui m omnibus publicae privataeque vitae Institutis at- 
quc fonpdys poccip^^^iir. . . gu% (f-atioiie) Yßl^t puruip atqiie sift-; 
cerum humanitatis exemplar in illis repraesentatum esse vplunt. 
Sed nihil falsius est igt^, m yi^ i^bi miriflce placent, doctrina 



IrrMirten wialer In iie H«iniAt zui4d(kelii>t, wo llim der 
licbreielic Valer mit Ausgestreckten Armen eiitg;eg;en 
ktaimt In der röhrenden Parabel ¥on verlornen 
Bohne woUle una viellefeht der göttliche Erlöser 
die {Joanne Innere 4ie8ciiMite den vorehrioCKchen Hof« 
denthiini« in einem klaren Bilde vor Ang^en föhren. 
fci der That, wenn wir das Alterthnm *^ leh rede 
hier und In der ganastn Darstellnng^ vopzngsweise 
vom hellenischen *^ recht betrachten, so finden wir 
d^rln di^ Tnjgfnden und Sünden der Jugend. Jedes 
^It^r h»t ^eifip eigentfaiimlicbeii Vori^ifg<e und Fehler, 
So ist dje Tugend eines Kindes Gehorsam i die eiue^ 
Jfinglings Sittlichkeit, Massigkeit, Offen- 

condemnanda jam ob eam levitatem, ex qua profecta est, Om- 
nes qui fnerunt ante Christum enicifixum gentiles necessario 
liietu et plsnoüHs replaü sunt ete. Diese Stelle scheint gegen 
die inasssbsen Uebertreibunjjren seise^ Yorgeher^ Ast gerichtet 
zu sein, welcher in oben erwähnter Schrift bemerkt p. 17 : Die 
griechische Bildung giebt uns in den einfachsten , reinsten For- 
a^ den Canon des schönen, wahren und guten, p. 18i 
Pas S^tt^iupi i^ classischen Alterthums führt ^lein auch ^r 
Ui^trüglichkeit und Fertigkeit im denken und urtheilen. p. 19: 
Das classische Alterthnm bezeichnet das Blüthenalter der Mensch- 
heit, p. 20: Sowie einige der griechischen Philosophen als das 
exptB Pastulat der Si^Balehr^ den Grundsatz aufstellten; 
org^nisire dich der Natur gleich, so können wir für die Bildung 
unseres Zeitalters das Gesetz geben : Bilde dich griechisch, 
p. 24: Das dassische Alterthum stellt die vollendete Bildung 
dar, die Menschlichkeit auf ihrer blühendsten Höhe , das wahre 
Maass, die richtige Harmonie des wahren, guten und schönen. 
p. 47 : Das ckssische Alterthum eischeint uns als der reinste 
Cancm des editen Humanität, alt das Ideal unsers höchste SCve- 
bens. p. 52: Ich achte es für ein gfttiges Geschenk A&i Vois 
ifihmgi cUm ^ mich die^i^n hoh?n Werth ^ Alt^ftbums ^r* 
kennen Hessl 



10 X Das Alterthma h«! die Tagenden , 

beit; .die eia0s Munne» Bemfetrette ; die eines 6rei- 
fies Vorbereituifg; anf einen guten Tod» Sehen wir 
nun aber nicbt gerade diese J&nglingseigenschaften 
im Alterthume hervortreten? Das entsetj&iiche Ver« 
derbnis, welches wir bei den Alteii im Punkte der 
Sittlichkeit wahrnehmen, Isl ohne Zweifel In dem wild 
auflodernden Feuer der Jogeudhitze zu so hellen 
Flammen entzündet worden ^). 

Wie sittliche Ausartung die Cliaractersünde , so 
Ist dagegen Mässigung in jeder Hinsicht die 
eigenthiimlich e Tugend des Hellenen. Man 
wird kaum einen griechischen Autor finden, der nicht 

das 'jui}&ev ayav empfohlen hätte. Kein helleni- 
sches Sprichwort ist mehr -aus dem innersten Leben 
des Volkes hervorgegangen und dient besser zur Be- 
zeichnung des griechischen Nationalcharacters als 
dieses. Es ist nicht schwer, nachzuweisen, dass die- 
ses Streben nach bestimmter Form und deutlicher 
Begränzung, diese Abneigung gegen alles übermässige 
im guten wie im bösen, die Haupteigenschaft und 
Grundansicht des hellenischen Geistes war, welche 
bewusst oder unbewusst wirkend alle Richtungen des 
lebens und denkens in Religion und Kunst, in poli- 
tischen und wissenschaftlichen Bestrebungen be- 
stimmte ^). In dieser Ebenmässigkeit und Vielseitig- 



1) Schlegel, Fhilos. der Gesch. I. p. 319 bemerkt riditig: 
Gegen die sittliche Zügellosigkeit der Bömer erscheint alles 
Sittenverderbnis der Griechen noch wie ein erster kindischer 
Anfang in der Schule des Lasters. 

2) Zell, Ferienschriften, 2. Sammlung. Die Sprichwörter 
der alten Griechen, p. 94. 
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keil helleniBcher Geistesbildung liegt auch das wafcre 
Geiieimnis seiner geistigen Grösse für Hellas« Hie- 
rin war die Möglichkeit begründet, dass «von diesem 
Volke aus ein so weitreichender Einfluss auf die an* 
dem Völker sich geltend machen konnte 0* 

Was endlieh jenen Sinn fiir Freundschaft be*r 
trifiTt, worin das specifisch jugendliche am reinsten 
sich ausspricht, so zwar, dass der, welchem dieses 
Bedürfnis nach einem wahren Freunde fehlt, des 
argen beschuldigt werden muss ^), so genügt die ein« 
fache Uiuweisung auf die tiefe Erfassung dieses Ver- 
hältnisses bei Theognis, Isokrates und Ari- 
stoteles'), welche den grössten christlichen Mora- 
listen, Augustin, Hieronymus, Franz Sales, 
Thomas von Aquin Bewunderung abnöthigte. So- 
viel mag für die Hervorhebung des geschichtlichen 
Gegensatzes beider Welten genügen. 

Der Vortheil, welcher sich aus solchem hinein 
gestellt werden in den historischen Zusammenhang 
für den sinnigen Jüngling ergiebt, ist ein unermess* 
licher* Indem nämlich die Geschichte den Menschen 
gewöhnt, sich mit der ganzen Vergangenheit zusam- 
men zu fassen und mit seinen Schlüssen in die ferne 
Zukunft voraus zu eilen, so verbirgt sie die Gränzen 
von Geburt und Tod, die das Leben des Menschen 
so eng und so drückend umschliessen, so breitet sie 
optisch täuschend sein kurzes dasein in einen unend- 



1) Stiefelhagen, Theologie des Heidenthnms p. 8S4. 

2) Werner, System der christlichen Ethik in. p. 470. 

3) Nie. Eth. 1. Vm. IX. Ueber das Verh&ltniss Cicero's 
de amicitia. zu Aristoteles sehe man Stahr Aristotelia n. p. 1Ö7. 



13 Das dtmnieke Attertham seigt 



Rniitt aus und fiilirt dm IndtvMtiuin «iy^^ 
merkt ki die Gattung^ hioiiber« 

Eine zweite Hauptversehiedenheit , auf der der 
Nutzen des Studiums der Alten vorzüglich beruht, 
zunächst fiir die allgemeine, dann aber auch fiir die 
besondere Bildung, liegt fn den &ussern Bedin- 
gungen geistiger Entwicklung begründet. 

Einer der grössten und fch darf wol sagen, der 
grösste Unterschied zwischen dem antiken und unserm 
Geistesleben zeigt sich in dem Verhältnisse des- 
selben zur Natur. Die Vollmer des Aiterthuras 
sind in einem uns schwer vei*ständlichen Grade von 
der äussern Natur beherrscht gewesen. Die Ge- 
schichte der Philosophie weist nach, wie das denkeu 
der Alten zuletzt immer von der äussern Naturw^elt, 
das der Neuern von den reinen Ideen seinen Aus- 
gang genommen hat. Das classische Alterthum 
zeigt deutlicher als irgend ein modernes Volk das 
Leben der Natur in der Menschheit. Dieser 
Üebermacht der Natur entspricht eine ungemeine Fein- 
heit der Beol)achtung, eine ungetheilte Aufmerksam- 
keit auf alle Erscheinungen und Regungen in der- 
selben ein inniger lebendiger Wechselverkchr von 
Seite des Mensclien. Dies bewährt sich vollkommen 
fn der Betrachtung des hellenischen Volkes. 

Hellas im weitern Sinne ist nicht unähnlich Pa- 
lästina eine Welt im kleinen, es verhält sich zu. 
Europa, wie dieses zu den übrigen Erdtheilen ^). 



1) W&hjrend die Oberfläche Griechenlands nur ein Zehn- 
tkeil TOR der Fraakrekha ausmadit (892 gegen 9618 Q.-M.) 



das Lefaes te Sktnr m der MtuBchheit. J) 

Aristoteles rakuit an de« Hellenen enie Misekung; 
Bordlacker VirÜHät mit sidlidi orientalitcher Agilität^ 
so das» aie za Kinera Staate verbnndien die Welt miiss- 
t<» eeebern köimeD^ und in dei* Tliat trelea diese 
heiden Elemente als GruaiAtypas des grtechischeir 
Nastioealcbaracters bald vereint bald elnzeiu liervor« 

Wahrend wft* iir dem Scolion des Simonidesr 

'Gesund' sein ist das beste von allem, 

Schon von Gestalt sein das zweite, 
Das dritte sckuldlos erworbeaer Beichthum, 
Und das vierte sieb mit Freunden der Jugend freun* *) ; 

oder in dem Nation<ilgrusse 'x^'P^^ ^^^ heitere, be- 
wegliche, jugendlicji leichtfertige Wesen erblicken; 
drückt sich dag;(Pgen in der Sentenz des Bacchy- 
lides: 

'Nicht geboren zu sein das frommte den Sterblichen, 

Nie das Licht der Sbnne gescfiaut zu haben, 

Bs» stet» glflcklioh tu. sein niokt Menschenloos ist''); 

wie in jener des T^moereon: ^Mochtest du- doch« o- 

bliiidier Pfaites weder auf Erden noch im Meere, noch- 

mif tespHa Lande dich zei{|;€n*, sondern d«n Tartams^ 

bewohne» und den Acheron ; denn du bist Sehuid ant 

allem. UnbeiL in det? Weif ^X ^^ ernste bedächtige^ 

mäNnltch tiefbUckende desselben avs. 



beträgt der Umfang seiner Küste 720 g; M. , der französische^ 
nur 270, der schwedische 390, der italienische 580. 
1) polit VII, 7. 

fvav ytki^Baii ro rplrov hl nXovrilv ti66Xw$, nai ro riraprov 
rjßay ßitTci rutv tpiXiav. Br. An. I. p. 122. nr. 11. 8) d^i^aror^i 
fii}^ ipvvai <plpi9roVt fJ^h* diXiov nponStiv t^Xyit^^' oXßtos ovSiU 
rdvra ßpordv XP^^^^' Br. An. I. p. 150. nr. 7. 4) Br. An. I. 
p. 148. nr. T. cf. Simonidbs Bh An. I. p. 123. nr; 8: dv^pij^Ki»j¥ 



14 Nfttiffgeiiiässer BiiduBgsgang 

Der Bildung^sgang^ des hellenisoheB 
J&itgli»g8 war nun ungefähr dieser. In den ersten 
sieben Jahren war die Erziehung des Kindes 6e- 
scliäft der Mutter, vom achten bis etwa zum sieben- 
zehnteu Jahre dauerte der Sehuiiuiterricht, welcher 
selbst in Ddrfern allgemein war. Das ganze SehuU 
Wesen, sowol die Anlegung als Leitung der Sclnilen 
war grösstentheils Privatsache; nur fiir die körper- 
liche Ausbildung bestanden neben den Palästren, wo 
durch die Pädotriben der griecliische Knabe vom 
siebenten Jahre an im laufen, schwingen und ringen 
unterrichtet wurde, auch Staatsgymnasien, in denen 
unter Ueberwachung der Gymnasiarchen die Jugend 
Im werfen, Faustkampfe und Pentathlon sich übte. 
Ganz dem Gange der Natur folgend, schloss sich erst 
an die allgemein religiöse und körperliche die geistige 
Entwicklung an, und zwar abermals vom niedern zum 
höhern fortchreltend. Hatte der hellenische Jüngling 
iii der Grammatik, im lesen, schreiben und rechnen 
die nothwendigsten Kenntnisse sich angeeignet, so 
begann mit dein dreizehnten Jahre die Beschäftigung 
mit Musik und Gesang. Nebenher ging das lesen 
der Nationaldichter, des Heslod und Homer« 
Letzterer war das eigentliche und einzige Schul- und 
Religionsbuch des Hellenen, von dem selbst Plato zu- 
gestellt, dass er Hellas gebildet habe und bei 
An^rdnun^ und Förderung aller menschlichen Dinge 



cipt^l novuy 66* a^vKTOS ojutjf Ixiapifiarai Sotyarof. Ktivovydp 
t^oyy tXaxov fxipos oVt* dya^ol y\ os, rn r« xaKOf« 



des helleiiigclieB Jtingliags. 15' 

ztt Ratiie zu ziebeu sei^). Vom zwunustigsten Jahre 
ao, lehrte Pkito, sollen dann die talentvollen JAng^- 
linge größere Anazetcbnang^ erhalten als die minder 
beg^abten und zum Studium der Philosophie zuge- 
lassen werden« Bei Auswahl der Talente hatte 
er diesen Grundsatz; Wer in Kenntnissen wählig ist, 
zumal in der Jugend, wo er noch keine Einsieht da- 
von hat, was er altes brauchen Icann, einen solchen 
halten wir nioht für lernluslig, wie ja auch der in 
Speisen Heikliebe nicht hungert, sondern ein schlim- 
mer Gast ist. Wer aber ohne Umstände alle Kennt- 
nisse zu kosten pflegt, gerne zum lernen geht und 
unersättlich darin Ist, den nennen wir mit Recht einen 
philosophischen Geist*)* 



1) polit. X, 7, p. 607. vgl. Döllinger, Heidenthum pl 678, 
nr. 22, 23. lieber die Bedeutong der PriTatschnlen und des 
PriYatstadiums sehe mau Lasaulx Stiftungsrede v. 1857 p. 4: 
Anm. 2, wo er unter anderm sagt: Alle grossen Denker der 
alten, mittlem und neuen Zeit sind fast durchweg Autodidakten, 
nieht nur Pythagoras, Heraklit, Xenophanes und Parmenided 
Ajiazagoras, Hippokrates, .Socrates, Pkiton und Aaristateles; son-*. 
dem auch Joh. .Scotus Erigena, Anselm, Hoger Bacon, Thomas 
Aquinas, Nie. Cusanus, Copernicus, Fr, Bacon, Neuton, Spi- 
noza, Leibnitz, Hamann, Kant, Schelling, Fr. Baader. EbeuEo 
alle grossen Historiker Ton Herodot, Thucydides, Polybius, Sa- 
lustius, Tacitus bis auf Machiavelli, Yico, Beau&rt, Gibbon, Joh,. 
Maller und Niebuhr. Gleicherweise die Astronomen Herschel, 
Laplace, die Physiker und Chemiker Galvani, Volta, Lavoisier, 
Davy, O^fsted,' Berzelius, die Mineralogen Werner undHany, die' 
Botaniker und. Zoologen Linn6, Jussieu, Cuvier und AI. Hiun":' 
boldt. So auch die Sprachforscher Winkelmann, Lessing, W... 
Humboldt, Jacob Grimm, und die Künstler Thorwaldsen, Schwan- 
thaler, Comelius und Overbeck. 

2) polit. V, 19, p. 476. 



16 Päda990iioh« Pri&rikipiM: Ur Juten. 

HöpM wir nm ttteige ucMiBfer PiUUlf o^^k AltflfliDlr 
frejüd gßW6ird««i» Gifti»ilaäl2.^ über l/rziiel»iiii||^ 
ObMiol auf die Pflege der MrperVMken Falrigkefteri 
se viel Soi'gfolt tev Wendet ward, bo war doeli die 
leiMielie AudblldungV diä SyeirlaAer' flAgeredhMl, HieM 
um ibrer s^st wilien, sondern am' arai' Gdeaftig^ 
nnüebung der Seele bq eifrig betrieli^n. > GyiAiiMbib 
i|t»d H«sik^ erklärt Pli^n, m demt» die Wacbtar' daam 
Skaatefi gebttdet werden musiseii^ dieaeti nfebfe för Seidle' 
uad tieibv sondel'n beide derSe^» damit dae^muttllge 
uad verstäadige in ihr ^usaaunenatimiffe ^)» Ein brauvIiH 
barer Leib macilt nicht die Seef^ giift, Bwa^mMt eine, 
vollkommeüe ^ele veredelt dtereh iliiie Tagend den- 
Körper ^). A e rz t e könnten wj^t ail» Ireffilohaien y^i*- 
den, wenn sie von Jugend an mit möglichst vielen 
Körpern von der schlechtesten Beschaffenheit Bekannt* 
aehaft geinaeiit) ja seUi^t a» aHea Krankheiten gelitte» 
iiätfen und gar aiieht von besonder^ ge^Mncfetn Körpei'-^ 
6au wären; denn nicht mit dem Leibe beurtlieilen sie 
den Leib*, sonder» mit dem^ Geiste* Der Ri^shier 
aber gebietet mit- dar Seele über di«Steete,^ mrd dimef' 
darf nicht von tärten Jaliren an mit {^chlecikäri Seelen 
umgegangen sein^, noch auch selbst alle Verbrechen 
i)egangen babeii , 8o> dass« sie aucr eigeneii Erfahmag 
um alte Vergehungen' anderer genau wüsste und' die- 
selben beurtheilen könnte, w4e fremde Kraükheiten- 
nach dem eigenen leiblichen Zustande. Sf e moaa^ viel- 
mehr ganz unbekannt und' uftvenliiacht mit sdhlec^Hten 
SittenMn ihrer Jugjend erlialten worden sein^ wenn sie, 



1) polit III, 18, p. 411 extr. 2). 1, c. 111^ 13^ p*.4a8.. 
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fiber dAB reehtogMumd «nd ricUtig'.eateteidfii wili 
Daher enusheiMii aiMfa. die .Rechtodiafcoen «nfmei 
ehifiltig Bodsbid leiGte.m.liMtrgfelieq wh idln Un- 
gerechten, weil sie in aicli selbst gar liein ElieaUU 
fiaden von dem, wAs in den S^blecbteo .TM^eht 
Deshalb, soll auch eilt gmler Richter nieht jung; sdn, 
sondern att vad erat spät geleiiit haben, was die Da- 
gtaeditigkelt eigentlicb ist^ nieht' indem er nie als 
seiner eigenen Seele einwohneD4 bemerkt, soadera 
an friemden Seelen ala fremdes aus langer £rfiihrnng 
hennea gelernt hat. SeUeobtigkeit kann nie sngleieh 
die Tugend and sich selbst erkennen; aber die Tu- 
gend einer daiah die Zeit erzogenen. Natnr wird sor 
wol Yon kich* als von der Schlechtigkeit JKenntnis eif- 
laag;ea;^). Diss die längeren: vor den Aelterea 
«chweigen, wie es sich ^Jemt« aaftteben und sich ver.- 
aeigea» die Acbtungsheaengnttgea. gegen die Eltei^ 
b^reffead, feraer wie mkn sieh, schert und tragt nod 
beschuht; .daraber Qe^Ha^ tn geben halte ich für eii%- 
laltig ; denn w«nn auch wörtlich und bucbstäbliiDb alles 
varaehrefbend wiirden sie doch nicht giehiiltett ^)* üeber 
das SpieLbiefnerkt Aristoteles: Die Spiele mnss man 
wie Arznei anwendeni sie sind nber fnr eine ?emiinf- 
tige Ertfehnag uaentbehrljeh ; denn die mit dem Spiele 
verbnndene Bewegung d^r iSeele ist Losspaniiniig 
and wegen des damit verbutid^nen Vergniigens Et" 
b^ilg '). Mit Geist und Korper Eugleicb angestrengt 
thätig sein, taugt nichts, da jede dieser Anstrengun- 



1) poÜt m, 16, p. 408, 409* 2) 1. c. ZV, 4, p. 425. 
3) 1. c YIII, 2, 4. 

FSehl«r,Fo^Uw. 2 * 



I«» Ihfi«' ««ttriBiiA' «Ine «o%«f«wg«*«tate Wirtailif 
l»t, tadem «• ae» Kötper» de« ßeW, die ^e« ßeb 
sttfs 4«ii Kirpwi in MüMi» BoHnirendlieii ThätigUi**» 

fbn taoai l«k nta*» wit«to««B, audi a«£ <dft 
Sekttl« des PytH«gop*B eine« Wlck sa w*feri. 
MAn ist gewdlM*ch der gptu veiteh»!«» Ariuiebt, die 
gehöler *es«8 Meisters httten sHwaÄch im fron«!- 
«esciir&nkte „«tJ^öy ?9»«<' «*« Beweis htiMi«b»eii ini»- 
«en. Dem ist über gsii» asde». N«ek anbüthm 
«nd Diogenes Laertfoe ontersohied Pjthagora« xmi 
flauptabtheiluiige» vea 8ehMer«, einew «xoterikcbeh 
wtd esoterischen LetovortrjJg. In deM.«rs»eni «riiielt 
jeder StanA, jed«* Alter uad- GescWisciik ideii geeiff- 
neten Üntetrleht OleÄoWtte» der zAVdten A,bth«teat 
«ei«elen i« drei Claesen , fft dew« j«der oiaii etalgf« 
Jahre aushalten nhwm»«. N»r die der untersten ttm- 
ren Messe ZuhSrer und vei*ttnde«, dem Vertrage de* 
Lehrers schweigend tu lauschen, tbiien masete das 
Wort des Meisters statt altes Beweise« diene«, d. li, 
sie musste« gÄoWg hlnnehoien, was sie«« begreifen 
«eeh nicht geistesstark genug waren : auf den AatprititÄ- 
glanben Ist ja aller Unterricht baslrt «). Die Schüler 
der zweiten Classe ^bef durften fVage« steHe« mt4 
Zweifel vorbringe« und der grosse Meister schftaMe 
«ich nicht, manchmal nadiBugeben? er ging wtt ihnen 
al« Frewid «m <0. £W« Zöglinge der dritten AbtM- 

1) polit Vm, 4, 2. cf. Cic. de off. I, 29, 6 f. 

2) vgl. Lasaulx Phüos. der Gesell, p. 129. 

8) Ifeber un«erb «eleteten ÜH»erf}cl»t liat R. BM4er Tinter 
dem 4. J&ner 1789 in seinem Tagebuche di6 Ätttessaate Be- 



" fl«me fidide. IQ 

hitt^ vmrm settot als vvIteiidteMi Mttstet gwebtot 
und lehrten wol auch die beiden niedern ClasMn. 
Naich VfUAdtti« ihrar fitudiev .ifHäs 4«r liehver J^deni 
aeinaa hesoadernBAmf an als a$ßä9um4u xoXtnndf 
oder jitaStfßia'nn6f , je naehden eiiiep Ar die Ba- 
arfoeitun^ des ihealo^schen, politischen oder spe- 



merkung verzeiclinet : Professoren sind wie die Schiffsleute, 
welche für einen bedungenen Lohn Reisende über den Flusa 
kSnüber seföea. Grosse, h^tto Estdeckungen tom Lande Jeng^itl 
4et Vfet9 vifA.iil«kn'84)iwe^h v^a Jlwen er^spg^. Sw hsibet^ 
deo/selben .Weg so oüt hin und her ziuück zu fahren, das9 sie 
gemeiniglich auf demselben Flecke bleiben. Ein Genie docirt 
nicht gern auf dem Katheder lind besteigt es diesen doch, se 
kfimi di» «ififfteil ^Zuhöier irenig Gewinn. Es redat m frewim 
Zungen y da» .iM^derkaii^n ist sein^ Sache nicht, es will i»i4 
kommt immer vorwärtis. In einem Tischgespräch mit einem 
Genie kannst dn mehr lernen ah ih einem Duzend GoUegien. 
JDas' Cknl« ist ain Stahl, dar- ansdir' Emken seUigt; aber tf» 
lieh ai;is iLeünen jßpringt kein Funken^ wol aber, aus hellem Kiesel. 
Professoren hören sich so oft und ganz allßin, dass sie sich endlich 
ganz auswendig lernen. Da alles unterem Katheder stni ist und 
Siemaind'EfaiwendmigBn macht, 00 glmhen cd« wie der Frediger 
auf «der Kamtel» sie h&tten aiu^ »Um Beeht. Macht xn»u Mic^ 
ansser dem Hörsaale ihnen zu widersprechen, so können sie das 
nicht; begreifen und der Kamm ihrer Professoreneitelkeit röthet 
sich. Auch ist im Grunde doch nur diese Eitelkeit daran Schuld, 
dass sie alle ihi'e Zuhörer ohne Unterschied für möglichst dumm 
und blöde halten und danach operiren. Die armen Sünder! jsie 
vergessen, dass der ganze Unterschied zwischen docens und do- 
cendus sehr oft in dem unbedeutenden Umstände liegt, dass 
jener *Über eine Materie eine Stunde früher gedacht oder gelesen 
hat als dieser. Sie sind das kathedrisiren so gewöhnt, dass sie 
auch zu Hause , zu Tische , überall auf dem Katheder zu sitzen 
glauben. Wird so ein Professor Schriftsteller, so wähnt er das 
PuMSkum Bdiii verehrungswflrdiges Auditorium und docirt auch 
hier. GesunmeUe W^ke t. Hofinann XI, p. 178. ^ 

2* 



80 BfldQtfeBOiitttd dir Alten. 

fcttiatimi FfiUe$ am metotep KHUiigkttit^n %a basIteM 
Bebten 0« 

Wthreni 4er BI&thesEek des heHenlschei» Vblkefe 
)lürfen wir m. jedem Knaben -tot'* einen Sang^er^ 
TSnfl^er iiiid: Athleten, in jedem. .Bürger .f40t 
einen. Staatsmann und Krieger erUicJLen. P||^ 
materielle Kleinheit der Republiken, die in Wahrheit 
nur grosse Gemeinden waren, gestattete dies. Was 
sind wol unsere Zeitungen, denen das beste doch 
immer verheimlicht wird, gegen die alten Volks- 
reden, unsere Land stände, die dech nicht den 
tausendsten Theil der Gebildeten kaum etliche Mo- 
nate im Jahre an der Staatsverwaltung Antheil neh* 
men lassen^), gegen die alten Volksversamm- 
lungen, unsere Conscribirtenheere gegen jene 
alten Bürgerkrieger, die Jugend und Manneskr^ft 
unter den Waffen «i^*leben und jedweden Kampf in 
unmittelbarster Nähe für Herd und Altar fuhren muss- 
ten: welch eine Schule der Vielseitigkeit, der leben- 
digsten Welt«' und Menschenkenntnis war da dem Beb 
lenen eröffnet! Derselbe lernte weniger als wif, 



1) Eine ähnliche Einrichtung findet sich nur noch bei den 
Jesuiten. lieber deren Schulen sagt Baco de augm* sc. YI, j^. 422 : 
ad paedagogicam quod attinet, brevissimum foret dictu: consule 
scbolas Jesuitarum; nihil enim quod in usum venit, his melius. 
I, p. 25: (edueatio) nobilissima pars priscae disciplinae revocata 
est aliquatenus quasi postliminio in Jesuitarum collegiis; quorum 
cum intueor industriam solertiamque tam in doctrina excolenda 
quam in moribus informandis, illud occurrit Agesilai de Phama- 
bazo: talis cum sis, utinam noster esses! cf. I, p. 62. 

2) In Bayern wird nach den Bestümmmgea der Yer&SBtuifS- 
urkunde auf 7000 Familien ^ AbgeonU^r gei:^lmetr 



IfVirtMtnmg. 21. 

wurde' besonders viel iveniger e;elehrt, er hatte we^ 
■ ige Prä^iing^en und Examina en bestehen^ 
ausser anf^dtfin Scitlachtfetde und in der RatlisveN 
samoiiuBg; ater «vas er wnsste, das wasste er tieff 
Itlar uttd lebendig« Hatte einer ein tf issenaehaflUclies 
, Werk Vollendet, ao vrar er nieiit ^darauf angewiesen, 
mittels der vriltkäi^felisten; Recension von Seite eines 
lauttigen Partelg&ngers durch irgend ein Journal das* 
selbe d^m Pubttkuiu übergeben lassen isu mSssen, 
sondern er maehte kursen Proeesa, reiste nach Olym- 
pia öder Nemea oder an den Istbrniia nnd^ erbat steh' 
die Erlaubnis, äeine ^Aelt *Vbr der gaMzen Versamni- 
lung In hiebst eigner Person « )&lfentlich vorlesen zu 
dürfen« Dies wäre» die sogeifannten musisclien' 
Wettkämpfe, von denen in unsern Prelsscbrif-- 
ten |noch ein sehwaches Aaalqgon besteht. Ton« 
k&nstler, Diebter,^ Redner, Geschieh tschreiber bethel«' 
Rgten sich an densettien« fiel der Feier der Olympien- 
las Isokrafes sdnen* PkinegyHkus , daselbst hatte He- 
rödet den in des jungen Tkueydrdes Seele sobltfm- 
Aiernden Funken zar bell anfloderriden Fkmme ent^ 
zündet. Der Naiine des Siegers, welchem dIeKampf-* 
ricbter den Preis zuerkannten, ward durch einen 
Herold ausgerufen, seine 6elohnung war ein Lorbeer- 
kranz und allgtoieines Lobgeschrei. Statt in Arehiven 
und Brbliothekeii herumtubrl^cheii ^), gfng man auf 



<■ ■ ■ ■ ! ■ " ■ <. " ' ' ■ i ' 



1) DIb- erste grosse vBacbersavnnlai!^ ia Athen legte Fisin 
stratus an, . B,ei Eroberung der Stadt durch Xerxes- wurde si^ 
eine Beute der Perser, in der Folge ward sie durch Seleucus 
Nicanor wieder nach'Athen'und zuletzt durch Sylla nach Rom 
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Reisen. $• wisXte wir 6« von Homer, L^oar|^^ 
Tbdles, Sk^elon, &iiii)La^ara»5 Hi|Vp<ikira46«fe 
Pyihitgorafe, flerodöt, Pinta, AlRlÜtot^les^ 
Strabo» Pa.ttfiaifia», PoiyMtt» jaMai...&r, 4aiu» ^y^ 
ihn^ wtose««eliaflH€bon KeniitaiAe duteh -Mcihfi Re|* 
aes tMls^ ortrorben juad g^eaamwalft, tfa^tta^'beri^tiKt 
«Di erweitert und aiah ao prafettaeh ia 4ie W^ fe* 
aattl: ItatboB. Der riMtmUehea iMM!d<»hituiig^'|ii^ «üwl 
jefie Reis?» kl«ia, hdohateoa von Cartbago nlich Bar 
bfloti, vom Nil bis sma P^ataa; aber Mif Ümem op* 
g» Qebiefe waveti Volker vmi j^Ucbor Cültoratnle. 
Mm lenite danak 4^ so vidi, wifi heiito 4»^ «inar 
Reise um den Erdl^rels* Zur Zeit des Tb^if^j^dide« 
brauchte man aber »ieht. einmal Bß vreit i^u gi^^Bb. 
Es i^ das aiiffaUendate in df^ atfieiilscb^n QepoWplitfi 
daaa In der korzen Epoche zwischen den Peraerkriegen 
imd deär ^blaiibt bei ChSronea utid /dai^In wiofi^r b®« 
sonders ta Zeitalter^ des fielof^upiiiea^a^hepi Krieg^ia in 
einem räumlieb wie 2(^Ueb so bea^^iränkteil Kreiaef 
fast alle Ei*adieiniii)g;eii des.geialrige&Xeibens.^ii^am- 
nM^^eftoiasen aind, ein Reiebtbum aa ji^er AA voa 
Bedungen 5 dleer^st die folgenden. ^abrti|iiajende ver- 
fH*beitet und sieh angeeignet haben* £iit zweiter Fi^l,^ 
W0 wie fu Atben zm* ^elt des petoponnesia^ea Krie-« 
gea die gan^e Bildoagswelt in. den Mauern einer ein-' 
aigen Stadt eoncentrirt war^ ist in der We|lgeachicbte 
kaum wieder da gewesen. Naehdem sieh In neuerer 
und neuester Zelt Caltnr und Gesehiehte auf so un- 
endliche Räume erweitert haben, so wird selbst die 
äusserste Vervollkommnung unserer Communications« 
mittel den griechischen Verkehr an Reichthum der 



GriecMM «nd Dmtteehland. g» 

AMeiia«a«cM bi«ni nbertreifeii IcfNiiieii^; deop je \m- 
^vemst 4m jreiiM wir4» dtt9(9 WiNter liii^» nwi ftebeiif 
am geistig noch den gleichen Gewimidav^n'zii ba^en ^)« 

Nim moA «in Woct oli^ 4m Ai»8|iruoh. Mie- 
ImtirVit j»Gjfl04»keiilnn'4 ijlt 4ii0 DenMi^hUnd 
4efl Alt^fihnmV^ Oieaer Gr4«i4e iait in seiii^ 
ganzen jBe4eQMnf . aebr «ehän . von den Pjiikdpgen 
■«rbat i^ovMt w«r40n* b'wagt mna 4ie f^lag4|i|4fia[ 
Aehnllehkeiten in dem änsaern historischen GaifgOi ia 
den Jtataipaiihcfii ia»A geiatigiwi fiatwieUimgen , in 
dem etbiaebe« Md aotilalM Clwruliter« in den inuf^m. 
Gesehioktfii und / Efkbniss»« . beider Vollmer » i^o (MUitt 
uNUi nieht andevt a(a 4er Beaierliotyg beiatimaien, diiya 
wir den HetlenM 9 4ie seil vmei Jii^hriiaiiBeiideii an« 
d^ IffeaeMdits vera^wandeit «M) ianerlidh päh^r 
sjBe)Mi.«Aa z* B« defn Fraaaosen, der^n («and wir in 
efo Paar StmdHi erreteben köatien* Deutschland M 
deil RMiteen iTon Tatftw bia aaf die Cfagcttiwfirt hfir- 
ab eia groiae»! geheimnliavoHes ftätbad gewesm; 
nrid ftiri Bakenaten findet aleb ein Franzipiiei der jn 
die dtotsthe^ffalilir n»d EigeiitbiimliiAfcett einandrlngen 
vermiigi Avs dfeaer 6feii>liart!gbeit ertUaf t es ai^ 
adion^ daaa dam Aantaohen das V^ratattdaia dw 
grteebiadien ^sobidite bisonderr am Keraait \l^t(ßm 
HMiaB« i^oeh ItiScbt^ ist nad näher liegt ala irgiad. 
cMeMft ¥idfcd dea j^tzif^ fiurefAy w^ eä ehea ;«teht; 
eitt Ute biatorfaNMs tnlm^etse M , arafi tfin la jenf 
Gegenden und Zffltim Wafiifhrt, sanderr ein iniief#.9 



1) Boscheit^ lieben:, Wflsk nid Zdialteif det Tbacydides. 
Göttingen 1842. Frolegomena. 



Zug udd An^thieil des Herzens,' t/kBUtgemtmi 
Sympathie f&i* das sö vtetfach gt^h geartete und* 
gleich geßbrte Vs*k ^). r^ 

Was ergfebt sieh niifi aus den herBhrten Gegen- 
MJt^n äiftlker und modernei* -Q^StesUklung liir eilt' 
Unterschied der faellehischen LUeratül* v^'ii' 
der unsrtgen, wie zeigt isich auch hierin, dass der 
Binflifös der Antlitz unüTer Bildtrug fori und fort 
noth Ihue? 

All^ Kunst Bttd Wissenschaft enlhMl In sich die 
dem Leben parallel laufenden Entwicklungsstufen der 
Gewinnung, An^ignnttg «nd Verarbeitung 
eihes gewissen Stoffes. Das i^t ein Maturgesetz des 
leiblichen wie d^s geistigen Ernahrui^sproc^ses« 
Welches dieser Stadietf vorhanden sei, li&iigt Aelli 
von der Ffilie des zu bewältigenden Materials, theilft 
von dessen innerer Beschaffenheit, theils davon ab, 
wie weit dasselbe ailseln anderliege, besonders aber 
auch von ^em Fleisse und der Gescbteklictakeli der 
Arbeitskräfte^ Je nachdem sich diese -Umstände mehr 
^^r minder g&bstig gestalten, wli^d das W«i^ schneU 
1er oder langsamer fortschreiten. Ein rascher Blt^ 
iii die Ciesdlichte genügt aber , die Ueber^eagung zvt 
begründen^ dass was die Möglichkeit der Aoeignong 
und Verarbeitung des Stoffes, sowie dessen kiinstle« 
rische Gestaltung anbelangt, di^ Alten bei weitem im 
Vorthefle waren» Wir Irennen heilte fast ebeä so 
viele Welttheile, wie die Alt« Länder, eben ^a vtdtf 



1) Herbst, das t^lassisdie Aiterthmn in der Gegenwart. 
Leipzig 1852. p. 149—162. 



Bnchtmekerloiiiiftt SB. 

SprachfcmiUeii, wie die Aiten Spradien, die Mäglieh* 
keit der Anategte tat f&r vm fa^t iiiibejg;faost £iae 
Meoge von Zweigea der Geaeliichte, das Spradt-^ 
Kunst*, ftecfits- ui^id Myi&enatudliifli haben sich l>el 
nns zu «elbsttttiiid^etY Hiomen eatwidtelt Während! 
daher unsere Werl^e ao Reichlhun and Kritik iler 
OeeileB vor. denen der Alten aeUr viel voraus haheii, 
stehen sie dagegen in der Verarbaitong, iaaern faarf 
moDlsehen DwchbÜdiBig nnd äussern Fomvollei^ogi 
vreit Unter denselben zariek* Man las weni|^r und 
konnte daher das galeaene leichter uberAehen nad 
beherrschen, man sdiriab beaonders viel wehlger^ and 
konnte daher das gesehriei>eae allseitig abrunden «ad 
beneistem. £iii> grosses üebei war danab noch niofal^ 
in der Welt, die hoc-hgelobte Auehdrucker^ 
kttn»t. ^Vor Altera, sagt Johannes von Miller, wo^ 
AUes weit schwerer in die Welt sut- brhigei* war, 
machte man jede Zeile. gedankenschwer; und; mmicher 
grosse Mann aebrieb mit Aufwendung ' steine beaten 
Kräfte Ehr uasterbliähes Werk; wie Thucydides, an 
Tle&inn, Hoheit, MajdstiLt der erste GesehiehtscfarelNr 
Sein Lieblingsautor war Homere uad er wurde Lieb-* 
hagaautor dea Demoslthefles und Kaiser CarPa \*\ 
^ententiis ni^>grs quam verbia äbundat^ aaf^t 
Gioe^o von ilim; ^chaque ligne parte uil seiuti? 
ment dans Pame^ bemerkt Lafaarpe von TacUos» 
Unsere ttsoBehär^n- und Romaasebrelberei warfdamala 
onliekaHnt, das ^LiterateathnmV wekhea keinem 
Traditton kenht und vär^hrt, das Leben aus dem 
aicfatn aeiner . sob|ecttvett Neigangen neu stbaffbn 
■ficbtei ijihrle nicht daa grosae Wort auf deü Markt« 



der TagesstihrilMtUbi^K KüM' aber M M ffilKi4er 
welche za aUeü Zeiten dlie MasMn yer£i|g|^w«i|e in 
Bewegpmg setzte während .zh der J^itdral^iir, 4*? in 
gfdsäern snd reüctn Werken' sUl aiMWiHfildit^ Mißt$ 
tmt einzelne dto umheY^UeiB Wcig aecheqk' Qpe l^r, 
Mide PablikteB vmiMäi4 diuäuai; vit]: kleiner eeu»; 4«t|il. 
ei»e^ Sbldaten- and JDeaien *- Pbilüeopbie gal^ e» o »» j»)t 
aldKt Fär. don naefa wabrer ! mid kräftiger GeisfM- 
wluftin^ Strebendea war elwr kAtfcüehciid .wüd wm 
Theilrbeisieer id&jetsst g^eaeigi. V^hMbsMkMk liß^ 
lelivtev Üben sidi iläüilich :8Wilr. sft«^it wfe wir der 
Analogie bedient; aber ale verliehen, ibreil ftegen* 
ataiid nicht bo sehr tmi fimnden fi^Aea, aeto4ei» mt 
dem 4 waa atc -Im Labäst zäaäehai «laiiSlib , nU^ijoit; 
den Sohkikäatea ferner V/ölker. and. ZeiUa, scmAeriK 
iiift den Erscheinimgea ihrea elgeaen StaAtes. .80 tef^ 
d^her der wiaseoacliafilicbe Werth ihrer Produtf e vfid 
i» «Miterielter Hiai^eht gerlbf er äla dar 4er. atfnai%ieii|. 
itt Bezuf aal lebendige^ klane^ tiefe AaffMaung^ v^w^ 
altndttidie,.dem jiigeudiiobeii OcUte iingeaieanene Oar^ 
i^effiMtg and fbimeü kunaileriaebeti Attsdvuek ^dbeh 
TÖn den firaengnlasen !katafia «oderae» Volkeä über« 
treffen. Der CtebiUeien in» healjgen Sbuie« war ml 
CtriechMlaad keine so« groaeie -Aomhl -als z. & hr 
Deatscbbutd ; ^ aber aoeh icbaraberlose Halbg^ebaUeto 
gnb es »lebt afi viele: ihre Bibiloibeken ei ad 
a« fi&ehern ärmere f&weseo^ «ber jli're fiiaR^ 
t«n wäre» releher a» M&noer^. in Bellas gäUi 
#er'Grtittdsate) de» mch Pelybiiis am Abende. grieehiv 
i^ehett Leben« anageaprecbeai *Nicbi In Gemälden vaA 
Bildern heat^ht der Rahm Aw VMe^nieir^ aeJiAsni 



G^erander Snli der Alten« 37 

SMtlidlkeit und GMimNmgftuohtigkeU »kid sein 
Schnack*^). fCMehrt sein, sagt Wkikelmann, d. L 
ztt wissen, was sndere gewnsst bdwnf wurde Sfit 
g«s«cht nd war tat ihrer besttn Zeit leicii«. Weisd 
biMlite eis jeder weiden; denn es war eine EUeHwife 
wenlf^ In der Welt, nimlidi dfese, viele Bicher zu 
htäntm.^ Nicht als ob detehrsamkeit ond Wissen 
sdKift der MaanhalUgkeit nnd Charakterfestigkeit ent« 
gegen wären^ sendeni well der Duskd so viele falen** 
iel^ die sn nielits weniger ab zur wIssenschsfUichen 
n&t^keit berufen sfatd. 

Bhn bemerkt so gerne ^ dass die Wissenschafit 
den nn^nsehlichen Oelat abetonipfe, dass ein wild- 
wachsender gesnoder Menschenverstatid In 
entseheidehden Momenten besser das rlcMige treA 
als die wissenschaftliche SpecnlitfieQ, so dass es seil« 
sam Ist, wie 'yiinge Leate In die alte Fee Gdehrsam*- 
keli ohne ZZhne und Haare TerKebt nein können.* 
Einer der Grunde f&r diese eJMn so wahre als be* 
klagenswertbe Thatsnehe Hegt fai dem ber&hrten Dn- 
terschiede antilMr nnd modemer Literatur oder mit 
andern Worten im Mangel ttchtlger classischer Btt" 
dong; denn wo diese als Grandlage vorhanden ist, 
da glaube idi nicht, dass pretiOse, hoble Phrasen^ 
verbnrrikadirte Haadwerksbursdienweish^t , verbaii-^ 
hominifte OemelnpÜtse uhsrer Tageslit^ator In de» 
Hemen eines jungen Mannes Geschmaek indeA wer- 
den«. Wie w^nlg antike BHdüng an dieser £rschel« 
mm^ Ursache ial , ;äefgt jento Volk , dem man nirtw^ 



1) PoL IX, 10, 12, 



alkii neiiern Vdikefti gewiss am wfenigsteh Shitgel' 
an gesiHidehi Mensclienvenstande vad praktiseh^m 
Taete 2am Vorwiffl machen wird V ilas der Baglan'* 
der«- Wifcreiid Wie bei un9 jetsKl 'die Vei'hältnisse 
Hegen, nur wenige Zögltuge ^devtsah^r Gymniiaied 
eine^ sblcbe FeiHigkeit* im lesen griiechlscher oiidia« 
leMadher 'CUssiker Bkü enterben , daiis sie auf deor 
labalt das Haiii^Cattg^iimerk le^eh ond 'deshalb ikit 
waUi'er ' Liebe lioü Preode: lesen kennten; währtnid, 
nitr selted eimer nach Bdendigiliig der Schntzeit nocft 
nach einem griechischen oder lateinischen 4ater greift 
-^ eine Watirnehmang , die noch vot ein Paab De«, 
ceniiien fehlte — ; wähnend bei uns die Unteraehetdung; 
d^siSftandes der Gebtldetfeii voh dem* der Ungebildetei^ 
darauf sich gründet:. sehen wir dagegen bei dem eng- 
tischen Volke, abgesehn yon den grassen Histctt&eiti 
desselben, dei^n Werke wie daä d^s.fiibbon, Ma* 
canlay eine reife Frucht elassiacher BBldang slad, 
trotz geringerer ^elehrsenskeit da» Altert hnm weit 
tiefer in das geistige Leb^n des Volkes eindringen; 
sehen die Sprüche und die ^ pdliAische Weisheit der 
gi*<^sen' Alten wie G&Ukölrn^r . In ihren Parlaments*« 
reden blinken und nneh die .bei^ ans ' £ist unmöglich 
gewordene JBrscheiaung YorkMimen,..da^ praktische 
Staats- und G^ldmäntier .sieh in ihren JMusestundeo 
zur den antiken/Werken nieht blosf wie zu einem Ge^ 
nnss btnftächien, sondern um sich streng: wissen^ 
schaflUah mit der politisdien Gescbichle Griechen- 
hmd» und^Root's zit beaehifligfin 0* In S^^ gUiebfM 



1) Herbst a. a. 0. p. 171. 



Griechische 'iiiMl./letttisdie Sprachen Qß 

Sia^e aobtieb «fob* . MulUr ^> ftn ebi«ii Fl^euad uher 
Kant's PhUqs#pbia i 'Seil swolf Jahren bi|be tob mit 
grosM^Bn Mi^sv.eifgoügpeii die. Erfahrung gemashlv desfli 
tal^l^tvolii^ Jüngling« ducch dieselbe sunn Kigendiuik«! 
verteilet für dasi furakliacbe Lebeto unltfaiiichbar werden. 
lüeaschenverstaAd war sonst ein HauptzuK 
des Deuts qhea» den. .er. verlpreit, seit für alle denr 
k^odeu Wesen von vorne pbiloaophirt .wird. Nicbls 
ist. dah§r patriotischer, als den ihm wieder zu veirr 
sehaüGea: die. Alten ^ die Meister der Kunst, .ba^ 
ben imfgehört, .nnsre iMuster s^u sein; wie igluclilicb 
wäre» wir, i^eiia wir wieder auf das ordentUche 6e'<- 
leisß zMskckkam&^V Sa siad. also unsere Alten wie 
euienieits die besti^ Btidoer- des ..Gesohniackes, m 
an4er$ieita di^ sichersten Sobutemitlel gegen .die Ans* 
wiichse n^natUriicber (Jeberfeinecung and wirbdien 
keinen Giruvdv. d^a reinen Mensebenverstand auf &»- 
steil der wis^ensebaftUchen Bildung 2»i. erheben, ^ 
J4 jener zu dieser sieb verhält wie die Ein ktinfte eines 
einzelnen. Beiimtctn aar Staatskasse. . 

Faf(a.en wir die grieebiscbe Sprache und ihr 
VerJiältiils .zu unsrer JMiMttersj^rache insbe^ 
sondere Jnfs Auge, m baaierken wir an ersterer eine 
Ge^chnieidigkeM:« die in gleichem 6j?ade kefaier • an- 
deren, in annähernder Weise unter den alten der la- 
teinischen, unter den neuern der englischem zukömmt. 

In der . heileiiiscben Sprache sind die Trometentooe 

■ ■■ ' — ' . 
1) Köthe lasst sein Urtheil tiber ihn in den Worten züsam*- 
mea : ^Er hat. sieh nadi seinen grossen MosteTO) den classischen 
.AJten^ efiMeL^ (ätundzüge ans Ma Bude sokes Lebens {A 
den Zeitgenossen IX. 1818, p. 121). 



so t^mUm/täag. 

WMsMy 6it VatmafieU imm Anakreoii^ dle^^Sdtferee 
4eB Avistopbaaeg^ 4ie Cbdre des AMdqrt«i» gediebCet» 
iUe diente dem Tbaeydtdee Mm euMdern , dem IM^ 
iMetkeiieB asiim rede», dem Plete* «ed Afistoielrt 
attm speealire» «sd bedurfte nie eleer fremdee Teiv 
Hiinotogie; mbreod der philosopbf sehen 8praeli# der 
Oeeteebeii echon leufe der Wm^tvorralb -uiid die mi« 
Mf Udien Bfldungagfesetze der Wöi^r eed Satze niefat 
mebr aosi^lcbten und sie aus versebiedenen Zeiten 
«itd ^MCtt den Bedarf an teehniaeben BegrlfiMkeseich^ 
Mv{(en iierliolett musate^). Sind wir aitteh wM enf^ 
Cent am behanpte« , daaa der tfayii^Hek germanilaehfe 
4efst durcb den beblniadi grfeebiaAen in sefnedi in^ 
•ern Kerne m<»difieii4' oder gar nmgels<diaffen werden 
eoU und vfunbaebeuea wk aueh die IfergdHeronfti 
welelie von Wolf Ma 08fhe arfd nocb fn die Gegen- 
wart hereinr mit der Antike * getrieben worden , tM 
(anzem Herzen: ai d^fiin wir gteidiwot niebt ver* 
g«saen^ wie nnendlich viel df e Andbi Idnng der dontachen 
Spracbe derselben zu verdanlten liabe. Sehon Ae 
ganze Wiiiaeaseliaft änd Poesie dc^s Mittelateers steht 
ttffter dem wtaisamen Einflaas deriat^niiiciieoLiterä- 
tor^ Seit aber mit der Wtederbelebung des bellenfi- 
aehen AlleHArams die Antike in vollerm StrteieK ia 



T P" • ■ I ■ I 



1) Was den Einfluss der griecliischen auf die lateimsche 
'Kirciienspraclie betrifft, wdse' ich nur darauf bin, wie schon die 
araten christlichen Väter ia den Gfiet^en die Ifi^ter di^ Form 
yerehrt haben zwar nicht in sinnloser Nachahmung, sondern da- 
durch, das» sie dieselbe grftndlich studirten und die heidnische 
Sprache xu ihrem Gehramäie umgestalteten ; denn wie. sie top* 
hg, wajr sie sinn Ansdnuftfi der neuen Ideenwelt niofat za be^ 
nutzen. 



nn^relMAifig: eiifgeleWc« worden, zbirsi in «ich uhet* 
sÜrEend^r-Al^eifillt, aMmalig^ in goreyelterem Laiifi», 
iot' tierdetbe^ fiodi ^sUmmfer bevoi^T^reton. Ein Veii 
glefth ^(et"dMlMh"po6ti8Gben und prosatachen Werke 
TOT KfopM<»dt ondiLeMingf mit den kpMevn wird zm 
Ueber^MufMjC fiiiiMti « dasi die {(H^chuicli« Spradie 
M der Untblldttn^j; «eensr M«tiers^«ohe nklit den ge; 
itegsleii AntiMil habew Heg? mmi auoh die antilL^a 
Metra, aeltat den DisticiKn» und den Hexameter de« 
Geiiine niiarel'^praoke fi^emd finden, zvr Anabildüng 
derselben haben, aoeh nie das Ihrig» lieigetrageiL 
fierder, W^i^nlielmaiini, iiossiifg, Klopatoeks 
Wilf, 6«th#, b^eldeSehi^Igel, W« Aumbeldt 
ftfnd ^ MäMier^ vr^cbe den- engen Zusanmienhang 
der grteeMncb^n ttnd demacben Dattonallltetatiur ii 
EpM, Vmgddle^ C'emddfe und Pisojia tuä voilliemmen»- 
Sien darstellen. :KiiDtt m«n »na Buch ' nicbl läugncn^ 
daaabei dte^eib etrc4ien, veffgangenea und gegen» 
wibrtiges in leteädlge WeeheiftlwIriMiiig zo versetsen, 
die Gränsrtinie Muftg iileracbritten. i^aord, die nwi ein- 
mal bei aller Analeg^e 'die. giermaniadieNatiir von deir 
griedüseben, den^ moderM»; dirtolflieben viM dem ai»- 
iiken Obaraktei« trennt, ddsa aokber Anri der dfentscben 
Mathm ven iülren Dichtem And PttloM^hen cineLer 
bensanSfiliAiMig nilfofclrQyrt Wnrd^, die in ibremf ite- 
eipe dem germanl^en Geiste widersitreble : sei mnas 
im Ifltei*äs»e der Wäbnbelt bemerkt tverdcit, dass'-s^l- 
cbes *8iebSH»et*sttu%ea der Wirksainhelt jedes neaeä 
PrfiRclps ta der ^erdi^*Men Natur des Msnscfbeii bei- 
gAiidet'lat, if^labea afch sogleiidi Jn der radicakca 
OfpMilieii'^*rom««tf<selU)fe andeU- 
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fieits diese Idablatcie omt yM.Jhm JfacbtWUS^RsJL^^ 
imnater Meister Mr v^Hiett Carric^tur y^^ejptty^w^ 

4 

Ist hteihit gleichiNrol die Yem&hlftog <i|Q4ifcer F^rm^ 
sehönheft mid Imrlnoniaebeii J$beni|iai|(Pi(» .uMt d^t* 
«dier Tide and G^ankenfulle der JBatfKl^che iHu^i^ 
frullasi^en ^ aad besitseii wir in itnseDi ^enen W^i^ 
iLen 9 wa» wir soiial ansaerhalbi Mch^o* tnu^st^ii , #iO 
aiad wir dennoefa der Arbeit nicht nb^hj^b^ iind kqp.- 
«ea mÜ dem StodiulBi,.ii&aerer Xiiterat»i*%«Uei|| uns 
fficht begnügten ,, um auch nur jene. Vprtlmtß. ans der 
Antike z,u zielten, wektie jfijjr die Spra^bbildung doft 
jiiedergelegt sind^ Es .gilt vielmehr W^ hk^ i^ 
üeketZi das» eiie .£rrififgeQ^ha£t nur /durch ^eiMB 
:Mlttel erluiltfiiii bh^ibe^.^roh die sie^««- S[tatijie-ger 
kommen. Eaoe ^nlau^ate Eigenthiiailiohki^jilt 
des deut sehen Ch'arAkters, vtellelbbt ;fi!i8 ^eri|- 
ter Missbraoeh ai^gennanis^ber Jaegorie u^t niiniMcii 
Redaeligkeit, Breite, Anakalurtbies sp^arf^.^ 
iieTvort4*etesi der SubjeetiyiJtät,- Spiel jinit 
bedanken und Worten^ Einfällen und aller- 
lei Willkiirliebkeiten, iKpi^ man oie deutlieh^r 
erinnei^ wird, als wemi uMft einen «(vmr gfiatr^ic^u^ 
«ber «ehwadi ^rbesreiteteo Aeduer hört« der . sjp^ 
^idi . den» Bahidbt sü kt»ge: ftber dem ftwi^g^rt/en 
Im Cneise k^riim d^eht, ,bis er das V^filoeiit Mush 
«fuenirt und auf dife Beute herabfiifart oder gif ic}i dem 
r lasse Menander tbald aber, bald miter ä^yEfd^iß 
lanffgesteeoktem Beete' sich dabinschUmgelt* Zu di^ 
sem üehermaass. von Freiheit gesellt sich ein Bfai^^ 
mm Selbstständigkeit^ 4» der bekimitten. A^cüu^tm^: df^ 
&dnlacbeny dte:ihte.:miehtlieit%e Wjrtoug .an^^anf 
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die Sprticte enitMckt. Ski scheiiit es- wenigst to9. Mir 
aber kpmmf es vor, sls ob der Germatie auch darbt 
seine keudche UiiabhäBglgkeit bewahrte, dass er 
fremde WSrter zwar beautat, aber sie nicht seinea 
Idiom einverleibt. Wie dem aach sei, jedeafalb war 
der Einfiuss aasläadisicher Lilerataren, na* 
mentlich der französischen, der seit Göthe'sTod 
und dem hervortretet des juagen Deutscidands iie- 
denklieh genng zugenommen, Im Widerspruche mit 
den Traditionen unsrer classisclien Literatur und da 
diese wesentlicb auf antiken Einwirkungen bernhte^ 
zugleich mit jenen« Rechnen wir dazu noch den Sclia« 
den, welcher aus der Terminologie der modernen 
Pbilosophenschulen und deren temporär ausge- 
breiteten Herrscliaft für die freie Entwicklung unsrer 
Sprachformen erwachsen ist; betrachten wir den Rück- 
schritt, welcher seit dem Ableben jener grossen Man* 
ner, denen wir die formelle Ausbildung unsrer Sprache 
zu danken haben, eingetreten ist, vor dem das Vor- 
bild unsrer eignen Classiker nicht schützen konntet 
so ergiebt sich hieraus, dass das Studium der Antike 
an^.h uns noch fortwährend noth thut, da mutatis mu- 
tandis dieselben Missstände immer wieder kehren; 
dass aber auch die ernste Beschäftigung mit unsrer 
Nationallfterator, deren Werth mit der Schätzung der 
Antike immer gleichen Schritt hält, eine heilige Pflicht 
für uns sei. 

Fassen wir nun die Vorziige der Antike, die ihre 

» 

Berechtigung als Grundlage der .Jugendbildung dar-^ 
tbun, kurz zusammen, so können wir sagen: Die 
vier Cardinaltfigenden des dassischen, beson« 

riehler, Foljbbu. 3 
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iders griechifloben Altertfannifl, welehe wir in dtm 
Chavacter uiftd den Erzeugnissen unserer jetzigen Bfl« 
«hing am häufigsten vermissen, skidi Harmonie 
«nd Ebehmaass zwischen ietblidter und geietigef 
BxidtHig und den verschiedenen Seiten derselbeii^); 
Formvellendüng in der Uisbereinstimiiiung des 
binem Wesens mit dem äussern Ausdradi: sich offem 
hsread; Einfachheit in der Spraclue^ in den metri^ 
Jidien Formen, in :der Wahl der Gegenstände mid 
Anlage der einzelnen Theile; Energie, bo dass wir 
über die Stärke und Fiille der fn jeder Sphäre d^ 



1) Höchst mteressant ist, was in dieser Beziehung Hufö^ 
lajid bemerkt (die Knast i das mensehliche Leben zu veiiSiD^rs 
Leipzig 1798) p. 193: Wahrlich die alten Philosophen dachten 
wol eben soviel als die neuem Gelehrten und litten dennoch 
nicht an Hypochondrien, Hämorrhiden etc. Die einzige Ursache 
lag darin, weil sie mehr aiiihuKrend oder liegend tmd in fixier 
Luft meditirten, weil sie nicht £a£fee uad Tabak dazu iMraach« 
ten und die Uebung und Cultur des Körpers nicht dabei ver- 
gassen. p. 295: Freilich können wir nicht alle Landleute von 
Pression sein ; aber wie sehnte wäre es , wenn atieh Gelehrte, 
Geschältsgoanner, Kopfarbeiter ihre JEbuat^i! i^ beiderlei Mi»n 
von Beschäftigung theilten, wenn sie den Alten darin nachahm- 
ten, die trotz ihrer philosophischen oder Staatsgeschäfte es 
*i*hl unter ihrer Würde hielten, zwischen durch sich ganz dem 
LaifidlfiVca zu widmen und im eige^ilicb^ten Verstaade zu ru-* 
sticiren. Gewiss alle die so traurigen Folgen des sitz^dea 
Lebefis und der Kopfanstrengung würden wegfallen, wenn ein 
Sol<iher Mann täglich einige Stunden oder alle Jahre einige 
Monate den Spaten und die Hacke zur Hand nähme und. Btan 
feld odar seinen Garten bearbeitete; denn, freilich njjcht die ge- 
wöhnliche Art auf dem Lande zu leben, die meistens nichta 
weiter beisst, als Bächer und Sorgen mit hinaus zu nehmen und 
statt im . Zimmer mm im freien zu lesen, zu denken und i» 
jl9|)reiban , ka^n Jensen Zw^. exSUlen* Sokhe ßuitieatio» YfMs^ 



der ÄBÜke. ^ 

t^rschfedeti^n LekenstlifttigkeHen etitwfekekett ^eisft^ 
gen Kraft Mannen müisseny ^te sidh dort alA iuaserfe 
Reg^samkeit und Befveg^icbkelt , Ja im dicbfen und 
bildlen, hier kn sftlHcfaen wollen und handeln nnd In 
letetgeiiaDtitettPinikte nicht atn wenig;i9ten kund gelebt ^). 

Dte« mag^ geaugen,- um den Wertfa des elaaai^ 
ache« AlCerthumi für die allgemeine Bildung zn Tef- 
anachaolichea; erwägen wir nun dessen Bedeutung 
f&r die besendern Fachwissenschaften. 

Dte Araber Haben daH Spri«^ wort : ^eder Mensch 



das Crltiehgewidit zwischen Geist und Körper wMer iieratalietf, 
welches der ^hreibtisch so oft aufhebt, sie würde durch Yer- 
hindung der drei grossen Panaceen, körperlicher Bewegung, 
freier Luft und Gemüthsaufheiterung alle Jahre eine Töijüngung 
and BetUvi*aäcni bewirken, «^ der Lebessdati^ und d«a 
Lebensglüek von unglauhHchem Nutzen seia würde» Ja idi 
glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich von dieser Gewohnheit 
ausser dem physischen Nutzen auch manchen geistigen und 
mcMraMsehen verspreche. Der Hbnges^innste und Öypo&esea 
der Studhtstnben würden zairerlassig w^ger wesdaeti, num würde 
nicht mehr so häufig die ganze Welt blos in seiner Person oder 
in seinen vier Wänden zu haben glauben und der ganze Geist 
würde mehr Wahrheit , Gesundheit , Wärme und Natursinn be- 
kommen, Eigenschaften, die die .giiedaseheli .mid r^nisciiea 
Philosophen so sehr auszeioim^n und die sie nach meiner Mei- 
nung grösstenthcils dieser Gewohnheit und dem fortdauernden 
Umgänge mit der Natur zu danken haben. Desshalb sollte man 
die grösste Sorge tragen, den äfian lür die Natur in ddi nickt 
Tergehn zu kssen. £r verliert sich so leicht durch anhaltende^ 
Leben in abstracto, durch angreifende Geschäfte, durch den 
Dunst der Stüdirstuben und hat man ihn einmal verlören, so 
hat die schOnite' Natnr keke Wirlmng auf niis , mäh kaiiin iH 
der lieblichsten Gegend unter dem schönsten Himmel lebendig 
todt bleiben. 

1) Zell, Ferienschrifteü 3. Sammlung. Wichtigkeif des 
classisehen Studioms für die Bildung uns^eif Zeit. 

3* 



» 

flß Der Zdtgelst ist Kritik. 

ii^ mehr ein Kind seiner Zeit als seiner .Eltern'; ff» 
wahr dies iat| so richtig ist aber auch, dass der 
Geist unserer Zeit 'Kritil^' heisst. Der Wahl^ 
syrneh Herseltt's 'noXt^^^ ^uti^p ^ävtwv'^ lasst 
sich füglich übersetzen: Kritik ist das Leben vott 
aliein« Wo kehie Zucht ist , da ist aucli keine Ehre ; 
was aber die Riithe für die Familie ^ das ist KrKlk 
fiur die Wissenschaft) und wie jene nur faule und 
böse Kinder futrcbten, so haben auch vor dieser nur 
schläfrige uad boshafte sich zu scheuen« Für den 
seiner Sache gewissen und klugen Mann gilt hier 
Shakespeare's Wort: 'Hüte dich, in Hfindel z« 
gerathen, bist du dVin, führ sie, dass sich dein 
Feind vor dir mag hüten' ^). Eine solch schlafmüde 
Zeit ist aber die Gegenwart, und darum Kritik das 
Antidoten, weiches der Zeitgeist selbst in sich tragt. 
Dass es neben der wahren auch eine falsche Kritik 
gibt, ist zu Gunsten jener, die gerade durch Ueber- 
Windung dieser in Ihrem positiven Werthe sich her- 
ausstellt« In dieser Hinsicht gilt häufig ein anderes 
Wort desselben Dichters: 'Je weniger eine Hand 
verrichtet, desto zarter ist ihr Geführ ^). 

Eine nothwendige Folge der so veränderten Zeit- 
richtung ist die Umwandlung der dogmatischen 
Methode aller Wissenschaften in die histo- 
rische. Die Aufgabe unserer Bildung ist, die Ent- 
wicklung des menschlichen Geistes zu verfolgen Im 
religiösen, wissenschaftlichen, künstlerischen, sprach- 



1) Shakesp;eare, Hainlet übers, v. A. Schleigel«, 12, Lief. 
Berlm 1854 p. 350. 2) Daselbst p. 465, 

1 ' ! • ^ .11. 



Medizin imd Jurispradaiz. 37 

IMieti, sodalen und politischen Leben vom Eichen 
bis zur Fracht. 

tadem ich mith för die Medizin und Juris-' 
prüde nz begnfig^e, diiranf hinzudeuten, wdcb g^rosse 
Bedeutung^ die Kenntniss des antiken Staatslebens 
namentlich seit Böekh*s und Niebuhr's unsterb' 
liehen Fol*schang;en für diese, die Wiedererweckung 
der alteu Phy^k vorzuglich durch Sehe Hing fftr 
jene gevrfmnen hat^), so dass ein Jurist und Medi- 
ziner, der sein Fach rationell betreibt, uamöglich- 
ttoch der Antike fremd bleiben kann: wHI ich nur 
über das Verhältnis des Alterthums zuTheo^ 
logle ttud Philosophie einlässlicher sprechen. 

Keine Frage ist in letzterer Zeit öfter gestelti 
und verschiedener beantwortet worden als diese: 
wie verhalten sich glauben und wissen, oder besser, 
Glaube, Offenbarung und Wissenschaft, 
Philosophie und Theologie zu einander? ich habe 
mir die Mühe genommen, diese Literatur zu erfor- 
schen, so weft es mir möglich war, und allein aus 
de» letzten fünfzig Jahren an zwei Hundert grössere 
und kleinere sämmtllch deutsche Schriften über die- 
sen Gegenstand gezahlt. Soll ich dieses Verhältnis 
von Offenbarung, Glauben und Wissenschaft mit 
wenigen Zügen darstellen, so möchte hiezu dieses 
Gleichnis dienen. 

Zwei Geschwister, Fidelis und Sophie, hätten 



1) Ast 1. c. p.: 80 Sftgt: Wat^ eiiiem Hlppokrates nach dem 
Zeugnisse des Piaton die Axzneikunde, was einem Platou die 
Rechtswissenschaft war, kann für das Ideal dieser Wissenschaf- 
ten selbst gelten. 
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gAroe gewusst, Tvo iiß klefaen Kipd^ herkomiiifr» 
nur damit sie hätten erfahren können, "wiß 9itt 
npihBt anf die Welt kamen, ^ie wßnd^ten aieh an 
i^re Mutter ynd diese, fihenso weise als g^itjg e^gte 
^u^helnd: '0er liebe Gott schenkt sie den £lfern/ 
Fi^elis, ein finniger, gemuthreicher Knabe, beruhigte 
aicb bei dieser Antwort und jauchzte vor inniger 
Lußt, wenn er sich vorstellte, wie der Engel durch 
die Xfüfte herabaauste pnd ihn sehi^r Mutter an dJ^ 
l^ite legte und ward nur traurig, w^U ßt d^iQialß. 
iioch so dupiin war und ?09 der gimz^m Mhönen 
Fahrt nichts gemerkt l^^tte. Sophie, das ältere, ein. 
Mädchen, war aber niobi so leicht sufriedcte» sondern 
geistreich und pfiffig ut|d ahqungsvoU wie sie war, 
fragte sie überall herum, hjM aie den wahren Her- 
gang schamrotb vernahm* Jetzt aber hatte si^ nichts, 
eilfertigeres zu thun als zu Fidelis zu laufen uod 
ihm ih^e Entdeckung auszukramen. 'Du Fidelis, rief 
sie, es ist gax nicht wahr, was die Mutter gesagt h<^ 
duss die Kinder vom Himmel koipinen , sie stamoieu 
ans dem Leibe der Mutter und diese hat uns nur w« 
geführt'. Da wurde Fidelis ganz roth vor Unmfth 
und erwiderte: ^Ach Sophie, du wüste Lügnerin, 
was sagst du da, die Mutter kann doch nicht lügei^ 
^uji. sie wird's doch gewiss besser wissen als du^ 
nein, du kannst sagen, was du willigt, ich glaiub's 
doch, dass sie vom lieben Gott den Eltern geaclienkt 
werden und ein lieber Engel sie vou da droben her- 
unter bringt, wo der Himmel so blau ist. Du kannst 
sagen, was du willst, ich glaub's doch\ So stritten 
und zerkriegten sich die Kinder Fidelis (der Glaube) 



md Sdpbie (die WtftMnaebilft) üb«r dM Woirt dar 
Motter (Offedbana^). Wie sie aber heraoeacaifl; 
waren ^ FidaMa «ua ermtea Maiitta» «b4 Sapbi0y aun 
aelbai eine Mottac^ da gaalandea aia aich eiaeader^ 
wie aie beide ao Unrecht hatten, aieh ansttfaindaii' 
aad dach so Realit* 'leb hatte Reebl, aaftte Fideltoi, 
daaa ich baaaad auf das Wort der Mutter« die Kindet 
ftr ela Geacbeak Gottea hielt; aber ich battje^nredbt; 
in frommer Phaataale mir die Sache zwar ifecbt Und^ 
Itfh poetiach, aber doch anracht vorzuateilea amtHtnf^ 
zem aueaerardentlicbea und wunderbaren'* 'Iah hatte 
and» Rechte aagte Sophie» daaa ich bekenptata, die 
Kied^ kämee aua dem Muttersehaaa; ich hatte aber* 
Uaredit, die Alatter ein^ Luge zu aelbn,- ala trärev 
diaaelbea kein Gaachenk 6<)ttes\ So l»at daaa, acUe$a 
FideHO) uaaere Mutter allein Recht gehabt von Aat^ 
fang an uad braucht Jetat noch It^eiiie Silbe hiexuau^- 
aetzen and keine hioweg^zanehmeii und aie wiad wol 
ewig Recht behalten, wenn wir aia aar recht Ver^ 
atdm* 

Diejenige Richtaag» welclie zuletat daa Feld w 
behajMptea schien, und noch ois die hitrrseheiide be* 
trachtet werden kann , laeal aich aai fuglichatea mit 
de» eigeaea' Worten eines neuem Pbiloaaptieacliaracf 
terisiren. 'Der Autoritätsglaube ist, das kann 
man sagen, ans dem Geiste der Gebildeten 
verach wunden und es schlägt keine Porinel mehr 
an , die ihn zoruckbesohwöre« soll ; ja dieae vergeb- 
liche Bemühung dürfte wol recht eigentUch als die 
Ctual uuscra Zeitalters bezeichnet werdeu.^ Auch in 
allen hohen und heiügeni DSiiga» Wird alao irichte 
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m^elir* übrig Gleiten als freie ii»d vernünftle iSilbst«- 
übelrzeiigttiig , wekbe die Philoseptiie in ihrem tlleö- 
retfeeheh ond praktlsdien Tbelie heriielfdürenmiiss'*^)» 
Schopenhauer versichert aaiidpäcklich, wtederhelt^ 
und uneroiädiieh , eines der Haupt Verdienste Kant's 
iHB die Cultar der Menschheit sei diesea, f&r alt« 
ZeitaHer Theologie den Todesstoss gegeben za haben« 
EKe Theologie declit mit ilirem geheimmssvollM- 
Seilleier alle Probleme der Philosophie zu tirid macht 
flicht imr die Lösung, sondern sogar die Auffa89iibg^ 
derselben unmöglich^)* Diesem geb^den^ der Philo« 
sophengegeitiiber waren viele Theologen blind geiiug, 
iB Hegel und sehier Schule die glorreidie Zeit 4er 
Versöhnung der Philosophie mit dem christlidhen^ 
61aäben angebrochen, ja dieselbe schon vollzogen 
M wähnen, so dass es lälch nur mehr darum handle, 
dies absolute wissen über die Erde zu verbreiten^)« 
IMe positiven Theologen nahmen dagegen eine so 
etclusive Stellung ein, dass Baader sich izu der Be- 
merkung veranlasst sah, es sei zu jeder Zelt- einie 
gleich ungeschickte und lächerliche Aftectation, wenn 
die Pfailosophen gegen die Theologen, wie diese 
gegen jene fremd thnn wollen^); Wenn ich diese 
VerfaältniBse der Gegenwart erwäge , so kömmt mir 



' 1) Chalybäus, Entwicklungsgang der neueni PMlos. von 
£[axit bis Hegel. Einleitung. ^ parerga I. p, 180 cf. 178, 11. 
275. 3) Staudenhieier Dai-st» des HegePschen Syst. p. 20. 4) Ge& 
Werke^ HI, p. 405. Üeber das Verderben, das die kärntische 
Philos. unter dem Clerus stiftete, wie dagegen das Verbot des 
philosophirens nichts nütze vgl. V. Eine Rede von 1813 über 
Bi^grÜaduBg der Ehik dusch die Fhyaik. 
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das SelbsIfMündiifai Gfrörer'fl in den Stnu* 'Die 
Gresciiichtforscliong:,' Mgt dieser Hiatoriker, bat liiiob 
gelehrt, das Alter eiaer Anaiclit an sich fdr ehie gt-r 
wichtige Emj^eblung zu bähen. Ich kann mich niebt' 
von dem Gedanken trennen, dass, was schon in grauer 
Vorzelt für wahr galt, vornweg Achtung verdiene; 
denn es ist ein eiien so tbörichter als schadlkber 
ifrlhnm, dass wir weit i\ber iinsern Vätern ständen. 
Die fi^isttge Kraft ist keineswegs gewachsen, muh 
dem nur die Summe der Erfahrungen. Anderseits 
habe ick aus eigner Beobachtung die Reg^ abgeso«^' 
gen, gegen nagelneue Funde und glänzende Behanp-' 
tuBgen um so grösseres Misstrauen su hegen, mit .|e> 
mehr Lärm sie ausposaunt werden. Es sind nnge* 
fahr drelssfg Jahre heir, seit ich das, was um mich 
vorgeht, zu beobachten und seibstständig zu lernen 
angefangen habe; in diesem verhältnissmässig so 
kurzen Zeltramne sah ich noch die steife, aber mit 
dem gesunden Menschenverstände unverträgliche Gra^^ 
vttät der Kantianer, dien bacchisclien Enthushismus 
einerseits der Schitier FicMe's nnd Schelling's, ander« 
seits der Mythologen, die mit Creuzer schwärmten, 
ich erlebte den schwindelnden Uochmuth des Hege- 
lianismus, der wie ein Pirterhahn mit seinem Wissen»- 
diinkel sich briistete und wand mich durch die schärf- 
sten Angriffe auf die Bibel durcli. Jedesmal wurde 
die neue Weisheit als das non plus ultra geistiger 
Entwicklung ausgetrommelt; aber um mit Göthe im 
Faust zu reden : Es preisen's die Schüler aller Orten, 
sind aber keine Meister worden. Was blieb von 
dem Raketenfeier schwülstiger Ideen nach kurzem 
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fltainierii ubplg? För dl» Meisten »klits aU ein 
trostloser Mibtlismas. Was mick betrUft, ss h#be 
idi ifkbl obde IrrgAnge doreh historfsdie Studien ge- 
lernt, die überlieferte Wabrbelt zu aehteV^). Was 
ist es nun, das die Pbilasophle von der 
Antike lernen könnte und scvUte? BInfaoh 
dieses: das natärllcbe Gottesbewnsstseln , wen« auch 
geläutert durch eine laiche Natnr« und Menseben«'. 
kesntiils, ist nicbt Im Stande, zu einem rsln geisfl-» 
gen vollksmmen ausser*- und iiberweMicbea häcbsten 
Wesen, das Scb&pfer alies andern selbst von aUem 
ausser ihm unabhängig Ist, geschweige erst zu ima 
christlichen Begriffe desselben ab dre&peraoiillcben 
zu gelangen ohne positive (MFenhavung^). Aueh die 
Weisesten unter den Altett, Platon nleht augenom-r 
inen, kamen über den Dualismus ain Pantheismas» 
nieht Tollstäiidlg hinaus^). Dies BssuUat der Gei- 
schichte steht uttabläugbar fesit. Was wir mehr 
wissen, verdanken wir Aem Ghriatentknme» 
Nehmen wir manchen der modernen WeUwelsen ihre 
Tascbenspielerkunst, die sie biufig ibneA selbsl un- 



1) Gfrörer, Urgeschichte des menschl. Geschlechts. Schaff- 
hsasen 1855 p. S. 2) Stififellmgen a. a. 0, p. 396. bemerkt ; 
'Wa3 den subliinsteu Begrilfeu aller heidnischen Weisheit abgeht^, 
ist der Begriff der absoluten freien geistigen Persönlichkeit'. 
Unter ^natürlichem' Gottesbewusstsein versthehe ich das unter 
dem Drucke der ErbsOnde schmachteiide^ also, verblendete aUes 
(j^^8tli^en Eiix^ussea enti^durendje ; denn gar vieles ist dem der 
Gnade und Wahrheit, der vom Fluche und dessen Folgen auch 
für die Erkenntnis erlösenden Kraft des Christenthums sich Hin- 
gebenden natürlich, was dem Heiden iminöglich war. 8) Döllm- 
gcr s. a*! 0. p. 264 nr. 98^ 



und miSkm PUloB^phie. 4Q. 

* 

b^vHi9rt liiHwbeii, hinwiif i 90 siii4 9fe weaigit^M um: 
ilklits weto^ als die ifroMea Denker d«« AUartbiioi«i*i 

'JftjEöOBt^ VOR ikttOB mne? wifideiteia^, fbrvahr er lohOtteke 

gar ernat das Haupt 
Und würd' uns sagen : Hören die ihr seid, wollt ihr uns ehren, 

&ffet uns nicht nach; 
Aa joiea glaubt, der uMre Fesseln braek, der in Frohlocke» 

kehrt' des Fluches Leid, 
Der unsrer Götzen mitternächtigen Trug als Fürst des ew'geii 

Lichts in Trünuner schlug, 
Dw eudi ftr unsers Sdkiksals finstere Macht ein allerbarmend 

Yatierherz gebracht'^); 

Wonadi diese steh Ton ganzem Heraea g^esehM^ 
dasf sctuBähen jene als Hemranis ihres Forlrseririttes»> 
Nar ein vorortheilsloser Blick in die Geschfchte der- 
alten Philosophie lehvt die verdammungfswurdige Eitel* 
keM der neuern Philosophen g;eb&hrend verabscheuen. 
Aber leider fehlt diese historische Aufrichtigkeit nicht 
selten. Wie könnte sonst einer sagen: in den 
Sebriften der Alten war dem Bewusstseln vorgear«' 
bdtet , man durfte ond musste nur bei ihnen in dife 
Sehole g;flhen. Allein diese Lehrer waren Heiden 
und die Schaler Christen und so mnsste aus dieser- 
geistigen Ehe ein efgenthumlleh gearteter Sprössling 
erwachsen, der anfangs entschieden unter der Auf- 
sicht der Mutter stand, ehe er sieh spiter eman- 
cipiren und frei dem hei|enlsehen Vater nachstreben 
konnte' '). 

Der Vergleich des antiken und modernen 
Heidenthums föllt iiberhaupt durchaus nicht zu 
Gunsten des I^ztern aus. Das moderne Heidenthum 



1) 0. v.Bedwitz, Thomaflitforu» p, 73. 2) Cbalybftw 4. a 0. 
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iBt WwnsBttr und frelwfRfget» Abfall voniXlHi^f^B-' 
thtttn, alle Str5niungetf desselbeu futiren d{l*ecf v«^* 
CbaristB« und« seiner Kirbhe ab ; In dem alten gesehiefat» 
liehen Heidenthuni dagegen sind die Äugen auf das 
Christenthum hingerichtet, und manche Bewegung 
sehen wir auftauchen, die dem Erlösei* entgegea 
fuhrt. Ist nun gleichtvoi nach dem Urtheile des 
Weltapostels das ehmalige Heidenthum nicht zu ent- 
sc^buldigen , wie streng wird dann das Gerkht über 
das gegenwärtige lauten ! ^) Ich habe gesagt , dass 
die Alten lüic^tifiber den Paittb^ismiis hiidius kamen; 
liegt aber hierin etwa eine Entachuldiginig oder gav 
ejn^ Berechtigung des noKoderntfi? Mit »lohten. Der 
alte Pantheismus, ist dem gesagten zufolge iu semer 
Art natürlich, der neu6 unnatürlich; der alte, bes^i- 
ders der indische ist bewundernswu^d4gf deif mo- 
dei^e zwar; aiM^h grcfssailig , aber dentfoch verab^ 
sc^eiienswerth ; die Aken, fühlten, dass sie iiieht 
das wal^re halten, konntea sich aber nicht helfen, die' 
Dieuerh stec^ben »iah geAtesenilidi. die Augen aus, 
um nicht; in die Sonne schauen zu müssen; die Alten 
führte die Anerkennuiig des mafigeUtafteii und die 
Unzurelchenbeit. des' mönsßbiichen denketis znr . freu- 
digen Aufnahme d^ göttliehen Heilsgnade, die Neuem- 
fiibi't der stolze Vernunftdespatismus zur schrecklichen 
Verzweiflung. In der That, die christliche Weit ist 
von Gott d^r Heidenwelt gegenüber gestellt, ni^bt' nur 
diese zu besiegen, soivdern auch um noch fQrtwä^rend 
aus derselben JNutzen zu zielen. Dies gilt in gleicher 



1) 8ti^elhagen a. a. O. p< 400. 



Theologie und Pliikdogie. 4b 

Weife , wie ich es jetzt von d^ Ptiilp^opbie tewie- 
sen zu liaben £;laabe,i aaeh für die Theolo.gier , 
Der Au^sprucli Wiseman's, Jalirlittiid^e 
lang sei es für etwas luinätzes und beinahe irreli- 
giöses gehalten worden, eine Vermäblnng zwischen 
der Theologie und den andern Wissenscliaften ^u 
versuchen^), gilt in seiner vollen Ausdehnung Bach 
in Beziehung anf die Philologie. Das Alterthum, 
sagt Röscher, ist seit längerer Zeit als ein. fast aus- 
schliesslicher Besitz der Philologen betrachtet wor- 
den '). Und Stiefelhagen , auf dessen mehrfach er^ 
wähntes Werk ich für diesen Gegenstand ganz be- 
sonders hinweise., bemerkt, ob es die Philologie 
überhaupt gefordert, dass sie sich in neuerer Zeit 
ganz von der Theologie losgesagt, wolle er nicht 
fragen^); beweist aber im Verlaufe seiner Schrift zur 
Genüge, dass es auch der Theologie nicht gefrommt 
habe. Die Thatsache steht fest, dass sich die 
Theologie seit längerer Zeit in einem 
ähnlichen Verhältnisse der Philologie, wi^ 
der Philosophie gegenüber befinde. Dass aber 
bereits in beiden Beziehungen eine Wendung zum 
bessern eingetreten,, ist ebenfalls bekannt 

Lasst uns nun untersuchen, welche Schätze im 
classischen Alterthum auch der Theologie ncfch 9i| 
erheben wären ^). 



1) Zusammenhang zwischen Wiss. u. Offenb. p. 2. 2) Lebenj 
Werk und Zeit des Thucydides p. 8. 3) 8tiefelhageri a. a. O. 
p. 2t4 4) PnustiiBch iBt di^es nirgend» herrliclier betvieken all 
In dem ausgezeichneten Werke: Philosophische Studien aber das 
CSurlstesthum von August Njcolas,^4 gd^. .;...' 



4jB Nutöeü k^ diad&isciieil Miliums 

reitiit ^rsefaeinen, Von em^tft Einflusst dfes AÜertliUins 
ttüf diu Theolog^te dpreehen za wollen, da es eine 
ei^entliefae Theologie als Offenbarungs- 
%^isfien6chäft im Heidenthuwto^^gar nfeht ge^- 
geben hat^), so verhält sicli doch, genauer Begehen, 
df^ Sache andei*s. 

Pllchts zu sagen von dem Wertlie des Studiums 
der altcf'n Spt'ache, die ja der neu geoffenbarten 
göttlichen Wahrheit als Werkzeug diente, sich selbst 
darzustellen, das menschliche Gef^ss ward, in welches 
der vöiii Sohne Gottes aus dem himmlischen Schiras 
gebi*achte Wein ausgegossen wurde ; zu schweigen 
Von der Bedeutung, welche die Erforschung der alten 
Üultusform en, der Gebete, Opfer, Orakel, My- 
i^terien, heiligen Gebräuche, Orte und Zeiten fiir das 
Christenthum gewonnen hat; zu umgehen das reiche 
Material, das ans den alten Mythologien und 
ifteligionen für die tiefere Erkenntnis und vollere 
Uarstellüng des christlichen Lehrbegrifts gesammelt 
werden kann; unberührt zu lassen, wie unser ganzes 
Volksleben, das doch ein Priester und Theologe 
vor allem kennen soll, in den innersten Falten wie 
In dän äusseren Gestaltungen eine fast ünerschöpf- 
HchePftllcf altheldnis'chen Wesens berge; nicht zu 
gedenken der überraschenden Resultate, vsrelöh6 die 
neuesten Forschungen über die Zerstreuung der 
judischen und Uroffenbarung unter den 
fteidenvölkern geliefert haben, wodtfreh einem 



i»>«i ^ ■■it.itfc 



1) Baco 1. c. Vni. etfr. p; 6M. 
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«eaeiiiliQlMi Beiuieinkme dcor Tkeologte Genfige ge^ 
schehen ist, n&mUcfa diMu Laufe ieit gMctilshdichM 
EatwicUimg bia Eur ttuftUe zii f»Ig;eii «imI su fieheir, 
ia wekbeni Stoffe die chrletliokB Ferm eingeprägt 
wmrd ; tiiiilit z» erwähkiw, diiss nur das a 1 1 e H e i de«'- 
tbum den riehtigeit Maass.8tab cur Wurdi«^ 
gang des ueueii, wie es ia Kuast, Wissenschaft 
und Leben auftritt, geben. kann.; ohne zu eritmern, 
daas diese Sludien uicht selten Von Mäiinem ausge» 
gangen i die seihst aller Hetlgion feindlicb dieselben 
nur zum Oeokmantel threi* Liederlichkeit zu beautsea 
strebten und heiUes verdröbten^ anderseits tor sdK 
cheui die awar gre^e Gelehrsamkeit und guten WaU 
len, aber wenig theologische BiUung besassen^)t 
niaelie Idi nur darauf- atifmerkssin , dass die Tbe<H 



»1 ■> ■ I 



1) Ich erinaere nur au die di^mstral auaeiaandergehemiieii 
Darstellungen des Verhältnisses zwischen Heidenthum und 
Christenthum bei Görres, Baader und Sepp. Das Christen thum, 
sagt Görres , hat die alte Entwicklungsreihe gänzlich abgebro- 
chen mid eme neue toh oben herab aageloiftpft , es ist in' ilm 
nicht bloss ein Uebergang aus dem historischen Winter in den 
Sommer, sondern wirklich aus einer tiefern Bahn auf unserer 
Bildungsstufe in eine höhöre, der Idee näher verwandte gege- 
ben. Europa und die lUnrolürtion p. 105. Di^ ältesten Väter, 
sagt Baader, zeigte ^ dass die christliche Beligion nicht ei^ 
neue , sondern dieselbe Eine und allgemeine aller Zeiten und 
Menschen sei, wenn sie auch als neue Stufe ihrer Entwicklung 
sieh beurkundete, ^Icbe den Menschen nur darum als gl^bsam 
dfurch einen Sprwg in di« W^t g^cMOBoneft schien, wäi wenn 
gleich der Mensch in seiner Entwicklung nicht fortschieket 
oder zurückgeht, darum doch Gott in seinem Werke nicht zu- 
rückbleibt. III, p. 8Ö2; Das Christenthum, sagt Sepp, ist vom 
Heidenthum wol eminent, aber nicht radical und pri&cipieU ver- 
schieden. Heidenthum I. p. 29. 



48 BedeuiiBig 6kt Eenaieftance 

•lof ie ohne enge Verbindangmlt den Andern WiMen^ 
Schäften) besoiiders der clamiseben Ältertliumskünde; 
Tierknöchern «nd ihrer Aufgabe untreu ^^erden 
müsse, die zu alten Zelten keine andere ist und 
war als sich mit den Wissenschaften der jedesnudi* 
gen Zeit auseinander z« setzen, alle nutzbaren Steffi 
in sieh aufzunehmen^ sich zu assinifHpen «nd mit ihtfem 
liöltern Geiste zu beleben ,' eine Aufgabe, deren Ld« 
snng heute einer vielmal grössernSchwi^igkeitunieif« 
Ijegt, als dies zu irgend emer andern Zelt der Fall ge? 
Wesen. Während die Seholastiker, um mit Baeo zu 
reden, wie dem Körper nach in ihren Zellen, so dem 
Geiste nach im Aristoteles begraben lagen ^), folgten 
in neu^er Zeit nicht nur mit rajsrtlaser ScbnelligkeH 
Systeme auf Systeme, sondern es öffneten sich auch 
viele neue Pfade des Wissens, die alle nach Emanei- 
pattoii von ihrer ergrauten Mutter begehren, die aber 
in ihrer Wurzel alle mit einer Thatsache zusammen 
hängen, deren positive Bedeutung für die Theologie 
noch selten richtig beurtheilt worden ist: ich meine 
die Wiederbelebung des classlschen Alter- 
thums in Mitte der Christenwelt. 

Sowie es einerseits wahr ist, duss erst durch den 
wissenschaftlichen Abschluss des christlichen Lehr- 
begriifs das Verhältnis desselben zu allen nichtchrist- 
iichen bestimmt werden könne , so unzweifelhaft ge- 
wiss ist aber auch anderseits , dass der bis jetzt er- 
reichte Abschluss ein sehr unvollkommener ist und 
so lange bleiben wird , bis die theologische Gelelir- 



-f»- 



1) Baco 1. c. I. p. 89. 
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samkeit seit einem Jahrtausend dasFactotnm und die 
Matter aller übrigen Wissenschaften ihrer an Tour- 
nüre und Weitläufigkeit sie überwachsenden Kinder 
nicht YöUlg Herrin geworden sein wird. Diese. Ober- 
herrschaft wird sieh'aber nicht eher geltend machen kön- 
nen, bis auch der zu bewältigende Stoff in sich selbst zu 
einer Abrundung wird gekommen sein* Ohne Wieder- 
erweckung des classischen Alterthnms wäre aber eine 
solche nie oder doch viel später zu Stande gekommen« 
Die sanqninische Begeisterung für dieses Studium hat 
die gunstrge Wirkung gehabt, dass während die Er- 
forschung der neuern Geschichte täglich sich ausdehnt 
durch das Materhil der Archive, Memoiren und son- 
stigen neu eröffueteu Quellen, für jenes der Kreis 
derselben im allgemeinen geschlossen ist. und der 
historische Stoff sowol nach der materiellen, als nach 
der farmeilen und kritischen Seite vollständiger durch* 
gearbeitet vor uns liegt als in irgend einem andern 
Gebiete der Wissenschaft 

Von der nunmelu4gen Nothwendigkeit der Ver- 
bindung von Theologie und Philologie sind aber nicht 
Mos die Theologen, sondern auch die Philologen 
selbst überzeugt. 

Das' ganze hellenische Leben war, sagt La sau Ix, 
als die Zeit erfüllt, vom Schauplatze der Weltge« 
schichte abgerufen , damit es als verweslicher Keim 
gesäet später in der Fremde unverweslich wieder 
auferstünde in der christlichen Philosophie; denn 
diese allein als npayjudriov aXi^^tia ist im Stande, 

alle Räthsel des Lebens zu lösen. In ihr wird der 
Sanze InhaU des griechischen Geiste, in d«. bdhere 



so Nättea des Ilieologie 

BeWiii96tdeia des Christentlmnis em^ergehoben, tindet 
dariii Min liÖchstes «iid letztes Verständnlfit , sein 
wahres Ende und seine endliehe Vollendang; ^). Mö- 
gen wir in BeireS der positiven Vorschlage (zur 
Verbesserung der philologischen MeUiode), sagt 
Herbst, die grössten Widerspriiche ei^bhren, ober 
den Mangel eines tiefen und wahren Zusamnienhan- 
|;«s der classlsehen AlterthumswissenBchaft mit den 
wesentlichen Richtungen unsers geistigen Lebens, 
über die Einfiusslosigkeit der Antike auf das lieutige 
denken und leben können die unparteiischen Betracliter 
unsrer Cutturgeschichte fuglich nicht Im Zweifel sein* 
MIeht ungestraft hat die Philologie diese isolirte 
Stellung eingenommen. Wir sehen sie im allgemei- 
nen In einer ähnlichen Lage wie die Theologie am 
£nde des vorigen Jahrhunderts. Wie diese damal« 
hinter den Fortschritten d^ Wissenschaft, der Litera- 
mr »nd des Lebens weit «irädcgeblieben war, unbe- 
rührt und überflügelt von diesen Lebensmächten, wie 
Sie in Ihrer geistigen Verlassenheit und Ihrem ver- 
knöcherten Deismus allen tiefern Eiofluss auf dan 
Leben eingebusst hatte, ehe ein neuer Lebensstrom 
aus der regenerirten Wissenschaft und dem durch die 
grossen Zeltereignisse erneuerten Loben ausging, so 
kann eine älmlidie Gefahr der classlsehen Alterthums- 
wissem^ft dröhn, wenn nicht wesentliche und er^ 
Ibtgreiche Aendernngen eintreten '). Das gleiche Be^ 
ittrfeis hat Lutterbeck ausgesprochen in seiner 
Schrift über die Nothwendigkelt einer Wiedergeburt 



— *ii^-*« ■■ »I 



I^ Sina der Qedypnflfi&ge p. IfiL 2) Herbst a. a. O. p. OSH, 



Ar die thM^f^ ^l 

der Pfailolojrie sa deren wissensdiaftlicben VoUendaaj^ 
JMan kaiin mit Recht behaupten, dass die bisberigp 
Entwicklfing der clasaisehea AUertbumswiasenechaft 
nnr ab eine grosse Vorarbeit zu eigentlichen Repror 
dnetionen einer nenen Bildungsperiode anzasebeo und 
dass jetzt der Zeltpunkt eingetreten sei , wo entwe* 
der dieser Fortscbritt gemacht werden muss oder 
ein d firrer Formalismus und ein versteinerter Meehs/^ 
nismus zu befiirchten ist. Wirft man eioen Blick 
anf die Arbeiten der Philologie namentlich in Dentschr 
land, so erscheint sie wie eine grosse .Werkstatte 
einzelner Brncbatiicke , grösser oder kleiner von Um- 
fang, mehr oder weniger bebauen; aber umsonst 
sebaut man sidi um nach dem grosaen Dom, der 
durch die Vereinigung dieser Sjrmbola erwachsen 
soll und zwar nicht durch eine äusserliclie Vereioi« 
gung, sondern durch ein schaffen aus dem ganzen 
und vollen des Geistes^). Diener geistige Mittel» 
punkt aller Bestrebungen ist aber das Christenr 



1^ I IH » I I t I | l I »I T -^ 



1) Herbst a. a. 0. p. 1%. Mit der Klage Aber denMecha» 
msmas der philalogischen Methode und die £iiifiusslo8igkeit der 
Philologie auf das Leben ist auch Ast einverstanden, nur will 
er das Mitte] zur Abhilfe nicht nennen. Er sagt 1. c. p. 59: 
Nichts erschlafft den Eifer fOr das Studium des Alterthusui 
mehr als eine blos mechamsehe Erlernung und üebung in ^ 
alten Sprachen, als eine solche Behandlung des Alterthums 
überhaupt, die bloss auf das todte gelehrte wissen, nicht auf 
den Geist und das Gemüth des Menschen unmittelbar wirkt und 
ihm eine höhere Ansicllit der Dinge auisdiliesst ; nichts tödlet 
m^r den regsamen Geist der Jugend insbesondere, als eiu 
solches Studium, das blos auf das Gedächtnis und die sogenannte 
Gelehrsamkeit zielt, nicht aber die echte und freie Bildung des 

IfftngfthAB |»AIWdCict» 

4* 



fS Die Hirclieaiy&ter über das 

tbnm Dnd dessen wissenschaftliche Bearbeitung, die 
Theologie« ^ ^ 

So verlangt also nicht .nur das Interesse der 
eigenen Berafswissenschaft , sondern die classische 
Philologie selbst behufs ihrer wissenschaftlichen Voll- 
endung von den Theologen die ernste Beschäftigung 
mit der Antike. Und nun wollen wir untersuchen, 
wie zu allen Zeiten die grössten Theologen 
aber diesen Gegenstand gedacht haben. 
Unsere altehrwürdigen heiligen Väter mogea 
den Reigen eröffnen. 

Wie verschieden auch und geradezu widerspre- 
ehend die Urtheile der Kirchenväter aber den wissen* 
schaftlichen und moralischen Werth der Werke h^- 
Bischer Voraeit ausgefallen sind, darin sind sie 
sämiatlich einig, dass das Studium derselben 
dem Theologen unentbehrlich sei* So sagt 
der heilige Bas II ins in seiner berühmten Rede an 
angehende Theologen iiber den nützlichen Gebrauch 
der heidnischen Autoren: 'Wir Christen, meine lieben 
Jünglinge, streben zwar nach einem hohem Ziele 
mit unsern Hoffnungen und treffen alle unsre Vor- 
bereitungen für ein anderes Leben, wohin uns zu- 
nächst die in Geheimnissen redenden heiligen Schriften 
fuhren; so lange Ihr aber wegen eurer Jugend 
deren tiefen Sinn nicht fassen könnt, wollen wir nach 
dem Beispiele jener, die sich in der Tactik üben, 
mittels anderer nicht ganz abweichenden Schriften 
wie in Schattenbildern und Spiegeln das Auge des 
Geistes auf deren Verständnis vorbereiten* Wie jene 
in den Bewegungen der Hände upd iin Wäffentanze 
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sich Fertigkeit erring^en, um liernach in den Kampff»! 
den Gewinn ihrer Spiele zu ernten: so ziemt auch 
uns , die wir dem grössten aller Kämpfe entgegen 
gehen , zu diesem Zwecke mit Dichtern , Rednern, 
Gesehiehtschreibern, ja mit der ganzen Welt in Ver« 
biadung zu treten, wober wir nur immer eine Hilfe 
erwarten dürfen. Wie die Färber erst nach sorgfal* 
tiger Zubereitung dem Stoffe das glänzende Pnrpor* 
roth auftragen, so miissen auch wir, wenn der Glanz 
des schonen unaustilgbar an unsrer Seele leuchten 
soll, derselben erst die Unterlage dieser antiken B|U 
düng geben, ehe wir auf die heiligen und geheim- 
nlssYollen Lehren horchen und erst nachdem wir 
uns gewöhnt, die Sonne im Wasserspiegel 
zu schauen, unsern Blick unmittelbar zum 
Lichte selbst erheben'^)« . , 

So spricht ein Mann, wie BasUtus, der schon 
zu seiner Zeit wegen der Strenge, mit der er alles 
gefährliche vom Jugendunterricbte fern zu halten 
sich bemühte, bekannt war. 

Wen kann ich nun würdiger folgen lassen als 
denjenigen, der wie in allem übrigen so auch in die- 



1) xpos rovs viovs oxtat äv i£ *EXXt)ViKCiV vi^iXoivto Xoyiay 
init.: «V frtpoy ßiov ayov^i fitv Upol Xoyoi 81 dxoppi^rtav tjfi^s 
lKxai5$vo¥TiS. !ias yi fi^v vxo r^s ^Xiniai IxaKovdv rqv ßd^ovf 
Ti)s Stavoias a^rCäv ovx oloy n , h Iripois otl xdvTf) dic^rt;- 
XQtfci^ ii^xtp Iv üKiaU riCi nal Karoxrpois rc;) r^$ ^^XV^ oiifiari 
ritas xpayv^vaSlofu^a rovc iv roif ratetiKots ras ßitXiras jroiou- 
tJiivovs ßjuj^vovfjuvoi, oiy% h ^iipoi/o/i^at; Kai o'pX9^<^* W'^ ^M" 
xiipiay Kti^fSafiivoi Ixl r^v dyiavmv ix ri)i itaibids dxoXavov^i 
KipSovu Kai ijfüp biy ovy dywva xpoK^ia^ai xdvrtay dyoiytav 
Hiyt9TOP vofxiSluy XP'^'^f vxlp oJ xdyra xon^xiotf ijfity Kai 
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flenn Punkte der Pylades des Bafiffliifl ^enaiittt wen- 
den darf, Gregoriiis Nazianzeiiufl ^den Theo* 
logen% In seiner herrlichen Leichenrede auf den 
dahing^eschiedenen Busenfreund finden sidi diese 
Worte: ^Unter allen Mensehen, die eine gesunde 
Beurtheilung haben, ist es gewiüTs eine ausgeniaebte 
Sache, dass unter allen Gutem die Wissen- 
schaft den ersten Rang behaupte. Dies gilt 
aber nicht blos von unsrer hohem christlichen Bil- 
dung, sondern auch Ton jener heidnischen^ welche 
der unwissende Haufe der Christen durch l^orurtheile 
irre geleitet, hasst, als sei sie schädlich und f&hre 
von Gott ab. Ja gerade die Irrthümer, welclie wir 
in diesen Schriften antreffen, spornen uns zur Ver« 
ehrung des wahren (jottes an, indem wir ans dem 
schlechtem das bessere kennen lernen und gerade 
darin Grande für unsere Lehre finden« Die Wis- 
senschaft der Heiden ist also nicht darum zu verach- 
ten, weil es einigen so diinkt ; im Gegeutheile muss 
man alle , die auf sie schmähen , für Idioten und 
rohe Menschen halten, die nur möditen, dass alle 



KOii)riov tiSi hvvafiiv, Ini rr)v rovrov xapadKivijy nal xoirprais 
Hai XoyoxoioU netl pijtop^t nai xa^tP dy^piaxots 6ßiXi;tioy, oScv 
ttp fiiXXp ftpoi ri)y t^i ^^XO^ iitifiiXutky tSfiX$iA tts ftf'cff^ac« 
iSffntp ovtf ol Stvifönoioif napa^Kivdffaytis ttportpoy ^tpaicitttn 
Tt<fly Ott x6t* ay p 9tt,6fiiyoy rt^v ßce^i^y ^ ovtuf ro ay^&f Ixä^ 
fov<fiP ap n dXovpyoy av rt rt $repop |f, rSy adtoy bt) noil 
jffO^ rp6nöy 4i /ulAAdc eh^innXvrof iffity aitayret t6p xpovoP lf 
röv HCtXov itecpaftiytty So^ec roTf f£ca Si} tovroti ^pottXi^Ptif 
tifVtKcevvcc tutP ieptap Kai dttofifiifrufP haKövaofit^ itatStv» 
ßattop Hai otöv iy v^art top 9A10V opdfi^ l^Kf^hrts ovruff ai3t<Q 
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ibiien g;leich waron, um ihre eigene Ignottokz unter 
jener aUgetneinen verstecken zu können' ^). 

Hferonymus, dessen ausgezeichnete Bibel* 
kenntais bis auf den faentiged Tag unübertroSen bt, 
hatte die jetzt so sehr getadelte Gewohnheit, in seinen 
religiösen Vorträgen und Schriften einen sehr auSge-r 
dehnten Gebrauch von der antiken Gelehrsatnkeit (^ 
machen. In einem Briefe an den römiseben Rfaeter 
Magnus rechtfertigt er sich dar&ber folgender Weise: 
'Du fragst, warum wir in unsern Reden so viele 
Stellen aua heidnischen Autoren anführen und die 
Reinheit der Kirche mit dem Schmutze der Heiden 
befleken? Wer weiss denn nicht, dass bei Moses 
und den Propheten manclies aus den Schriften der 
Alten gesehöpft ist, dass Salömon mit den Philo« 
sopben zuTyrus vertraulichen Umgang gehabt habe? 
Paulus bediente sich eines Verses aus £pimeni- 
des: 'Die Kreter sind immer Liigner* ; 'sagt nach 
Menander: ^Schlechte Reden verderben gute Sitten'; 
ruft vor dem Areopag mit Aratus aus: 'Wir sind 
ja seines Geschlechts". Hierauf beruft er sich auf 



1) Op. Far. 1609 t. 1. p. 323: otMat 6h xä(Siv av io/aoXo- 
yi)C^ai roy voZ^' 1%^^''^*^^ * naiiiv^iv rtiu naß i)fiiv CK/a^taK 
ilyai to xpmtovp ov ravxi^v /itovijv xijv i^yivi<Sripav Kai ^'^f- 
ripavt ^ xä» re Iv Ad/oif xo^^'ov xat 9iAdri/xov drtfxdSiov^a 
fjLoyi)^ Ixci'at '^V^ auttQpiai Kai rov KaAAov; tmv yoovfiiytav^ 
dAAa nal ti)v l^tüStH, jjy Qt noXkol xpKStiaviJiv biOLxrvona%v 
nii IxißovXey nal tffaXspdy kocI Scou »oppta ßdXXovalay Kanrnt 
iiöoTis, — oJkoJv ccTifiatfTioy ri}y naiStvaiVf ori roJro ioMt 
ritftv, aAAot aKatovs Kai ctnaiBtvrovs vxoXi)nrioy rovs evroH 
ixoytas, oi ßovXotyr* dv dxayras nyai koS' avrovs, iV h T(J 
KOiVf^ TO Korr* aJrovV xpvjrri^raf xai rovV t^f dxaibiv^las IM^' 

XOVS biab^pdCKiA(Sl¥i 
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eine g;i*osse Menge von Kirchenlehrern, die alle den 
gleichen Brauch hätten und fügt dann bei: 'Alle 
diese Männer fällen so sehr ihre Schriften mit den 
Lehren und Ansichten der Philosophen, dass man in 
Verlegenheit ist, was an ihnen grössere Bewunderung 
Yerdiene, die umfassenden Studien der Alten 
^der die tiefe Kenntnis der BibeT^). In 

1) ep. 70, ad Magn. I, p. 426 : quod autem quaeris , cur in 
opusculis nostris saecularium literarum interdum ponamus exempla 
c(t candorem ecclesiae ethnicoram sordibus poUuamus, breyiter 
responsum habeto: nunqnam hoc qnaereres, nisi te totum Tul- 
litts po9sideret (wenn du ausser Cicero noch etwas anderes gelesen 
hättest), si scripturas sanetas legeres, si interpretes earum omisso 
Volcatio evolveres. Quis enim nesciat, et in Moyse et in pro- 
phetamm voluminibus quaedam assumpta de gentilium libris et 
Salomonen! philoaoplds Tyri et nonnulla proposuisse et aliqua 
respondisse ? . . Sed et Paulus . . didicerat enim a vero David, 
extorquere de manibus hostium gladium et Goliae superbissimum 
Caput proprio mucrone truncare. . . Quid ergo mirum, si et 
ego sapientiam saecularem propter eloquii venustatem et mem- 
brorum pulchritudinem de ancilla atque captiv^ Israelitidem 
facere cupio? et si, quid quid in ea mortuum est, idololatriae, 
Toluptatis, erroris, libidinum vel praecido vel rado et mixtus 
purissimo corpori vemaculos ex ea genero.domino Sabaoth? 
labor mens in familiam Christi profieit, stuprum in alienam, 
äuget numerum conservorum. Er beruft sich dann auf Origenes, 
Methodius, Eusebius, Appollinaris und sagt: legeeosetinvenies, 
nos comparatione eorum imperitissimos et post tanti temporis 
otium vix quasi per somnium quod pueri didicimus, recordari. Er 
erwähnt Josephus Flavius und Philo und zählt dann der Beihe 
nach auf unter den Griechen : Quadratus , Aristides , Justin, 
Melito von Sardes, Dionys von Corinth, Tatian, Bardesanes, 
Irenäus, Pantänus, Clemens von Alexandrien, Miltiades, Hippolyt, 
Appollonius, Julius Africanus, Theodor, Dionys von Alexandrien, 
Anatolius, Pamphilus, Pierius, Lucian, Malchion, Eusebius von 
C&sarea, Eustathius von Antiochien, Athanasius, Eusebius von 
Emesa, Triphilius von Cypem, Asterius, Serapiou, Titus, Basi- 
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einem andern Briefe heisst es : ^Wisset , dass icli 
nicht solchen Stumpfsinnes und so crasser Unwissen* 
faeit mich schuldige machen will, die ihr allein für Hei- 
ligkeit ausgebt unter dem Vorhände, daas ihr ja 
Schüler armer Fischer seid, als bestünde die Heilig- 
keit in der Dummheit'^). 



lins, Gregor, Ampbilochius und schliesst: M omnes intantum 
pbilosophorum doctrlnis atque sententiis suos refaxciunt libros, 
at nescias, quid in illis primum admirari debeas, eruditionem 
saeculi an scientiam scripturarum. Dann geht er über zu den 
Lateinern und beruft sich hier auf TertuUian, Minutius Felix, 
Amobius, Lactwitius, Victorinus, Cyprian, Hilarius, Juvencus 
und bemerkt: de caeterir vel mortuis vel viventibus taceo, 
quorum in scriptis suis et vires manifestae sunt et voluntas. 
Er schliesst den Brief mit dem schneidenden Sarcasmus : quaeso 
ut suadeas, ne yescentium dentibus edentulus invideat et oculos 
caprearum talpa contemnat: möge also der Zahnlose die Zähne 
der Geniessenden nicht beneiden und der blinde Maulwurf die 
Augen der Gemsen nicht verachten I Ueber den Nutzen des 
classischen Studiums für den christlichen Theologen ist noch 
besonders schön eine Stelle im zweiten Briefe an Paulinus. 
Dieser hatte in seinem Buche über Theodosius eine grosse antike 
Gelehrsamkeit beurkundet; Hieronymus ermuntert ihn nun auch 
zum Studium der. hl. Schrift und sagt ep. 58, I p. 325 : macte 
virtute, q^ui talia habes rudimenta, qualis exercitatus mües eris ! 
si mihi liceret istiusmodi ingenium non per Aonios montes et 
Heliconis vertices, ut po^tae canunt, sed per Sion et Itabyrium 
(Thab<»:) et Sina excelsa ducere; si c(mtingeret docere, quae 
didici et quasi per manus mysteria tradere prophetarum ; na- 
sceretur nobis aliquid, quod docta Graecia mm habereti 

1) ep. 27. ad Marcellam I. p. 133 : responsum habeant, non 
adeo me hebetis fiiisse cordis et tam crassae rusticitatis , quam 
illi solam pro sanctitate habent piscatorum se discipulos asse- 
rentes, quasi idcirco sancti sint, si nihil scierint. Unbegreiflich 
ist daher, was Herbst sagt a. a. 0. p. 124 : Unter den Kirchen- 
vätern hielt Hieronymus die Lesung der Profanen mit der kirch- 
lichen Literatur für unverträglich! 
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Der heilige August in erlclärt sicli genau in der- 
selben Weise in dem Werke : . 'de doctrina efaristiana^ 
welches eine Einleitung in das Studium der Theologie 
ist und nach seiner eigenen Angabe für angehende 
Candidaten dieser Wissenschaft bestimmt Jst Die 
Wissenschaft der Heiden, sagt er, darf man darum 
nicht gering schätzen , weil Mercurius für deren Er* 
finder gilt, so wenig als wir Gerechtigkeit nnd Tu- 
gend fliehen dürfen, weil man der Justitia und Vir- 
tus Tempel aus Steinen, statt der Heiligthümer in 
den eigenen Herzen erbaut hat: fiirwahr, jeder gute 
und wahre Christ weiss, dass die Wahrheit, wo im- 
mer er sie findet, seinem Herrn gehört; er erkenne 
und anerkenne daher dieselbe auch in den heidnischen 
Denkmälern mit Zurückweisung alles falschen Bei- 
werkes und bemitleide die Menschen, welche Gott 
zwar erkannten , aber nicht als solchen mit Lobprei- 
sung und Dank anerkannten , sondern eitles sannen 
und in der Finsternis ihres verkehrten Herzens sich 
selbst für weise hielten^). Hat etwa Moses, der 
doch unmittelbar mit Gott selbst rerkehrte, darum 
den Rath seines heidnischen Schwiegervaters stolz 
zurückgewiesen? Dieser Mann war überzeugt, dass 
jeder gute Rath, aus wessen Seele er auch kommen 



1) Op. Antuerpiae 1700 t. III. p. 24 nro. 28: neqae enim 
et literas discere non debuimns, quia eorum repertorem dicnnt 
esse Mercurinm, aat quia justitiae virtutique templa dedicarunt 
et quae corde gestanda sunt, in lapidibns adorare maluerant, 
propterea nobis justitia yirtusque fugienda est: imo vero quis- 
quis bonus verusque christianus est domini sui esse inteiligatj 
ubique invenerit veritatem etc* 
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iiiSs;e, nicht der Persan des Rathg^ebers, sondern 
demjenigen zuzuschreiben sei, der die Wahrheit ist, 
dem unveräuderliehen Gotte ^)« Wo immer wir daher 
bei den heidnischen Philosophen etwas entdecken, 
was mit der Walirheit unsers Glirabens überein- 
stimmt, müssen wir uns solches von ihnen als nn« 
rechtmässigen Besftzern aneignen. Wie die Aegyptier 
nicht bloss Götzenbilder hatten, welche das Volk 
Israel verabscheute, sondern auch Gold und Silber 
und Kleider, welche dasselbe auf Gehelss Gottes sich 
zueignete: so enthält auch die Wissenschaft der 
Hehlen nicht blos falsches und verabscheaenswürdiges, 
sondern auch wahres und nützliches^)« Und sehen 



1) p. 3. nr<K 7: nonne com Moyise deus loqnebatur? et 
tarnen consilium regendi atque administrandi tarn magni populi 
a socero suo alienigena scilicet homine et maximus providus et 
ndniiDe superbus accepit? Noverat enim ille vir, ex quaeunque 
anima verum consilium processisset, non ei sed illi qui est veri* 
tas, incommutabili deo tribaendom esse. 2) p. 32. nro. 60: 
philosophi autem qui vocantur, si qua forte vera et fidei nostrae 
accomodata dixerunt, maxime platonici, non dolom formidauda 
non sunt, sed ab eis etiam tamquam injustis possessoribns in 
nsum nostrum vindicanda. Sicut enim Aegyptii non solum idola 
babebant et onera gravia, quae populas Israel detestaretur et 
fageret, sed etiam vasa atque (»mamenta de auro et argento et 
vestem, quae flle populus exiens de Aegypto sibi potius tamqpam 
ad usum meliorem clanculo vindicavit non auctoritate propria 
sed praecepto Del , ipsis Aegyptiis commodantibus ea , quibus 
non bene ntebantnr: sie doctrinae omnes gentilium non solum 
simulata et superstitiosa figmenta gravesque sarcinas super- 
vacanei laboris babent^ quae unusquisque nostrum duce Christo 
de societafe gentilium exiens debet abominari atque devitare, 
sed etiam liberales disciplinas usui veritatis aptiores et qaaedam 
morum praecepta utilissima continent, deque ipso uno deo colendo 
nonnulla vera inveniuntur apud eos, quod eorum tamquam aurum. 
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wir nicht, wie reich beladen mit Gold und Silber aas 
Aegyten ausgezogen Cyprian, Lactantiu9) Viclorinus, 
Optatus, Hilarius und unzählige andere? Was näm- 
lieb damals beim Auszöge aus Aegypten gesclielieni 
ist ohne Zweifei nur bildlich in diesem Sinne zu 
deuten ^). 

Ganz im gleichen Sinne ei*klärt auch noch -der 
heilige Kirchenlehrer Petrus Chrysologos: ^Die 
Einfalt hat zwar die Grazie ihrer Unbefangenheit und 
die Frucht ihres frommen Glaubens; die Prämie der 
Wissenschaftlichkeit kann sie nicht besitzen, die 
Palme der Tugenden kann sie nicht in Anspruch neh- 
men* Dies sage ich um zu zeigen, was fiir ein 
Unterschied sei zwischen dem, der die Wahrheiten 
des christlichen Glaubens mit einfaltigem Herzen auf- 
nimmt und dem niedergelegten göttlichen Worte 
gläubig sich hingibt und zwischen jenem, der sich 



et axgentum, quod non ipsi instituerant, sed de quibusdam quasi 
metallis divinae providentiae, quae ubique infusa est, eruerunt 
et quo perverse atque injuriose ad obsequia daemonum abutun- 
tar, cum ab eonua misera societate sese animo separat, debet 
ab eis aufferre christianus ad usum justum praedicandi evangelü. 
Yestem quoque ülonun 1. e. hominum quidem instituta, sed 
tarnen accomodata humanae societati, qua in hac vita carere non 
possttmus, accipere atque habere licuerit in usum convertenda 
christianum» 

1) p. 32 nro. 61 : nam quid aliud feceruut multi boni fideles 
nostri? nonne adspicimus, quanto auro et argento et veste suf- 
farcinatus exierit de Aegypto Cyprianus doctor suaviBsimus et 
martyr beatissimus ? quanto Lactantius, quauto Yictoriuus, 
Optatus, Hilarius , ut de viyis taceam , quanto innumerabiles 
Graeci? . . Illud enim in exodo factum sine dubio figuratum 
est, ut hoc praesignaret , quod sine praejudicio alterius aut 
paris aut melloris intelligentiae dizerimr 
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bemüht, das Geheimnis des Glaubens selbst mit dem 
Verstände zn erünssen und nach Möglichkeit sn be- 
greifen' ^). 

Angesichts solcher Thatsachen fragt man unwHU 
karlich sich selbst: war etwa in jenen Zelten die 
Gefahr der Verführung durch heidnische Denkweise 
kleiner als in unseru Tagen, und doch empfahlen 
diese glaubensstarken und wissensreichen Leuchten 
der Kirche das Studium der Antike noch vor dem der 
Theologie sogar zum eigenen Selbststudium! Die 
Vater kannten, was sie empfahlen, sie wussten, dass 
der Nutzen die Gefahr weit überwiege und letztere 
schon zu paralysiren sei ; weit entfernt in der ernsten 
Beschäftigung mit einem ^heidnischen Seriptor' ^Uu'- 
treae gegen den Bernr zu erblicken, sahen sie darin 
die beste Vorschule för die Theologie. 

Was nun die Scholastik betrifft, so ist im all- 
gemeinen der Einfluss des Aristoteles, der so 
oft derselben als unchristliche Seite von Protestan- 



1) sermo 166: habet qaidem &iiiq;)licita8 innocentiae suae 
gratiam, habet fidei suae fructum: scienüae praemiom habere non 
potest, palmam non potest habere Tirtutum. Haec diximus, nt 
qnae sit distantia monstraremos inter eum, qui christianae fidei 
sfanplidter accipit et scqtlitnr sacramentom et inter eum qui 
stodet ipsius fidei appredendere scienter et nosse mysteriiini. 
et ChrysoBtomns 'de sacerdotio' ex rec. Benglii Leipzig 
1825 1. IV,^ cap. VI: oi ^^ Svyr^^itnrtf aKpißCjf lB,iTdffat rCtv 
ajrotfroAiKwv ^ptrwy ro ßa^4t ßAt}H ^Wkivai rt)v rufp pt)fiviiav 
hiäpoiaVf SmiXiaaP t6¥ axavra xpoKoi' wara^oprn nal %or^- 
fuipurot tial xtjp dfia^iav rißiCipTtf ravti^Pf oU^ ^v d IlavXof 
^i)ötp %ivai dfia^^i dXX ^i rotSovtop dnux^Pt o9op oChl 
aXXof Tts rCty vmo top pCpapSp rcvrop dp^päxwp. Bis 2a 

£ada des L Boches, 
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teiif iwsevlMen und Tlißcsopheii voi^eworfen wmrdßt 
«ii Denkmül ihres Sinnen Sq Be^ug auf msre Fri^e« 
Gerade aber das Schicksal des Aristoteles ^ der he* 
kanntlich in sein^ Antvendung auf theolog^tscbe Fragen 
vom päjpstiichen Stuhle soll cejisirt wordeu seiiit 
scfaeiDt gegen uns zu sprechen. Es verhält sich aber 
damit wesentlich also* 

Bis zur Mitte des zwölften Jahrhun«' 
derts war ausser Cicero, Seneca, Lucrez und an« 
dem Classifcern nur eine lateinishe Uebersetz- 
ung des aristotelischen Organoa's durch 
Boethius verbreitet und zun&chst nur dasBnch von 
den Kategorien und den beiden Analytiken , erst um 
diese Zeit kamen» wie Cousin nachweist, die iibri* 
gen logischen Schriften des Aristoteles und 
die Einleitung des Porphyilus in die Kategorien da* 
zu« Die Syrier hatten den ganzen Aristoteles aus 
dem griechischen in's syrische iibersetzt, 
von ihnen erst iibersetzten ihn die Araber, welche 
schon im neunten Jahrhundert ähnlich wie 1000 Jahre 
vorher die Römer von den besiegten Völkern grie- 
chische Bildung angenommen hatten, in ihre Sprache; 
El Farabi übersetzte das Organou, Avicenna fast den 
l^anzen Aristoteles aus dem syrischen in's ara- 
-bische. Als durch einen Schüler von Algazel die 
rohen Almoraviden in Spanien und Afrika gestürzt 
Würden, kamen sämmtUche aristotelische Scbrifteni 
in arabischer Uebersetzung fn's Abendland. Am 
Ende des zwölften und am Anfange des drei- 
zehnten Jahrhunderts \ie^ Baymund« Ei*2bi$cbof 
von Toledo, durch seinen Archidiaeoa, Job. Goü- 
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dlMlvi, und einen convertirten Joden, Joh. Hls«- 
palensls, den Ariitoteles aus dem arabischen 
is's lateinische übersetasen, niid jetzt erst war 
den Abendländern der ganze Aristoteles sammt den 
arabischen Commentaren zugänglich. Im ersten Rausche 
der Begeisterung scheint man sich demselben selbst 
mit Aufopferung der christlichen Oifenbarungswahr- 
heiten ganz unterworfen zu haben« Es wurden da- 
her 1209 zu Paris Vorlesungen über aristotelische 
Metaphysik als die Häresie begünstigend ver- 
boten; 1215 ward dieses Verbot auch auf die Phy- 
s i k des Aristoteles ausgedehnt, dagegen der Vortrag 
über aristotelische Dialectik geboten. Diese 
Verbote trafen aber nur den Aristoteles so . wie man 
ihn eben besass, nämlich in der ganz corrupten und 
xodxr einer Paraphrase gleichenden lateinischen 
üebersetzuag. Schon 1231 wurde das Verbot der 
aristotelischen Physik und Metaphysik durch eine 
au die Universität Paris gerichtete päpstliche Bulle 
dahin gemildert, dass die Vorlesungen über Physik 
nur so lauge unterbleiben sollen, bis sie geprüft und 
vom Verdacht des Irrthums gereinigt seien. Der Meta- 
physik wurde nicht gedacht, die Theologen wurden 
jedoch darauf hingewiesen, statt des Aristoteles mehr 
die Bibel und die Väter zu studiren ^). 1270 verdammte 



1) Die Bulle enth&lt die scharfen Worte: quidam apud tos 
spiritu yanitatis ut uter distenti positos a patribus tenninos pro- 
fana transferre eatagunt novitate . . . ut sie videantur non theo- 
didacti seu theologi, sed potius theophanti . . . Ipsi doctrinis 
variift et peregrinis abducti redigunt caput in caudam et an- 
cillae cogunt famulari reginam, videlicet documentis terreids 
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Stephan, Erzliischof von Paris , mehre aristotelische 
Sätze« Indessen liessen sich die Geister dadurch nicht 
schrecken sondern überzeugt, dass der Missbraneh 
den rechten Gebrauch nicht aufhebe, commentirte 
Albert der Gros&e alle aristotelischen Schrif- 
ten nach lateinischer Uebersetzung, die theib ans 
dem arabischen, theils aus dem griechischen ge«- 
lEertigt war. Um 1366, als bereits das Studium der 
Clas9iker aus den Quellen begann, wurde verordnet, 
dass keiner den Magistergrad erlangen solle, der 
nicht die vorgeschriebenen Werke ^es Aristoteles, 
darunter Physik und Metaphysik studirt und in 
Vorlesungen erklärt hätte ^). Um 1452 ward dieses 
Gebot von neuem eingeschärft und das Studium der 
Ethik beigefügt; endlich 1601 wurde der Studien- 
plan für die philosophische Facultät so eingerichtet, 
dass in einem zweijährigen Cnrsus der ganze 
Aristoteles gehört werden konnte^)* 

Nicht gegen das classlsche Studium also, son- 
dern nur gegen den Missbrauch desselben waren im 



coeleste quod est gratiae tribuendo natorae . . . Absit, quod 
pulcherrima muliemm a praesumptoribus stibio peruncta oculos 
coloribus adulterinis fucetur et quae & suo sponso circumamicta 
varietatibus et omata monilibus prodit splendida ut regina, con- 
sutis philosophorum semicinctiis veste sordida induatur. Absit 
ut boves foedae ac confectae macie quae nullum dant saturitatis 
vestigium speciosas devoreut crassasque consumant. Gregor IX. 
ep. ad mag. theol. Par. d. Non. Julii 1231 ap. Bayn. 

1) Unter einem Magister aber verstand man in Italien und 
Frankreich einen Doctor der Theologie. 

2) vgl. Freiborger Kirchenleidkon L Ueber aristotelisch 
scholastische Philosophie. 
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Mittelalter die kirchlichen Censaren {[erichtet. Dies 
geht schon daraos hervor, dass gerade die am mei- 
sten kirchlieh gesinnten Scholastiker die Beschäfti- 
gung mit dem classischen Alterthum am meisten sich 
angelegen sein llessen. JlVas das Haupt der Schule 
Thomas von Aquin noch insbesondere betrifft, so 
genügt die Hinweisung auf den Vorwurf , der ihm 
von der Facultat bei Gelegenheit der Verurtheilung 
seines Ordensgenossen Johann von Montesono (1387) 
gemacht wurde, er habe sich zu viel auf die Peri- 
patetiker gestüzt und die Philosophie der Heiden mit 
der christlichen Glaubenslehre vermischt ^). Wir sehen 
also die Ansichten der Scholastik mit denen der Vä- 
ter über den fraglichen Gegenstand in vollkommnem 
Einklänge. 

In neuerer Zeit ist in diesem Punkte eine 
Aenderung eingetreten, die in ihren Anfangen bis 
zur Renaissance und Reformation zuriickreicht und 
ebenso wie die aus dieser Epoche stammende unna- 
tiirliche Gegenüberstellung oder vielmehr GleidisteU 
iung von Mutter und Kindern , das Streben nach 
Selbstständigkeit der einzelnen Wissenszweige, der 
Streit über den Vorrang der Facultäten mit dem ge- 
wisser Massen in jener Weltlage begründeten Prin- 
cip der Reformatoren, die Snbjectivität auf 
Kosten der Objectivität geltend zu machen, auf das 



1) Laimoy c. 10. p. 213. In neuester 2^it sehen wir das 
umgekehrte Schauspiel. 'Schon die unläugbare Thatsache, sagt 
Herbst , dass die Hauptfeinde der alten Classiker auf Schulen 
zugleich die erbittertsten Gegner und Hasser der Bibel sind, 
sollte die verblendeten Augen öffiien'. A. a. 0. p. 123. 

PI «hier, Fo^Uiu. 5 



($6 Sales, Bossuet, f enekar, Beneiiet XIV., 

engste zBBammenhängt. Seit einein kalben: Jahrhun- 
dert ist jedoch ein Wendepunkt zun bessern eiuf^r 
treten, und täglich sehen wir neue Bluthen zam 
Vorschein kommen. Aber auch aus je«n* Zeit fMt 
es nicht an 4eii erfrealtch|^eB Zei^nissen für die 
Bestätigung der Wahrheit, dass von jeher gerade 
die frömmsten und gelehrtesten Mänmer das Studium 
der Antike anPs höchste geachtet halten* Ehie etot» 
fache Hinweisung auf die fein classisch gebiUelen 
Bischöfe Franz Salesius und dessen Freund 
Camus, auf Bossuet, Fenelen^) und Bene-* 
dikt XIV. dient zum Beweise hlefiir* Unter den 
neuesten Archegeten der Theologie zeugt vor aUen 
Mo hl er fiir diese Thatsache: ^Von seinem 24u. bis 
26. Jahre (1820—1822), schreibt dessen Freund Imd 
Biograph, wendete MöUer fast seine gesammte 
Gieistesthätigkeit auf einen Zweig der WisseivM^afl, 



1) Mit Recht weist Alban Stolz den jungem französischen 
Clerus auf diese Vorbilder classischer Bildung und sagt (Spani- 
sches für die gebildete Welt 4. Aufl. 1859) p. 434: Während 
in Frankreich tüchtigere Wirksamkeit in Schrift und Predigt 
von solchen Männern ausgeht, die nicht in Seminarien, sondern 
in weltlichen Anstalten ihre Bildung bekommen bab^, so meint 
der schreibaelige Gaume und Seinesgleichen, wenn man nur die 
Classiker aus den Schulen wegschaffen könnte, dann ginge es 
besser. Die ehemaligen Sterne der französischen Kirche: Bos- 
suet, Massillon, Fenelon sind aber gerade den entgeg^gesetztea 
Weg gegangen; statt die Welt bereden zu wollen, nicht so arg- 
wissenschaftlich zu sein, haben sie durch ungewöhnliche olassi- 
tche Bildung die Welt überflügelt und ihr imponirt. Diese 
Wahrheit wollte ich, sagt er, denen vorhalten, welche wähnen^ 
ein ä la fran^aisc zubereiteter und disdptijairter Clerus würde 
das Eeich Gottes mit Macht aber Deuisohlaiid herbeiführeB, 



ia welchem er achoa ifon früber her ei« aosgeseieli- 
Mftea Talent, entwickelt katte, auf daa Studium der 
alten classisohen Literatur sowol der Griechen aU 
dkr Rdmer. Dariinter war es aber vorsügHch Aet 
ältere grieehisGhe.Philosophie und Geschichte, welche 
seinen rastlosen Eifer in A^nsfirach nahmen und sei- 
nem Getete reiche Nahrung^ verschaflkea. Hier war 
e& vornehmlich, wo er jene Schärfe uud Klarheit des 
Urtheils, jene Feinheit der Sprache und dialectische 
Gewandtheit im Ausdrucke und in der Darstellnng 
sich aneignete , kurz jene formelle Bildui^ schöpfte» 
welclMS in späterer Zeit ihm so auagezeichoete Dienstei 
geleistet hat ^). Wie fiber diesen Punkt unsre grossen 
Zeitgenossen Döllinger und Wiseman denken,, 
braucht kaum erst erforsciit zu werden; iture Schrif- 
ten sprechen seihst laut genug und fodern uns. :Qur 
nachfolge auf. 

Noch viele Zeugnisse von Nichttheologen , die 
ich bisher absichtlich vermied, könnte ich fär meinen 
Gegenstand anführen, doch mag das gesagte genügen, 
nm den Anspruch des katholischen Philologen Zell 
zu bestätigen: 'Ein Blick auf die Geschichte der 
Theologie zeigt, dass in denjenigen Perioden und 
durch diejenigen Gelehrten, welche zu der Erklärung 
unsrer heiligen Urkunden die lebendigste Anschau- 
ung des Alterthums, die genaueste und umfassendste 
Kenntnis der alten Literatur und Sprache mitbrachten, 
in demselben Grade die theologische Wissenschaft am 
meisten gefördert wurde. Allerdings beruht die Er- 



5* 
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fassnng des echten christlichen Sinnes und dieWirk-^ 
samkeit der christlichen Lehre in etwas höherem und 
heiligeren!) als die wissenschaftliche Bifdong; fiir sielt 
allein geben kann , auch hat der geistliche Stand in 
del* höhern Wurde und Weihe , welche unsre katho- 
lische Kirche ihm beilegt, ein von dem Maasse sub* 
jectiver Kenntnisse unabhängigeres und höchst woK 
tliatiges Hilfsmittel einer segensreichen Wirksamkeit; 
aber dabei ist die Ansicht wol festzuhalten , dass 
ernst und gründlich betriebener wissenschaftlicher 
Unterricht jenen höhern sittlichen und religiösen Ge- 
fühlen nicht feindlich entgegengesetzt, sondern tiur 
dem Wege, nicht dem Ziele nach verschieden ist, dass 
sie isich wechselseitig einander beleben, erhöhen und 
befestigen« Dass ganz wenige Theologen mit beson-^ 
derer Kraft begabt und von unwiderstehlicher NeU 
gung getrieben, sich damit beschäftigen, geniigt nicht 
für die allgemeine Bildung des Clerus. Mit dem 
wissenschaftlichen Wolstande verhält es sich wie mit 
dem finanziellen; eine grosse Anzahl Bemittelter gilt 
mehr als Ein Reicher oder einige Reiche mitten in 
allgemeiner Armuth' ^). 

Ich bin daher vollkommen mit Fried hoff ein ver- 
s.tanden, wenn er bemerkt: Der Sturm gegen das 
classiscbe Alterthum hängt im letzten Grunde mit 
jenem gegen die Kirche selbst zusammen; denn 
man muss nicht vergessen, dass das Christenthum 



1) Ferienschriften 3. Sammlung. Wichtigkeit und Bedeu- 
tung des Studiums der classischen Literatur für die Bildung 
unsrcr Zeit. Academische Gelegenheitsschrift bei Grtlndnng des 
philologischen Seminars zu Freiburg Im Bräsgau 18d0. Schluss. 
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und seine Verkündig^riR , die römisch -katholifiche 
Kfrehe, Im classisdien Alterthum steht und wurzelt 
und dass daher die Kenntnis desselben für den Theo- 
logen unentbehrlich ist^). In dier Tbat, man kann 
die Frage stellen : was würde wol der Fall sein, wenn 
man die Philologie ausser den Bereich aller nach 
einer religiös-sittlichen Regeneration der europäischen 
Menschheit ernstlich ringenden Männer stellte und 
die gründliche unmittelbare Erkenutnis der antiken 
Welt der Jugend vorenthielte? Es würde ein herr- 
liches Bollwerk der guten Sache muthwillig entzogen 
und dem Feinde überliefert , es würde ^der wahren 
Wissenschaff ein Object von der höchsten providen- 
tlellen Bedeutung freventlich entrissen und dem dia- 
bolischen treiben der modernen Sophistik überantwor- 
tet, es würden der Jugend die Ohren vor dem Ge- 
sänge der antiken Musen verstopft und die Sirenen 
des modernen Heidenthums erst recht in den Stand 
gesetzt, sich für die Gefahrtinen Appollo^s auszu- 
geben: mit einem Worte, es würde kein einziger 
der jetzigen Uebelstände gehoben und unabsehbare 
Nachtheile herbeigeführt werden. Wir finden also 
in den gegenwärtigen Nöthen keinen andern Anker 
als die gesunde Ausbildung der Alterthuinswisseii- 
schaft. Es wird darum bei solcher Lage der Dinge 
wol Niemand, der auf kirchlichem Boden steht, den 
ehrwürdigen Mönchen des heiligen Benedictus den 
Vorwurf machen , dass sie mit Erhaltung der heid- 
nischen Schriftsteller der christlichen Religion nur 



1) Grundriss der kathol. Apologetik, Münster 18^4 p. 400. 
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ScMangen iu d^n Busen geartet mid Jeder m— u w3fde 
sieh der Gefahr der Lächerliefakeit anssetzeii, der 
etwa den gnadig;en Schutz, weldien der afosUAisdäe 
Stuhl den dassischen Studien von jeher und erst in 
der allemenesten Zeit wieder zugewendet, für tete 
Werk des Antichrist ausgeben wollte ^X 



Nach dieser Darstellung des Entwicklungsganges 
der dassischen Alterthumswissenschaft innerhalb des 
Christen thums könnte ich es f&glich unterlassen, auf 
die Gegenvorstellungen und Einwendungen 
zu erwidern, welche gegen die Beschäftigung mit 
der Antike erhoben werden. Ich bin auch wirklich 
weit entfernt, auf jeden einzelnen Vorwurf zu ani- 
Worten theils darum, weil ich der Meinung bin, es 
verhalte sich mit ihnen so, wie Cato von den Römern 
bemerkt, sie seien den Schafen gleich, bei denen 
einer die ganze Heerde miteinander leichter treibt 
als jedes einzeln ; denn man braucht nur Einem den 
rechten Weg voranzugehen, so folgen die übrigen 
von selbst nach; theils weil ich wol weiss, dass es 
ohne Wunder unmöglich ist, die Natur eines Wesens 
zu verändern und dass von vielen Schmähern der 
Classiker gilt, was Heraclit sagt: 'Auch die Hunde 



1) Hist pol. Bl. 30. Bd. Classisches Alterthum und Philo- 
logie und ihr Verhältnis zu Christenthom und christlicher Er- 
äehung p. 103, 213. 
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bellen an, wen sie niclit kennen'^}, dass wörtlich 
•dne Anwendung^ habe, was der Dichter anfuhrt^ 
^Wol lernt Ihr nicht durch mich, wie Tiele Feind' ihr 
habt, die selbst kaum wissen, weshalb sie's sind und 
doch Dorfliunden gleich mitbellen, wenn's di^ andern 
thnn' ^) ; theils endlich weil mir ja nur an der Ueber- 
zengauig jener gelegen sein kann, die zwar Kraft 
und guten Willen besitzen, aber durc^ verkehrte 
Grundsätze missleit^ sind, nicht aber derer, welche 
wenn sie auch bis zum Zähneknirschen überfuhrt 
wären, falls dies bei ihrer geistigen Scliwäche und 
dem Mangel an Capacität erreicht werden könnte, 
dennoch von ihrem Gewerbe nicht abstünden, im 
voraus also bemerke ich, dass sämmtliche Einwen- 
dangen, welche gegen das Studium dei* alten Classi- 
ker und deren Benutzung als Grundlage der gelehr- 
ten allgemeinen und besondern Bildung vorgebracht 
za werden f>flegen, aus dem Mangel an gehö* 
riger Kenntnis derseHien stammen. Alle redu- 
ciren skh auf den wahren Satz: es ist nicht möglich^ 
in das Leben einer Zeit einzudringen, in den Laby: 
rinfhen der Verhältnisse und im iqnersten der Charak- 
tere helmiseb zu werden, ohne selbst mit dem er- 
forschte« Gegenstände in eine innere Verwandtschaft 
^tt tfeten, da ja jedes durclidringen ein durchdrungen 
jpverden bedingt Paraus wird dann der Schluss ge- 



1) Ap. Flut, an seni gerenda sit respublica II. p. 787: 

Kvvii bl Kai ßavSiov^iv ov av fAi^ yiviaCKiadiv, Hiehcr passt 
auch, was Scneca sägt de ira 111. 36: nolunt discere, qui nun- 
quam didicerunt. 2) ShalseBp. a. a. 0. 8. Lieferung. Heinridi 
der Ai^ p. ^8. 
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zogen, dass derjenige, welcher das religiöse, politi^ 
sehe, sociale, wissenschaftliche, künstlerische und 
sprachliche Leben der heidnischen Vorzeit zu erken- 
nen strebt, nothwendig in seinen Grandsätzen aber 
Religion, Staat und Gesellschaft heidnisch gesinnt 
wird. In wie fern nun eine sokhe Schlussfolge he» 
rechtigt ist und wenn sie es wäre, einen Vorwurf in sich 
enthielte, soll eine kurze Auseinandersetzung zeigen. 
^Abeuut studia in mores': dies ist ein so altes 
Sprichwort, dass es Niemand einfallen wird, dessen 
Wahrheit zu bezweifeln. Auch ist es eine unläug- 
bare Thatsache , dass manche Geister, namentlich 
solche, die sich ungetheilt und ununterbrochen mit 
der Betrachtung heidnischen Lebens beschäftigten, da- 
durch nicht nur gegen das Christenthum gleichgiltig 
geworden, sondern sogar vom christlichen Glauben 
gänzlich abgefallen sind. Noch jetzt kann man täg- 
lich die traurige Erfahrung machen , dass häufig ge- 
rade die begabtesten und fleissigsten studirenden 
Jünglinge in ihren späteren Jahren offene Feinde des 
christlichen Glaubens werden. Wo ist die Quelle 
dieser Uebel zu suchen? Ausser andern Ursachen 
als da sind der verderbliche Zeitgeist, welcher noch 
die Ueberreste der frühem Unglaubensperiode in sich 
birgt, schlechte häusliche Erziehung, die durch keine 
noch so gediegene Bildung in reifern Jahren vollstän- 
dig hereingebracht werden kann, glaubens« und sitten- 
lose Lehrer, der verkehrte Gang unsers Unterrichts, 
der Zustand unsrer philosophischen und' allgemeinen 
Bildung, ist es vor allem die falsche Behand- 
lung und Auffassung des classischen Alterthums. 
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Ich will bereits gesagtes nicht wiederholen und 
erinnere nur an die eben so unhistorische als irreli- 
giöse Apotheose, die der Antike seit Wolf und 
Göthe und während des ganzen achtzehnten Jahrhun- 
derts bis auf unsere Tage zu Theil geworden ist Noch 
Hegel sagte, er sehnte sich in das Hellenenthum 
zurück, 'wenn es dem Menschen erlaubt wäre, eine 
Sehnsucht zu haben^; selbst Schell ing beklagt, 
ein anderer Scipio, den Sturz jener grossen Reiche 
der alten Welt, von denen' kaum das Gedächtnis übrig 
geblieben und auf deren Grösse wir nur aus ihren 
Ruinen schüessen f als ^den Untergang der edelsten 
Menschheit , die je gebläht hat , deren. Wiederkehr 
auf die Erde nur ein ewiger Wunsch ist' ^). Ein gros- 
ser Fürst und Gelehrter d6r neuern Zeit empfahl einst 
dnem jungen Manne das Studium der Alten mit der 
Bemerkung, dass sich in ihren Schriften, was die 
Sachen betrifft, schon alles vorfände, was der 
Wiessbegierde eines vernünftigen Men- 
schen werth wäre. Wie vollständig man mit den 
Heiden heidnisch geworden, zeigt die zwar naive^ 
aber ganz richtige Bemerkung eines mehrerwähnteu 
protestantischen Schriftstellers: 'Die Ehrfurcht vor 
dem göttlichen, welche durch die Werke der besten 
heidnischen Autoren hindurch geht, rückt dieselben 
mit ihrem wildwachsenden Gottesbewusstsein in ein 
ähnliches Verhältnis der Vorbereitung zur christlichen 
Erfüllung, Wie dasjenige ist, in welchem viele der 
classischen Autoren unsrer Literatur zu ihr stehn^^)* 



1) Transcendentaler IdeaMsmus p. 4B9. 2) Herbst a. a. 0. p. 121. 
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Hielt man nun das Chrisfenthum füir eine Sache, 
die zu wissen und mit der sidi zu beschäftigen eines 
vernünftigen Mannes sogar unwürdig sei, ja war es 
dahin gekommen , dass man inmitten der Christen- 
welt ungestraft die Behauptung wagen durfte, das 
Princlp des Christenthums sei ein in seinem innersten 
Wesen dem der Wissenschaft und Bildung entgegen- 
gesetztes ^), so kann man sich nicht wundern , wenn 
der Mann, der als Kaiser der Alterthumswissenschitft 
verehrt wurde und zum Theil noch wird, Gottfried 
Hermann, in öifentlicher Rede mit solchen Worten 
zum unermüdeten Studium der Philologie aufforderte: 
S'gnavis nuUa a deo gratia est, fortibu/s nitro adest, 
nee supplicationes sed virtus et labor formarunt Her- 
culem' ^). 

Indem ich alle diese Thatsachen bereitwillig an- 
erkenne und von ganzem Herzen das Unheil betrauere, 
welches noch täglich aus der abgeschmackten Ver- 
götterung der Antike und deren Erhebung auf den 
Thron des Christenthums und Vaterlandes entsteht, 
bin ich doch weit entfernt zu glauben , dass diese 
Erscheinung in dem Charakter und Objecte des Alter« 
tbums nothwendig begründet sei und so die Abnei- 



1) Ludwig Feuerbach, das Wesen des Christenthums, Leipzig 
1814. p. 172, 295 und 142-^-149. 

2) Jahn's Jahrb. 1843. Bd. 38 p. 80. Ganz übereinstim- 
mend hiemit sagt der Stoiker Seneca: non est viri, timere su- 
^orem , perfecta virtus non potest esse , nisi rerum scientia et 
ars, per quam divina et humana noscantur, contingat. Hoc est 
summum bonum, quod si occupas, incipis deorum esse socius, non 
supplex. Tutum iter est, jucundum est, ad quod natura te instruxit. 
Dedit tibi iüa qoae si non desemeris, par Deo sucges. ep. 31. 
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piAS e^S^^ ^^ Christeiithvm der PliiMogie nber-> 
haapt an den Hals zu werfen. Die Ung;erechtigkeit 
eines solchen VerMirens würde schon darin sich 
offenbaren, dass neben jener Richtung nicht wenige 
Gegenbeweise vorliegen, wo die eifrigste Forschung 
In den Reliquien der griechisch römischen Welt mit 
einer echt christlichen Gesinnung sich sehr wol ver- 
traglich zeigt Wo aber in der Welt ist eine Sache, 
dfte so faeittg, so ehrwürdig , so göttlich , dass sie 
niebt «her Missbrauch Klage fuhren könnte? Hier 
ist wol der Ort, zugleich ehi Wort darüber zu spre- 
chen, welche Stellung im Zeitalter der Reformation 
einerseits die katholischen Philologen zur neuen Re- 
ligion, anderseits die Reformation zur classlschen 
Alterthumswissenschaft eingenommen -haben. In Be- 
zug auf die ersteren ist es eine ebenso erfreuliche 
als lehrreiche geschichtliche Thatsache, dass gerade 
die namhaftesten Philologen dieser Zeit, ein Er as m us, 
Reichlin, Peutinger, Rhenanus, Camers, 
Camener ihre trene Anhänglichkeit an die alte Kirche 
am standhaftesten bf^ährien ^) ; in Betreif des zweiten 
Punktes lauten zwar die Behauptungen geradezu 
entgegengesetzt, aber das Zeugnis der Geschichte 
steht auch hier unzweifelhaft fest. ^Ist nicht die Zeit 
so beginnt Herbst die Erörterung dieser Frage, in 
welcher zuerst die classlschen Schriftsteller wieder 
in der Bildung und dem Geistesleben der Nation eine 
gastlicbe Aufnahme fanden, die Zeit der deutschen 
Reformation, ist sie nicht gerade die religiös am tiefsten 



1) Reformation, Begensbarg 1846 I p. 516 f. 543 f. 
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erregte unsrer Geschichte? Ist diese Erschetuuug 
2ußiliig oder innerlich begründet ? Wir meinen freilich 
nicht die auch damals schon in einzelnen Zeichen 
und Personen hervortretende' Buhlerei mit der Antike, 
wie sie etwa am Hofe der Medicäer öder in Rom unter 
Leo's X. antichristlicher Aegide sich breit machte; denn 
diese Symptome gehören ja gerade dem ^faul gewor- 
denen Kathoiicismus^ und dem in der Anbetung des 
antiken aufgezogenen Romanenthum an, sondern wir 
meinen die Sympathie unsrer Reformatoren 
und ihrer Gesinnungsgenossen mit dem 
besten, was uns Hellas und Rom überlie- 
fert Jiaben, wir meinen die jedenfalls wun- 
derbare Gleichzeitigkeit, mit der das er- 
wachen religiöser Erneuerung und die 
Wiederbelebung der verschollenen Glassi* 
cität auftrat. Dieser Gegenstand erwartet noch 
eine würdige und seiner Bedeutung entsprechende Dar- 
stellung. Der letzte Grund der Erscheinung liegt 
ohne Frage darin, dass das zurüekstreben nach dem 
Ursprung des religiösen Lebens, für den Einzelnen 
in das innerste seiner Seele, auf die erste und tiefste 
Beziehung zu Gott, auf den Glauben, fiir die Ge- 
meinschaft zur ersten Kirche, in allen Gebieten auch 
des weltlichen daseins ein Verlangen nach den ersten 
Quellen, nach einem unmittelbaren Geistesleben er- 
weckte. Man suchte das grosse und gesunde allent- 
halben in der Vergangenheit und man fand solche 
aus der. Harmonie der Kräfte entsprungene Ereignisse 
namentlich auch in der untergegangenen Literatur der 
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antiken Völker'^). Es lief^ nicht in meinem Plane, 
diesen Lügenknäuel in allen seinen Verwicklungen 
zn entwirren* Indem ich schwelge von der schmäh« 
liehen Verdrehung geschichtlicher Wahrheit im Inter- 
esse confessionellen Vorurtheils kann ich aber nicht 
umhin, die Sophlstik zu tadeln, mit welcher katho* 
llsehe Forschungen absichtlich ignorirt werden* Oder 
sollte wol Herbst von der Darstellung der Refor- 
mation dqrch Döllinger, die bereits 1846, also 
6 Jahre vor seiner Arbeit, erschien, gar keine Kemit- 
nis erlangt haben oder so wenig befriedigt worden 
sein, dass er nach einer neuen verlangt? Letzteres 
kann ich unmöglich annehmen und bin daher zu 
ersterem genöthigt. Die Schilderung, welche Döllin- 
ger entwirft^ ist in allem gerade das Gegentheil 
obiger Darstellung, und ich begnüge mich, auf dieses 
Werk zu verweisen. Was jene wunderbare Gleich- 
zeitigkeit religiöser und wissenschaftlicher Erneuer- 
ung insbesondere betrifft, so bemerkt Döllinger: 
Welch ein Contrast stellte sich dem dar, der jetzt, 
nachdem ein Menschenalter seit dem Beginne der 
Religionsänderung abgelaufen war, zurückblickte 
auf die ersten 25 Jahre des Jahrhunderts , auf den 
damaligen geistigen Zustand Deutschlands und auf 
die vielversprechende Morgenröthe der Wissenschaf- 
ten, die im Vaterlande aufgegangen die glänzendsten 
Hoffnungen für die Mitte und das Ende des Jahrhun- 
derts erweckt hatte! Vergeblich suchte er jetzt die 
Männer, welche dem Jüngern Deutschland das sein 



1) Herbst 1. c. p. 122. 
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konnten, was Getier, Wimpbeling, ReucUfo, Crot^8•| 
MuUau, Erasmus, Pirkbeimer, Murmellius, Bebel, 
Bochttslaus, Trkhemiua, Kranz, Nankler, Pentiiic^er), 
Aventin, Celtes, Hieronymus Baibus, Johann Bifassi- 
kanus und so viele andere dem altern Deutschland seit 
dem Beginne des 16. Jahrhunderts gewesen waren 0« 

Wir haben somit aus der Geschichte den tbal« 
sächlichen Beweis geliefert, dass das classische 
Studium von der chiistliclien Glaubenswahrheit nicht 
nur nicht abfuhrt, sondern vielmehr för die Befesti- 
gung In derselben dienlich Ist. Worauf es dabei an- 
kömmt, ist lediglich dieses, dass ein solches Studium 
von den rechten Grundsätzen geleitet sei. Wollen 



1) Befonnation I. p. 487. Man lese hierüber überhaupt I. 
p. 408—495, IT, p. 584—622 «über das Verhältnis der Reforma- 
tion zu den Schulen, ümversitäten und der Jugendbildung'. 
Was die classischen Studien insbesondere betrifft, sehe man die 
Klagen desErasmus I, p. 437 f. Glareanus bemerkt über seine 
Wahrnehmungen in Basel (Pirkheim. opp. ed. Goldast. p. 314): 
ut nunc est saeculum tumultuosissimum , propediem fere tlmeo, 
ut disciplinae bonae omnes una cum linguarum notitia pessum 
eant. Ad hoc Spirant quidam, qui tarnen pietatem seinstaurarc 
praedicant et sophistarum se flagella profitentur, ipsi onmibus 
sophistis stolidiores. Ego ut pietas nobis absqne di&< 
eiplinis bonis et graecae linguae notitia reati- 
tuatur, plane non video. Et tamen hi magno boatu 
clamitant, non esse graece latineque studendum, sat esse si hc- 
braice ac germanice sciamus. Dispeream, si non est hoc con- 
silium, ut ex christianitate nobis alteram Turci- 
am cfficiant. Der Philologe Jacob Micyllus, Professor zu 
Heidelberg, schreibt an Melanchthon (Hautz Jac. Mic. Heidelberg 
1842) p. 27 : 

Cum Latus aeque videas sordescere Graecos, 
Heu mihi barbariae quanta £enestra patett 
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trtr nfiiiilich ans den ckstsischen Autoren deit Nutzen 
ziehen, den unsre Verfahren daraus gezogen haben, so 
mfissen whr in deren Gebrauche zu ihren Grundsätzen 
zorüeklcehreif und sie den Lehren des Chris tenthmns 
unterordnen, nicht überordnen, mit dem Maassstabe, 
weklieu unsre heilige Religion uns an die Hand gibt, 
sie messen, und nicht ans dem ganzen htstorisclien 
Znsammenbange herausreissen und als das non plus 
ultra hinstellen d. h. sie so beurtheilen, wte sie selbst 
•bne Zweifel beurtheilt sein wollen. Thuu wir aber 
dies, dann werden wir auch jene Früchte ernten, die 
unsre Väter in so reichlichem Maasse von ihnen ge- 
nossen liaben. Hiezu braucht man aber nicht über 
falsche Methode zu lilagen und auf eine neue Schul- 
ordnung zu warten, deren auch die beste diese CJebel- 
stmde nicht heben wird, sondern jeder fange nur 
nrathig bei sich selbst an, jene Federungen zu 
erfüllen, die das gelingen jedes wissen- 
schaftlichen Strebens bedingen. 

Die oberste Ueberzengung, welche in dem jun- 
gen Manne sich festsetzen muss, ist diese, dass bei 
allen Verirrungen des menschlichen Geistes der Feh- 
ler am Willen liege. Die Triebfedern der allermei- 
sten Verstandeslrrt^ümer sind in der Selbstsucht, 
dem Stolze, der Eitelkeit, der Sinnlichkeit und Träg- 
heit zu suchen. Nur derjenige kann daher der Ge- 
wissheit seiner Erkenntnis versichert sein, der sich 
selbst auch nach der sorgfältigsten Prüfung noch 
das Zeugnis geben kann, dass er sich in der rechten 
und ungetrübten ethischen Stimmung befinde. Die- 
ses mzerreissbaren Zusammenhanges zwischen Wahr- 
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beit und Sittlichkeit muss der studlrende J&Dgltiig 
sich möglielist bald bewusst werden. Wissenschaft 
und Weisheit sollen ihm Namen Eines Begriffes wer* 
den« Diese Weisheit ^oU er sich zu seiner Braut 
erkiesen und mit so feuriger Liebestreue, so unbe- 
dingter rückhaltloser Hingebung sich ihr weihen, dass 
er bereit ist, für sie jedes auch das schmerzlichste 
Opfer zu bringen. Zu diesem Zwecke soll er von 
Jugend an sich gewöhnen an den ununterbrophe« 
nen Umgang mit Gott im stillen Gebete und 
an unermüdliche Arbeitsliebe. Hören wir 
den grossen Denker Augustinus: Frustra accedit ad 
legendum, a4 meditandum, ad praedicandum, ad oran- 
dum, qui non amat' ^). 'Erst ein Leben in Liebe 
zur Wahrheit macht das Leben lieb; denn es giebt 
klares Bewusstsein über das Ziel seiner Thätigkeit 
Nichts soll unerträglicher sein, als eine absolute 
Ruhe des Geistes; denn sich erholen heisst für- den 
Geist nicht, zu denken aufhören, spndern ein müh- 
sames Stud ium einstellen und ein leichte- 
res beginnen^). Die Arbeit der philosophischen 
Forschung ist durch die ewige Weisheit angeordnet 
und auch heute noch absolut nothwendig, um den 
klaren Anblick der Wahrheit zu verdienen; denn wir 
sollen wissen, dass wir die Wahrheit gegenwärtig 
nicht ohne Arbeit und Anstrengung klar begreifen 
können, indem wir Sunder und vernrtheilt sind, das 
Leben im Schweisse des Angesichts zu gewinnen, 
was wol nicht blos vom Leben des Leibes zu ver- 



1) Manuale c. 20, 1. 2) Balmes, Erkenntnis des .wahren p. 8« 
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stellen ist , sondern euch ven Le1>en und mn 'der 
Nahrnng; der Seele. Die Wskrhelt aber ist das Brod, 
wovon der Geist sicli nälirt und gedeiht ^)» Wiw die 
Phfletagen hisb^ondere- betrfflt, so stellt schon Baco 
die FMernn^ , dasi» sie , ehe sie mit firforsehung der 
ethiscfien ' und polilf sehen GrondsitKe der Alten sieh 
bescfalftl^en, zuiror den Rateciiisnius lernen solr 
len , um nicht in dem Gewirre der Meinungen - ihf 
Fahrzeug Wind und 'Wellen tiberlassen zu m&ssen 
und wie die Alten seibist zuletzt dem IndtfferentismM 
zur Beute zu werden^). Die Lehrer aber sollten von 
ihrem Berufe recht lebendig dnrebdrungen sein^ den 
der berühmteste- Hector der alten UMvetsttät* Frank- 
rctehs, Roll In, so schön ausspricht niit den Worte»: 
Das letzte Ziel aller Bildung ist , Ciirlsten zu bilden 
und alle unsre Studien müssen auf diesen 2weck hiii'» 
gerichtet seiii. Whs ist e^ christHeher Lehrer irgend 
einer Wissenschaft? Ein ehristlicher Lehrer ist ein 
Mann, unter dessen Bfinden Jesus Christus eine 
gewisse Anzahl Kinder versamttiett, die er mit seinem 
Bhte erkauft und f&r die er 6ein Lebien hingegeben 
hat, in denen er wohnet als in seinem Hause und 
Tempel, ans denen er ebenso viele Kdnige und Prie- 
ster ihachen will , die mit ihm und durch ihn hen^ 
sehen sollen eine ganze Ewigkeit; und er hat üie 



I) Malebranclie, tneditations p. B5i Man lese tüber diesen 
6(i{[^<fostttnll die aüBget^clmed BchönälBedeDöUintoFs: 'Irrtkum^ 
Zlr^ifel und ;WlI^lifiit!. . g) ^aeo 1. c. p. 466«, Die Theologen 
verweise ich auf die Abhandlung des heiligen Bonaventura: 
tractatus de studio divinarum literarum opp. I. p. 24—48 Bas- 
sam 1767. ••:■■'• • • '• '- •' • 
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Wenden tt ir ms mm 4^p $MM«mJR«j|ra^«fief4ref 

id*89J«6heBfAiilo»9» f»^ 40m l^^b^U» !lir«r.^^&^ 

Q«fahMfi 9 intt d^iiM 4er ^t^Iium9fi>rsc))i^ au j^anir 
ylen bat, Die iHtpiU;^ FMg§» oI|,.iH)f( di^ >esteji 
alten ScbiiMftHer hi^if^lßßßm F^rdf^ff 4i)nd^ mäehte 
idi. Jteber vmn^lRßll ßh hwhßm da,j|i'^ie;2;e^)^ia,ei9 
fttvoHie gieHifat , der leichtes ^ ^e^^htlf ae^ mit 
aMi fiiM, sphwerw wdgfjMlvplIßs^ijb^.li^^rafuik^ 
sf(\ß Win ja aw* aejMjfi, daw Iwiffft; ^wwftrffs^P p1»««r: 

aetod gi^a^jdv? ^rsit^n «mi iiatar}fpl|at^ ^rjifpipfef 
abbandan Nkoama^- Obp^ 9tf f 4i?ii prip^ii^eUaii ^^t 
eieiiffits^) fjar fKvriaßbm ctriflitM<3bpr und be^qfafjier 
M^rti: aüa ]4^ |?i«q^ptoii 4« F«»fh| i|ad,|4f^ to? 
aUBemaiaaa beatohti pftbar^Hnugebn, wM(. icbnur 
aii£::^n|g^ ißi!uqdyfarafib.i«d«^beUaa in 4«» 

flf4t^Ub.^n A'ii4i^b^e/i bfl|d?r Wp|t«i Un^e^f^a 

ü. KaMaHcaaieint b^nata w^Ichp.M^t wle.i^ 

vietai« aod^rpiJBAsMiiipgen^ m^ basfl^A^rßü si^Ucbfip 

INige» die affßntliflha.AfeiaaDS ^^PVkh .M^ h^^T 

wirbt. ai^ ^01 Y^rdwiitfab^r, je meb»- ili^a^.w Bef^ii^ 

anf dasselbe bereits abgestumpft Ist; wenig^er schlimm 
fM ißSßS^^ die J^^lgen salob^r Anagmozui^en, 
gegen- welehe der aUg^neine Zejligeisii mit AVer 
Energie sich erheb«. Die Sffentliche Mefnung g«ht 
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alitr immer von oben aai^ t«ii Jchi ^rch Macht nad 
Wissenschaft Imponireiifleu und verbreite sich rour 
aHmUg^ anter den ajadem Sohichtea des Volkes. 
Dieser Einflata laasste aber im AlteHbiim ein,b0ch 
Yiel gnSsaerar sein, da das Volii ausser dem verdnn- 
ketoen aaturlicheii Sitteag^etEe iLeiaen objeqlivea 
Mäassstab in der Hand hatte, und daher in seiaen 
Ffirülea und Gelehrtan augleieh aeiiie sittlichen Vor«- 
UMer und Heiligen v^relirte. 

Unzucht und Stolz, die beiden Vampjrre 
jugendlicher Kraft und Heiterkeit, werden 
allgemein als die jcharakteristischen Laster der Hei- 
4en betrachtet. Wie urtheilen nun hierüber die grösa- 
ten Mäniper der alten Geschichte '^ stehen si6 auch 
hierin, wie in ihrer wissenschaftlichen Geistesbildonfir 
weit über ih^er Zeit und welchen Einfluss übten sie 
auf die sittliche Haltung ihrer Zeitgenossen und 
könnten sie also auch ausüben besonders auf denjeni- 
gen Jüngling, der sich ihnen unbedingt überliesse. 
Da sehen wir nun das merkwürdig^e Schauspiel, dass 
diese Iiellleuchtenden Sterne des Alterthums, welche 
es durch ihren kühnen Gedankenflug verdienten, noch 
nach Jahrtausenden als Muster zu gelten, in den 
wichtigsten Angelegenheiten, in der Frage über Recht 
und Unrecht, natürlich und unnatürlich, in einer trau- 
rigen Knechtschaft der Sünde sich befanden, in einer 
um so traurigeren;, da sie selbe sogar mit ihrem 

* • • . 

Scharfsinne als die wahre Freiheit bezeichneten. 
Während der rohe Pöbel im Rausche der Lust die 
Stimme des. Maturgeseizes überhörte, wiegten ea 
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diese an der g^Ieicben Sencfae leidend ohne es glau- 
ben zu wollen, in sanften Schlammer ein. 

Bekanntlich war das vmiatiiriiche Laster der 
t^äderastie den Griechen mit den meisten Nationen 
des Alterthums gemein. Auch die ernateste« Mora- 
listen waren in der Benrtbellung dieses Verhältnis- 
ses höchst nachsichtig nud behandelten dasselbe 
mehr mit leichtfertigem Scherze und duldeten die 
Schuldigen in ihrer Gesellschaft In der ganzen 
Literatur der vorchristlichen Zeit ist kaum ein Schrift- 
steller zu finden , der sich entschieden dagegen er- 
l^lärt hätte. Die Poesie in allen Formen verherrlichte 
das Verhältnis, die tragische Bühne machte es zum 
Mittelpunkte vieler ihrer Schöpfungen, die komische 
bezeichnete ganz offen und mit Namen die Feldherrn, 
Staatsmänner und hervorragenden Biirger, welche dem 
Dienste dieses Eros fröhnten, was auf Tausende den 
Eindruck machte, dass man sich doch in guter und 
vornehmer Gesellschaft befinde. Parmenides, 
Eudoxns, Xenokrates, Aristoteles, Pole- 
mon, Krantor, Arkesilaos werden vorzugsweise 
als Päderasten bezeichnet und die Namen der von 
ihnen geliebten Jünglinge genannt. Die Cyniker und 
die Häupter der stoischen Secte betrachteten die 
Knabenliebe als etwas indiflierentes. 

* • 

Ebenso ward das Verhältnis mit den Hetären, so 
oft dasselbe in Processen oder bei andern Gelegen- 
heiten öifentlicli zur Sprache kam , als etwas völlig 
gleichgiltiges oder von selbst sich verstehendes er- 
wähnt. Künstler, Dichter, Philosophen, Redner, 
Staatsmänner gaben den tTebrigen das Beispiel. 
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PericJes, Demades, Lyfliäfl, Oemasthenes^' 
iflokrates, Aristoteles, S^^euaippus, Äri-r 
stipp arid Bpicor sliid nar einige Namen ana 
der langen Liste der Hetfiren^Göimer ^X 

Wie denl^t ana der grösste Mann der alten Welt, 
der tiefe Denker and wahre Mensehenfreond Platoü^ 
der düe Unwissenheit als Anelk der Siiade betracfah 
teid die Menschen durch Belebung und Wiederer« 
weeknng der. durch den Abfall von d«r Ideenwelt' in 
deiti menscUidi^n fieiste in Vergessenheit gerathe- 
neu oder Tecdnnkialten Ideen erlösen woUte, fiber 
Aeaes Laster der Unzucht? In dem letzten und 
rdisten seiner Werke, dem Timäus, driickt er sieh* 
daniher. in fi^lgeifder Weise sM: 'Wem reichlicher 
SaaBKB om das Mark strömt, wie bei einem Baume, 
der übermässig mit Fruchten beladen ist, der wicd 
in seinen Begierden und deren ErlseugnMen. von 
Schmerzen und Wollüsten hingerissen und raset dea 
grossteri Theil seines Lebens hindurch; Seine Seele 
erkrankt zum Unverstände durch den Leib und es isK/ 
Unrecht^ einen solchen nicht als krank, sondern als 
freiwillig schlecht anzosehen. Das wahre ist viel- 
mehr, dass die Zügellos igkeit im Genüsse der Ge- 
schlechtstriebe grösstentheils dadurch eine Krank- 
heit der Seele wh^d, dass die Beschaffenheit eines 
Organs, die Dünnheit oder Schwäche der Knochen 
im Leibe denSaamen flüssig macht und alles befe^uch- 
tet Und so wird beinahe alle Knechtschaft der 
Wollust, gerade als wenn sie aus freiwiUlger Bos- 



1) IMInger a. a. 0. p. 684, 6d5, 689. 
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ans frejettf WIHeti: fst KlehMHid sichlechfc^ Mitleca: 
dnreh üble Beschaffenheit im Leibea und 'durch vee^r 
kehrte Erziehung; ist der Schlechte das gew^den'4)* 
Gliuz in gleicher Weise entvclrttldig^ er im.Clattoable 
die einzelnen versebiedenen Arten der^ Uflitittnebkcit 
als iiafturg^eiiiäss luid naturuoAvirendfff'VBdiag^t fdEU>* 
treff dei* Päderastie die Worte bei: ^liliflse eogitat 
e» bei Männern zu liegen und sich mit' ihnen m. tamr/ 
Schlingeen und dies sind die trefHichstes aiitcff deii 
Knaben und heranwachsenden Jii«§liiigen, weil sie: 
(seiner Theorie entsprechend) die männbchsle» «ind 
ven Natur. Einige nennen si& zwar schamfeaf^. idier 
mit Unrecht; denii nidvt aus Schamtos^lüeit thoitaie 
dies, sonievn weil sie mit Muth, Kühnheit unid Maiui* 
lial^tLeii das ihnen, ähnliche lieben? ^).. 

In Betreff des zweiten HaupÜasters devlietd^ 
nisohen Völkev, das sich leichter negativ afa. psailiv 
bezeiehnen lässt mit Atang«! an Ikemudi, eine Tngend». 
die sie nicht einmal dem Namen nach lurnnteb, ver- 
weise ieb. aaf das erste Moralweric^ weAehes uns. aw 
dem Altertbum erhalten Ist, die nlcomacbeische El 



1) Timaeus p. 130; Ko*t <fx^^ .TcSi^ra ox^tf» jfS^pCSiß- 
ttupotria Kai awti8o4 uh iKoyrtüy Xiyitai rufp h^kC^^, ^«f, 
Sp^C^S 6v$tSlcitrai* xanor /uihu ydp enviv oCöeU' , Sid Si, 
novi)pav i^iv ttvd rov <Siifiaros aal uTtalSivrov rpo<^t)v 
o' f^aKo$ yiyvncei Kairos 2) Symposion p. SÖ6 f . leb begreife 
waly dass es dBm chrisüicben ^^alBer schwär.' fällty soidl»e Yerir* 
nmgen der grpssteu alten Weisen, zuzugestebeu ; . aber dies b^ 
rechtigt nun einmal nicht, solche Thatsachen eliminiren zu wollen, 
wie z.B. Bautain lediglich aus Ehrfurcht vor Flaton iii diesem 
Punkte es gethan. Die MomJcdBg £ivaageliums, TSbing. IBöG^p. 284. 
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Ae» kfiätm^etm iih4.aiiOw Mi dt« Abh*iiAiii|^ &biir 
die l^ogt^iid dht Afogalilptfytfaie oder CbotslierB^keit^. 
dtt^ BiMii ttihdisteii' gestff t> «kdU» awiBV» ab eine^ 
sidMsrAhii^pii WcMl«|rbeit eäkhÜk uihI wo die ärg^ 
gten Amktimnfgm dw Sdtetriiiebi aito AüiurginnUiS 
hhigernttlk- wtiden ^). 

OifMsiiehsig ist derjenige^ ^vekiMr s^er iMkm 
VbtSLh Bidkhetvumt'Xiwiäkselhe Wlbätigeod alM wa»«b 
i«t und haM sich fldbitziiscfemifct aud inm Aadeto aMzeti 
auch die Aiditiiiig Tisrkngt^ die naoh soiatr Maiiii m g ) 
Ibm gcAirhtft. Wer te dieser ScinlzMig aefami setba^ 
doi» nebe Maam nicbl; en^ioht^ iai Metabcraig, #ed. 
eap übemohvetiet, eitel. Aueta dte beidieii leteterii) 
sfad zibar keiaa' Laalevbafteii) alibr oiondtocb mlyaUU: 
bommeoer ata jeiery daaia entweder zu yiel.^oder :^w 
wdBlgsAd|Zii^ucHr^)i Ddbaa die Girosaberaigea baup^ 

:k)rGMaQd i»dtbeUiPPeiB^ Eiitedp^ldigitPf d^aaei^diwcbgr^^^ 
Manier der .Alten* ethiache Gebrechen als natürlich za erklären« 
liegt in der Kichterkenntnis des SündenfaHes und dessen t^olgen 
für* dien g^sjeö . Meiiäcfi^ üacü ' EiCÄ' und Seele; 1^6' dass 'sfef die 
veiderbie iNatar $ä» dse* ütsprfleglichii aabrnw null daanuBb irhH 
losophirteui Uierii]^ ist auch, der Käme %tnxreli^om' begrün-' 
det. 2) Nie. Eth. IVj 9. Die ganz gleiche Definition, wie Aristo- 
teles von dei* MögälöpByciliie ^t' der christliche PtüööoiJh Bal- 
msa y^ti'deil waMren-DöBtUtb, dlfn-B'eiweiis^j'das« d^s<€l&!ll^ 
&ji«iiftJi|ii«Lnnd d«« ch.ri8rt4ic^be' GebiM^t-eia des Dtqi 
m.uth die wahre Hochherzig.keit sehe. Er sagt: *De-. 
muth ist die auf die Kenntnis des Menschen in seinen' m- 
ü&tt»limitk'Mb. siftlMti zu den F^benM^ii^dbeiv und cu G6^ 
angewfko^ WahiA^! Jßrbetmtm dcls Wäliren'.p. 17;^.. I>m^ 
höhere Einsicht ;)bet und diese Definitionr ist nur dem Christen- 
thum zu verdanlcen, aus dem wir' allein wissen, daJBS wir aus 
uns selbst nichts gutes denken oder thun kSimeh, sondern das8~ 
alle Ehre Gott gebührt 



allen Beweis elB. Est ist ni|tftriMit dsts Mensdiea, 
die eine gewisse Grosse haben, sii^ selbst d^ Elure 
werdi schätzen und diese. WerthlidiaizQng^r «st eine 
Tagend. Da der Hochherzige def^gfosaea Dioge, die 
er sich zaeignet, werth sein soll, so. mass er ein mo«. 
mÜsch yolttoniiBener Mann sein« Mit Ehre aad üii- 
eiire also, die ihm von der Welt widerfahrt, hat e« 
der .Grossherzige am meii^en zn thaa. Ist dife iiun. 
erwiesene Ehre gross and wird sie ihm von verdienst- 
vollen Lraten zaerkannt, ao freat er sich dabaher, je«- 
dod nur nwssig, weil er sie fik etwaa ihm gebilhraa^ 
des and lanf^st gewohntes erkennt , oder aneh wei 
für etwaa ansieht, das noch unter seiaeta Verdienste 
ist, die «r> jedoch sich gefallea lässt, weil ihm. elmt 
l^iae grosaere zu Theil werden kann. Dagegen solche- 
Ehrenbezeugungen, welche ihm von unbedentenden 
Mensdien and wegen kleiner Verdienste ertliettt wer« 
den, verachtet er gänzlich und findet sie unter seiner 
Wurde« Ebenso wird er gegen Beschimpfungen sich 
verhalten. Er wird sie immer für etwas ansehen^ das 
billiger Weise nicht fiir ihn gehört. ^) Der Grossber- 
zige ist sehr geneigt. Andern Gutes zu thun, aber er 
schämt sich, wenn er v<m Andern Wolthaten an- 
nehmen sol^; denn solche zeigen immer eine lieber- 
legenheit in dem, der sie erweist und eine Inferiori* 
tat auf Seite desseq, der sie empfangt Er ist geneigt, 
ihm erwiesene Wolthaten durch noch grössere zu 
vergelten; denn dadurch wird sein Wolthäter zuletzt 



1) mc Eth. IV, 7. 



aolii fchtthlMi!. Der QffoapbiNizIfe wird «idi derer> 
denen ^. selbst wolgethan, öfter ued mit mehr Lieber 
erianero, ab jener« von denen er Dienste empfangen 
hat; depa da der. Empfänger des guten unter deii 
Geber imter etwas erniedrigt ist, er aber gerne über 
Andere erhaben sein will, so denlLt er an die G.elegen- 
heiten und Gegenstände erwiesener WoUhaten gerne, 
an die empfangener ungerne. Es liegt femer im 
Character des Grosslierzigen, Niemand um etwas zu 
bitten, hingegen sehr liereitwillig die Bitten Anderer 
zn erfüllen. £s liegt in seinem Wesen, gegen die- 
jenigen, welche selbst in ansehnlichen Würden oder in 
sehr glücklichen umständen sind, eine gewisse Hoheit 
des Betragens anzunehmen, hingegen zu jenen, welche 
in mittelmässigen Verhältnissen sich befinden, sich 
herabzulassen; denn über jene hervorzuragen, ist 
Sjehwer, diesen aber überl^en zu sein, ist leicht* 
Daher ist ein gewisser Stolz gegen die Vornehmen und 
Reichen nicht ganz unedel und verwerflich* Der 
Grossherzige sucht die Gelegenheiten nicht auf, wo 
Ehren ausgetheiit werden, er setzt sich nur selten 
und nicht sehr schnell in Bewegung, er thut nur wenig, 
aber die Wiriiungen müssen gross und die Hand- 
lupgen des Ruhmes fähig sein. Er ist nothwendig 
ein ofifenbarer Freund oder Feind, ist freimüthig in 
der Aeusserung seiner Urtheile, weil er die der An- 
dern nicht sehr hoch schätzt, er ist aufrichtig, ausser 
wenn er mit dem grossen Haufen zu thun hat, wo er 
mit Absicht eine fremde Meinung heuchelt. Er ist nicht 
zur Bewunderung geneigt, ahmt in seinem Betragen 
keinen nach, ausser er ist sein Freund, ist au^ nicht 
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rachgterfgf i^M W Ä« iHöM? ^ne «ä*^ ' kleldfer 
Dfiig;e am werifg^f<feti übler äioti oAf zu efltmeiltf. Dm 
KSrpcrIfefce äussere, w%Mi«s mit diesent CÄwracteif' 
^te^bundetf a^u sein ptiegt; Ist eili fangsamer 6firt^, ^il« 
ttefer Ttm der Stimme, etoe gestützte nnä rtihlgc^ Ü^ 
cJamatiöif. ^) ' ' 

Ich hebe diese Schattetiseften, gleichsam ffäS^ wtfrni- 
zerfreiäsene inue're (fes äusserlTch Sö sehönlsn gebllcfrt 
punktirten Adamsapfels deshäft so voffständig tiitdl 
klar hervor, um einerseits den Verdacht Von mli' ab- 
zuweisen, als sähe Ich im Leben^ der Alten nur die 
fröhliche, heitere, anmuthige, reizende, verfuhrerfsche 
und blendende Oberfläche und als wüsste Ich deiiBiach' 
selbst nfcht, was ich empfehle; anderseits deii Leset*^ 
im voraus auf die grossen Gefahren aufmerksam zu 
machen, die mit dem Studium der Antike, seTbst vtkft 
dem ernstesten und redlichsten, nicht bios mit' elneui 
oberflächlichen und Dilettanten-artigen tfud mit diesedi 
am allermersten, besonders fiir den Jüngling v^rbuu- 
den sind, auf dlass keiner, wenn er auf solche uner- 
wartete Sachen stösst, mich der Täuschuilg beschul- 
dige und jfrommen Sinnes die Arbeft einstelle. Ich 
wiederhole es, die Gefahren, mit denen ein leriibe- 
gteriger JiingRng beim Studium der Alten zu kämpl^n' 
hat, sind nicht unbedeutend; aber es gibt fiir den 
christlichen jungen Maun Hilfsmittet genug, gegen' 
dieselben sich zu verschanzen, und* dann ist der^ t*or- 
theif eines solchen Studiums ein unermesslicher./ 

Angesichts dieser Gefahren war der grosse Pa- 
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4«Qog fiiHsIliiM weit «iHlfoniti v^n.ißt n^kBUigtntn» 
9^etiä|UKm|| «ii4 den Werben der^Men abeuiBalmai^) 
souilerft.eitdQf seiaen Siebök»fnMt ^Mögdiiiir eueb)- 
meine lieheü Jünglia^e, «ech dem voltoe Sinne de« 
Bil^9 vo«' den BieiMi^i nüt jeneü: Sehriftea beackäC- 
tig3»n, $ie gehea «icbt an . alle Bluoien ebne Uster-» 
schied, oo«ki weni^elr woHen sie jene, nach- weldiie» 
aifi flieg»ii:f. £Aiia htnvreglfngeB» eandeiv nue so viel^ 
als; für :ibren. Zweeic dieaUeb ist^. daraw eatieboiend;^ 
lassen« stedisi ubfig^e uaberilirt liegen. Dänin w^bdean 
aocb wir, wenn wir weise sind^ nur das nua föi^der- 
liebe und der Wahrheit verwandte aus ihnen uns aur, 
eignen, das übrige aber unbeachtet lassen^ und wie 
wir beim jiflikkea der Rossen die Dornen meiden, so 
werden wir auch aus jenen Sciiriften nur das nützliche 
ernten, das schädliche fliehen. Daher ziemt es uns 
gleich am Anfange jede £rkenntni3 zu prüfen und mit 
dem wahren £ndzwecke in Uebereinstimmung zu 
briugen , indem wir nach d^em dorischen Sprichworte 
den Stein nach dem Senkblei richten. Und* da wir 
unser Leben auf die Grundlage der Tugend bauen 
wollen, welche von Dichtern, Geschichtschreibern und 
mehr noch von Philosophen so vielfach geprieisen 
wird, so müssen Wir auf solcher Männer Schriften 
vorzügTich achten. Denn nicht klein ist der Gewinn, 
wenn sich die Seelen der Jünglinge an den vertrau- 
ten Umgang mit der Seele gewöhnen. Das von sofchen 
Jünglingen erlernte pflegt unwandelbar zu haften, weil 
es sich bei der Zartheit ihrer Herzen tief einprägt.' 

Ich bin fest überaeug^, dass ein wi^^beglei^iger 
Jüngling, der mit solchen Gesinnungen an das^^tadNnB^ 
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der Ahen herantrilt^ diirdi sefiieti lieilig^eti Scbtatsötigfel, 
uivter dessen Leitung; er arbeitet, nicht nur von jeder 
Gefahr, selbst mit den Heiden lieidfrisch za wierden, 
bewahrt bleibt, sondern auch jene Schätze der 
Könige sich enterben wird, vöb denen der heilige 
Vatar Hieronymus sägt, dass anler denselben die 
Lehren der alten Fhitosophen und die proianen Wis- 
senschaften zu T^rstehen seien, deren Bekanntschaft 
sieh der Pred^er durch seinen Fleiss erwirbt und* da- 
OMt die Weisen in ihren eigenen Netzen fingt ^)« 

Es ziemt sich nun, nachdem ich iiber die prak- 
tischen Gefahren so ausführlich gesprochen, dass 
ich auch über die praktischen Vortheile, die sich 
aus der Beschäftigung mit dem classischen Alter- 
thum fui* die Erhöhung und Belebung des christ- 
liehen Sinnes und die Befestigung der christlichen 
Deberzeugung ergeben, noch einiges sage. 

Schon mehrmal habe ich darauf hingedeutet, wie 
durch die Alterthumswissenschaft nicht das. Heiden« 
thum als solches verherrlicht) sondern Gott, der auch 
den in der Fremde irrenden Sohn nicht vergessen, von 
dem fleilsplane nicht ausgeschlossen hat, gepriesen, 
ihm dem wahren Gotte, auch die im Heidenthum foi*t- 
wirkenden höhern Eleineute viudicirt werden sollen ^). 
Die Untersuchung über die Wirksamkeit des natür- 
lichen Gottesbewusstseins sowie über die Zerstreuung: 



1) üeber Erklärung von Coheleth II, 8 : coaQervavi mihi 
argentum et aurum et substantias regum et provinciarum. 

-2) FreimüUer, Programm von Metten 1850. ' Moses- und 
Ootjßm» p. 4^: 
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40r Uroff^ibfirdiig unter den HeMen bietet Am ^itm- 
keuden Chrfsteti Stoff zn de» fracHbarste« 
Betrachtangeo« 

Er kQnpiipt mr. Eiikewtiite» wie das yesaiMM 
heido'^cbe Leben in , Kun$t, Winsev^diafty , Staiat und 
Geseilscbaft g^leichaam in die Frage der: drei Weisen 
aua dem Morgenland^ softamnAeugefasat ist : Wo iat 
der geborne König der Juden, seinen Stern hah^ wir 
geseben, ihn selbst aber siichen wir, WP iat ^, dass 
wir ibn anbeten ? ^) Wenn er so den Mensdie», seiii 
Geschlecht» das Ebenbild, der .Gottheit dahiq. gehepp 
sieht} zweifelhaft und uni^ehlüssig« in welche Ge^tallji 
in welches belebte oder anbelebte Wesen er seln^ 
Gott, den er, ohne es zu wissen, im eigenen Her^f^p 
trägt, verlegen soll und scheu und furcbtsam ßßük^t 
den Klotz .fragen bpi't, ob er in ihm wohne ; weaii ef 
ihn so den irdischen vergänglicben Dingen df^ efirigeip 
unvejfgaqglichen Gott abbetteln sieht^ dann wird ef 
doch wohl seinem Auge eine Thräne des Dankes 
und Mitleid/9 entlocken. ^) Gerade die beweinenswer- 
then Abwege» auf denen er die grössten Geister wai^ 
dein sieht, werden ihn zur Frage nöthigen : wie kompM; 
es, dass ich in. noch scf jnugen Jahren mit so -sqltwa* 
chen Fähigkeiten dies einzusehen vermag; binic^ 
etwa redlicher als Sokrates um die Wahrheit b^iimr 
mert oder j^Dharfsinniger als Piaton oder g^le^rtef 
als Aristoteles, warum aber bin ich doch glückMcher 
als sie, warum war ich als. Kind über die ersten und 



'•;,».•) 



1) Stiefelhagen a. a. 0. p. 9. 2) Staudenmeler, Geist des 
CluriBleaiaiiifauB^ 4. Aufl. 18^7. I, Jk. ISO. ^ .. 



«tttenicbtei ali» diese grdfisteti Taleiite uikI soi^fHI*- 
tigsten Forscher ? Oft denke ich bei ftJr s^tj^t, Iv^tit^ 
teütg!;, irer dft» Chrf«4d<ith(i4ll g;ai^2 kennen 
bn.'dlliölieii leriTeti will^der ihHb« das Alter- 
it1t«in sl^ddireii. Hel-zeiis-' und UcberxeiiglMi]gssac1ie 
Mrd das Chpfsteifthnm nur ful» denjenig'en, wetcbc^t* 
'^s afQwdtesem Gegensätze betj^httt 
« ' BMI Redit sagt man von ehiem fiberrttfithlgen 
CMvrctepIlzt verzeiht Ihm,' er hat dben nichts erfahren; 
tff^ roh^sten und ^dailki^arsten Menschen i^ind stets 
ungebildete Arlstoki^aten gewesen nnd selbst 6ötbe 
%em^kt, er Itabe nie gesehen, dasi^ grosse Itt&nn'et* 
(Undankbar gewesen wiren ^) ; die ' Vef schwender 
^resäe^ Erbgüter sind dieä stets darum, weil sie durch 
eigne Erfelirung Mcht fnhe geworden, was les heisst, 
!lebi Veöä ^ich verdienen müssen. ' Wer gesehen, Was 
^ hefsstj^ntit allem Ernste ein Christ sein wollen und 
nicht können, 'der weiss die Gnade und Wahrheit des 

m 

Christenthums am besten zu schätzen. In der ganzem 
tSeschiclite der Menschheit gibt es keine so tieftragiäehe 
ferscheiiiang' als die unvertilgbare nie rastende Sehn- 
]stucht^ des Menschen nach dem wahren Gotte und die 
ewige lauschung und Verspottung dieses Strebend 
dttrch die wachsenden Scheinbilder der heidnischen 
Gottheiten." Es ist die grosse Tragödie der WeW- 
gfeschfchte, mwelchedie Menschheit durch 'die Sünde 
verwidtelt ward und' die erst mit dem Weltgerichte 
endet. 



1) Göthe, für Kunst und AKijßrtliafflbidUide Jll. L üdl. 



9iw M filßß ein PiuiM. 4es gHQs^en prak^chen 
$iMtzem% Aw UB« (U« Antike C'^wäJiL't: i^ wladfrer- 
halteiia G^t 'wird um so sorsföUiger gebittei, je mübc^ 
yoller es |;e3Mcht worden, die Perle hat noi so höhern 
Werth, je jg;rÖ3ser die Gefahr war, sie vom Meeres- 
boden heraufzuholen und je melir Menschen dabei das 
Leben einbüssten. Ohne Zweifel muss daher auch 
die Schätzung des christlichen Glauhens, die Achtung 
der christlichen Wahrheit, die Verehrung der Kirche, 
die Liebe zu den kirchlichen Institutionen, die Theil- 
nahme und der Genuss der aius dem Christenthum 
fliessenden Güter in hohem Grade belebt und geför- 
dert werden, wenn das Auge das verzweiflungsvolle 
Bild der Heidenwelt, wie es die Wahrheit der Ge- 
schichte aufrollt, in seinen schmerzvollen Zügen be- 
trachtet hat ^). In der That, wie Berg und Thal zu 
einander gehören und eines Theils die Kenntnis d^r 
niedern Gegenden erst durch den üeberblick >vie ab- 
gerundet wird, andern Theils die ^Aussicht von oben 
vollen Genuss und Belehrung nur demjenigen gibt, 
der die untern Partien schon durchstreift hat^ so wird 
auch die antike Welt von der Höhe des Christenthums 
aus. beti^achtet, erat in allen iliren Beziehungen dem 
Auge des Geistes erschlossen; umgekehrt aber aiich der 
christliche Glaube, der christliche Cultus., die christ- 
liehen L^bensordnungen durch die, klar erkannten 
Analogien und Gegensätze des classischen Heidenthums 
an Verständnis, Achtung und Bewunderupg gewinnen ^). 



1) Stiefelhage» », «i.:Q,.j. 6, 75. 2) Hi^t, pol, Bl ^. B4 
102. 



96 Mittel gegen das ^Aoiqpredigen.* 

Nicht . blos VOB der religidsen, iloiidern Miäi^ von 
mehren Andern Seiten ergiht eAdi Aer praktiBche 

€iewlhn desr Stndiam» des elftssisehen Alterthtmid. 

< » 

Keine Klagte wird im christlichen Alterthum und 

Mittelalter seltener, und von den heutigen Theologen 
öfter vernommen, als die über das sog. auspredigen; 
dies ist um so merliwürdiger, da gerade in neuester 
Zeit auch die homiletische Wissenschaft zu einer 
friiher unbekannten Ausbildung gediehen ist. Dieses 
Uebel hat seine Hauptursache in der Vernachläs- 
sigung des Studiums der Alten. Man lernt jetzt 
die Welt und die Stellung des Christenthums In der- 
selben nicht mehr aus der Wahrheit der Geschichte, 
sondern lediglich aus einem trocknen Compendlum 
oder einer modernen Postille kennen; dagegen war 
die von Jugend auf ernstlich gepflogene Beschäftigung 
mit den Schriften der Alten die Pastoral und Homile- 
tik, welche unsre Väter zu solchen Zierden der Be- 
redsamkelt, so lebendigen Flammen des heiligen 
Elfers entziindet hat und darum wurden sie nicht 
milde, dieses Studium zu preisen. Wenn Herder 
in seihen Briefen über das Studium der Theologie 
bemerkt, es sei eine Schande, dass viele Prediger 
unter Postillen alt und grau werden, und wenigstens 
einen Baisitius und Chrysostomus nie kennen 
gelernt haben, so ist der Grund darin zu suchen, dass, 
um diese verstehen und geniessen zu können, eine 
ähnliche Kenntnis des Alterthums «erfordert würde, 
wie sie selbst besessen, welche aber sich zu ver- 
schaffen, nur noch selten einer Lnst hat. 



Höret ' d7 

Mm i^ft fenier is- den verzwelfelMöii Mtttelo, 

iHtt die Veraauernng^ und Verbaueruiig untev 

d.ei» CleruA.M verlraten ; .aueh hlegeg^n wäre das 

¥ta Jugead auf liihgvwoiiiieqe Studhim des Altera 

thwinai daaaUeia zlir Begriadong einea wfssen^haft- 

liehe« iUmies geeignet ist, das probateste MitteL 

LMre Taddeleiea und niedere Vergfaugangen können da 

ktitien..6^diraank finden^ wo das Hera diese höhern 

Fffendeiiiefainud gekostet htft. ^Vereenfm'hoetibi affir- 

iMre poaanili, achreUbt der Theologe und PMloIoge 

Maret an aekien Frennd and Gönner den Cardiniil 

mpbjpol^>t;ven Este, si quis mihi deus omnes opes, 

oimta leoaiiiiQd«, onmem poteafiam proponat, ea lege ae 

eeiiditiotie, itt stmal daponam haec stadia, et has qua- 

lescsanque litterulas, altrlces adolescentiae 

ni;ea«, fidiasiaula »eorain'omnkiai temporum comites 

deaenua: aknqnadi idfabiam^ neque qui'eqaamtantl esse 

doluini, iqufld meiert v«Hni) nt k soavissiino earom am- 

pkaa etcontohemioabdaear« Quare atdlxi, cam In eas 

totia.peetoffe iat^nmbo, . naturae meae pareo fdque faefo,' 

qttlid ai faaare vetarer, Tiialem' mihi esse vHam non 

patarem'O* 

.Was:ieh eben ¥on dem praktisehen Nutzen des 

StodiiinMcter Alten, ftr den chriatlicben Rednär gesagt, 
will leb nocb dnrefa ein Beispiel klarmachen. Ge- 
wiaa ikt ea in. allen Dinge» sehr viel werth , sefbst 
2it wissen, was hmu' werih ist; eine Selbsttäuschung 
in diiesem Punkte ist «doppelt geführlich und doch ist 
kein Fehler bei einem Prediger, 'l)e8onders einem 



. 1) . TjaiiaeieetiMies sdJCafdiHipp« >Ant)i«rpiae 1580; praef. p. 2^ 

Plobler,Fo]jblu. 7 



^ Isokratea; QMiostiienes. 

WPB^i gew^tolfdimv «b Aew lUktimdkitntfg seiner 
'li^*aflt.. Wolliop wi^ eioeil Bkhere« Maasmitab hüben, 
was 4as meoechUeke Wort aline Mttwkkttng der ^^ 
lijßhf ff 6a«dß Y|iriii6g«|. 4» lefncai whr dite ttirgeaAl 
bßUMc^^ als A'fHi de« gvoiaeB Redaevn 4«r Ari e s he n» 
ytan Isokrates und Deaioslbenes. Diese alaa* 
den im Qreiseualter »bres Volkes, mid sahen Mde 
4en . Unt^ganf desselben wM eignan htfgen* SM 
kanten vf/ol die Ursachen des Verderben» sndwiivdeii 
nicbt nmle, auf die Tagenden und den dimi« gussM 
Bi^enhäugenden Walstadd der Vorfainml hiiiaalf«|aen« 
Betracbtpn wir die Sebrilten dieser Aedaer ajs üenk-» 
mäier ihres geistiges WesiBns, ss iaden wir ta tbiiM 
3^wei Rlämieri die durekdningcn van filiitfardil g9^g9fti 
ijiff Gatter, erfittUt lail^ Aebtung gegen alles w«iIh9, 
gute und sc^aaey mit Bawuadmtmg aHea gDsaseaimd 
edlen, nit. Liebe gegen ihr VaterlandflqdilireBVoa»e« 
Vprfabren» aiiagerustet mit eteeat CWstoy der das 
leepbte #^ erkennen liiahlig und mit den KrantiiiaMii» 
die au einer autoliidmi Wkkaamheit pnAhm^itt^ 
waren» es sich zur Aailgabe ihrea Lelieoa gemariiti 
alle ihre Kräfte aufzubieten, um durch die ibMen '»i 
Qeboie stehende^ Mittel zur Fordening der waliren 
Wolfahrt ihres VaCerlawles and der Biazebteii «Ära- 
wirken. Der JBi|ie» laokratea, ein wabrea Verlttd 
(pale's, machte, al^ er aU siein Streben vai{;eblibii sah, 
auf die Naebricht von dem ungKrekUdien Aasgfaog« dar 
Schlacht bei ClMtrooeadiircb viertägigen Unngerteeliieni; 
^Iter von 98 Ja^en (338^ ?. Cbr«) aeitiam Leben ein 
Ende; während der Ändere, D cmosthenes , 16 Jahre 
sj^äjter^ attdüdam ^r aooH die Lebrede a«f die bei 



LöMigr ym zatngeuL , ff 

QkAhMt9k ßgBdhtiam t^bdteai jüt^ e^ M^li d^r uii^ 
fittcMiolMl ScIOiMiit bei Cr^noo ulles ßr sete Vaier: 
iMMt vMlnrM* sali 9 iaitf dUr Iiis^ Galasrii^ im Tf!9ipf4 

Zo den Cardii)alfrag;en unsrer Zelt gehört auch 
dfe über den Werth des menschlichen wis*^ 
senrs überhaupt, über das Verhältnis der Wis- 
senschaft zur sittlichen Bildung; eines Voi^ 
k'es ornd zur praktischen Willensherrschaft; 
Eine kurze IVlscussfon wird zeigten, dass aueh diesei 
Punkt nicht aus den Verhältnissen der Gegenwaif^ 
sondern endgUtf^ nur durch dfe Geschichte des Alter« 
thnms' entschieden werden könne. Was zuerst den 
lirefKstst&ndtgeit Werth des natfifiichcn Wissens hetrilR^ 
abist elnteuehiendj'dass hierin zwischen Heiden- tin4 
GAlriSenthunt kein wesentlicher ünterscfafed obwaltef« 
Dte Wissenschaft war dem Heiden fm ganzen und d40 
allerdings iraurigen Fälle, wo sie zur Befestigung 
dFes 'Irrthums diente, abgerechnet, eine starke WaflRe 



1) Plut. vita Dem. c. 29, Dass zwischen diesen Selbstmör- 
dern und den cbHstjfichen ein grosset Unterschied sei, braucht 
kann bmeikt za tr^dsn and geht Bthon daraus berror, daaa 
wk ii9gi Jtäüfig go-ade die TtM^btigsten dieses Loos wableb«ffiep|. 
bier die Liederlichsten. Hoc unum observo, sagt Lasaulx, apud 
▼eteres, non fuisse corpore animoque enervatos, qui tali via vi- 
Uaä f^H^uäMntJ sed mas^imo» qudisque atqne generosi peetorls^ 
Ykoa, 'tti"rex.^0«ostria, Otfu). inqNBrator, b^ duies Hamlb^l ol. 
Tbemistocles, Demosthenes et ille,*qui instar omnium virtuti si? 
millimus et per omuia ingenio diis quam hominibus propior existi- 
mätns est, M. Porcius Cato, cujus exempltim secuta esi 
iamnaeraMHa l(^uxi> R«D«ioran cohcrSi Ht mnrti&.dom« .in^ 
▼etfres p* 4?. . 

7* 



100 Ueber dM Werth 

^isgen die Utfverhotift dtts fceatehendM'^flitttkrfiiiiiiN^ 
gegen Are lliisitttichkelten des religlwe» CiillM, gf^gpM 
so Viele abergiftttbische uhd qwsiiüitgei Oph i &odM iy Ihivi 
gegen jede Herabwürdigung und Verlliigmiig ä^ 
fii^nscliHcheii Natur. , Ebenso mnssen wir der ^beid« 
loschen Erkenntnis das Verdienst scwschreiben^ dasa 
der Mensch abgewendet voip Götzendienste wie er 
dluroh sie ward, zugleich, dadorcl) viel . emf fianglicher 
wurde, dep beinern Regungen sepiec J^atur, den Ein^ 
g^ungen des uaturiiclißj) €iptteßbewiicurtseioB und 4^r 
innere Stimme des Gew;issen8 Gehör, zu geben. So^ 
weit nan diese Auswiiclise des religiösen Lebens auch 
^«f uii^re Zeit Anwendung haben und ei*halt;en kÖQ« 
Mt^j tliut die Wissens(^haft auch nas m^ dif^, gleji|:{(iea 
Pieiis^, welche sie d^ni Heidenthnm gekfiatet hat 
lijid zwar in. noch böiierem Grade, da -dem heldnisohjaii 
Gelehrten alle jene unschätzbaren Vortheile Bumg^itesi 
welche 4er Christ aus dem Besitze der Hailswabrbeft 
ajich für das profane wissen :$ii ziehen verinag« Aber 
trotz alier Analogie offenbart sich gleichwol bei ge- 
nauerer Untersuchung ein ungeheuerer Unterschied 
zwischen heidnischer und christlicher Wissenschaft in 
Betreff ihrer ethisjchen Wirksamkeit, auf wdehaa 
attftnerksam zu machen für uns von der grössteii Wich- 
tigkeit ist. Die günstige siüliche Wirkung, welche 
ich soeben der Wissenschaft der Heiden iia gf»z/eii 
zuerkannt habe, Ist grösslentheSIs nur eine ifegntive, 
d. h« sie setzte sich entgegen dem falschen Götter- 
glauben und unsinnigen Götterdienste und trug da- 
durch indirekt dazu bei, dms man der Wahrheit, Catts 
diese sich einmal zeigte, freudig entgegen kam. J)a 



der. WiBseiiBclutft. ]jE)9 

aber eiMMiH« .das reUgiose Bewnssiseiii nothwendig. 
eineii auss^ii Aai^drnck verlange, anderseits die io«: 
teUjDtctttdle «»d ailtliohe Kraft der bei weitem grössern 
AnsohL/iir die Erfassiuig und Anelgntmg derGriiade,. 
womifc man geg«o de« Aberg^laaben auftrat, zu scIiivmIi 
war, denaocfa 4iber von denselben nfoht unberührt blieb ; 
da naii anigfleioh an der verwüsteten Stätte niclit» 
neaea iiess«res aofvubattea wusste: so ist es eine* 
sieht unerlilärhare Ei*S€heinong;, wenn wir neben 
fertaebreitender Geistesbildung; eine stän^ 
dige Pai*ailele sittlich-er Versehlimraerung 
bemerken. Wie durch den Fortschritt der Wissen-, 
sektft der .alte Götterg^Iaube untergraben wurde, so 
fionen auch die allen Sitten mit der Scheu voi^ den 
Gotterln zu .sehwindevi an* Ganz anders verhalt es sich 
vM der Wissenseliaft dem ehrisUrehen Glanben ge* 
geniiber« Die Aa%abe derselben ist awar auch hier, 
deaaelbea zu untersochen und zu priifen, aber nicht, Ihn- 
zu zerstfiiren and aufzulösen ; denn der clivistllche Glaube 
ata von^dem We»en der Vernunft selbst stammend hält 
jede vernünftige 'Kritik ans. Daher thtia^ auch im ChriH 
stenthaA» der Fortschritt in der- Wissenschaft von der* 
gleichen Bewegung auf dem sittlichen Gebiete be« 
gteltel' sein. Während icli daher gerne zugebe, dass 
das abergläubische Zeitalter Homer's und Hesiod's in 
sittliche^ tlinsicht über der. geistig weit höher ste- 
beaden Kau des Tfaucydides sfishe, glaube ibhf dagegten 
mit Recht behaupten zu dürfen, dass die Einwirkting ' 
anderer verderblicher Verhältnisse abgerechnet, . u n- 
seirer Iiöhe4*n 'Wissejis^Jiaft liehen Bildung 
aue^h eine glelehe sittli<;he Vervollkomm- 



tos Fdtgetstmg. 

i|iing entspreek^n musste^). In beUb»*FalMii 
M durch die WisseoBehaft des Abcrglaahe. an^fe-^ 
trieben worden ; abdr dort konirte 'nit niekts ^mtiots^. 
bsot werden, es wirkte daher die Macht der Wlteen- 
sehftft zerstörend, hier fand sie an dem chrifltttahea 
^huiben einen Hern^eher, Jo dessen Dtensle sie treten. 
Itonnte und dessen Befehle > sie blas zd iRolhmheil» 
Iminchte, dessen -Gesetze ihr fär ihre WirkflssAeit «te 
ob|ekttves Criterion darboten, daher itee Wirkung, wte 
sie diese Bedingungen mcbt: äliei€fät,:nidit dne ver^ 
moiitetide, sondern eine reinigende, beleb tode und er- 
frischende war« Wenn diese segensreiche Wirfanng 
nicht eingetreten, so liegt die Schuld entwed^ flidbe 
ireikefarten Richtung der WtasenseUiift oder In andern 
entgegenwirkenden Umständen^ auf Iteifaen f^ali^ aiber 
in dem Wesen d^r Wissensefcaft seUbst« -Die näöhsle 
Zukunft wird gewiss . diesen Zwiespalt zwibchea wls^ 
aen und leben susglekhem: Wenn es jetzt ändern 
seheint, sd kouimt dies daher, dasii wir Aesensieveiideir 
Einlassen jMwh zu «abe ^ehea; dier Achoo'.die GW« 
siskichte der lelcite« ttecemten reiihlferligl selebe 
Hoffnung % Ich kunnr hiek nickt uoteriassen; iked <te* 



■ilil»! 



1) Wie trots des YeifsOeä reügi&sen Le¥^ns die r^HgM^ 
i^z^eimtnis imm^r reiner wurde, zeigen Theognis und Pplvbius. 
Ersterer ist voll Elirfurcht gegen die Götter (vgl. YvCjßon v, 145, 
173, '829, 1133), ater er läiigniBt auch Üie mettschlrche Freiheit'. 

f^t ,|i,uch nicht an d^r nseni^cblichen j^reiheit. - - > 

2) Lasaulx bemerkt: „Ich glaube nicht, dass die ursprüng- 
liche Vitalität, der substantielle Naturgrund alles Yölkerdaseinis ' 
iiv Snropa sehoto Bd TeFtrotiknet und' emhVpft' fistj wf^er 



FjNMMair* JSK 



AM MffMit HielttigtfD Pinikt die Aflrfldii deü vo^ 
trainMtiTO Nicolas nttsHtheilen. Wir Icfioden ung, 
84gt elf» 10 eiMT von jenen j^wiacfaeazeiteii , wo Wli# 
mi^he 4ie Frftjdito ehies eben bestfudeneii Kaaipfetf 
eineawiiek and den menftchlieben Geist beschwiclulgt. 
ZQ sich ziiriickkeliren sielit In diesen Sinne hat rnsn- 
uiemals.wenrg^er ata jetzt mit Wabrbeit sagten' 
l^danen« ffie ftlrelie sei am absterilen, im Gegentfcell,' 
alles sdieiat siebfir ibnen Trhiinpb lii BereHsebaft 
zu iietse*. Diel Sache der CiviUsatisn ist gegeftwäitigL 
m^hr als je zagleiob die Buche des Cbristentbums^ 
Bs ist dies eiee ErfabrnnKSwähriieil, die wir noch- 
jwgat gelfimt halien- und nichü sobald verj^csse» wer^ 
de»; anch wird sie dnrcb das Vor{|;0fühl der gefahr-* 
vollen Ümge8talluag;en y die uns nqeb bevorstebesj 
nuletballeii. Treten wir nur ein wenig;' aus unserer eig^e^ 
ntn Heimat lieraua; blidkeii \fit einmal auf ond sehw^:: 
Wir» WM draiiaaett iti d^r Welt vorgebt i Diese Wieder- 
erwachung des katJMlischeii Eifers m Dentsshlaad^' 
dieses herrUebe Schauspiel der katholtsehen Mibf 
sigasfg in d#si . pottüaeben Streite :IrLa«ds^ diese 
macJblige, Rüoii^ebr jsur hatliwlisciien Eiatieil in En^^ 
Ued» deei>f0YideQNdle:.2iuaaimBeitcefEm dieser leta^. 
tenirJBew0gjiinc(B»)t desi; Starae deroFiantalisclie*' 

religiöses, ^nsel: sittliches, unser politisches,, wie uns^ künst-. 
leriscÄes und wissenschaftliches Leben sind heute entschieden 
glMad^asad besser alSt^Tor 100 haaren.' Phäosopliie defr Oe- 
scbi^^ p* J.$9. Uji4 Qj^rr^A S9^i Dof Deutficlj^o darf daan 
seiAe alte Kraft, Energie und innere Sicherheit wieder zu : ge- 
winnen hoffen, wenn er seine alte Eeligiösität gewonnen. Europa 
usd die K»T(^ifti6h p. 809. vgl. ^aiflain, 'Moral des Srange^ 
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10t Fortaetmg. 

Reiche uadJhiw Besitztiahttieidnnii* die enrofM^lm' 
Mächte, das Bestreben, die' n eii>e Weit zu clvill^tr^nv' 
d. h. christlich z» machen, die stets zimehiifetiilier Hin* 
nelgiuig der europäischen 'Sitten zai? Einbeil «nd All* 
geaeisheit, die sich durch die Schepfnngeti der Jn* 
dustrie kudd gii>t und sieb yorzabereiten sefaefnt^ 
nmden katholischen Geist anzunebipen und za Ter* 
breiten: alles das berechtigt uns zu dtr floffmuig^. 
dass.di.e Kirche in nnsero Zeiten mehr a-Ib* 
jemuls leben wird. Und wie .vfele solcher. Pre^. 
phezeibungen es auch geben mag, so halteli wir es 
doch am meisten mit der von de Maistre: In himdert. 
Jahren wird Frankreich wieder acht eht^tiieii. Eng« 
land katholisch sein und die Völker Eoropa's werden 
nad Constantinopel gehen, um In der Sjt. Sophien^ 
kirche ein Te Deum' zu singen. -«-^-Ailds was heute 
gemeinsam und ö ff ent Heb ist, ist -dvristUch oder 
strebt es zu werden«. Zwar gibt es imnMir S&ndeii'und 
Laster in der Welt, ja es gibt deren in nnsern Tage», 
wie es scheint, mehr als je. , Aber abgesehen da?on^' 
dass wir uns. in dem aussergewöbnilefaen Zufamd»- 
d^s Ceberganges befinden, muss ieh bemerken, 
doBs alle unsere Verbrechen nur Privatverbreekllii 
sind« Eliemals gab es öffentliche, sodale und g^iä^«^ ' 
same Laster, das Verderben wohnte nicht allein In 
den Seelen der Einzelnen, sondern sogar in der Seele 
der Gesellschaft, in den Gesetzen, in der öffentlichen, 
Meinung, in den Einrichtungen, in den Gciwohnheltiefii, 
in allem, wodurch wir in Gemeinscliaft leben. Heute, 
ich sage es frei heraus, wohnt es da W9>niger als 
je und wie gross auch immer die AusschweifongM 



Av'£ll»etflien seitf Migfen, so M teeb dfe sociale 
Bforalf^ftt, ab|;eseheii von n-nstim Zefteit- 
der Krisis^, stetd im steig^on begriff en-^). 

m 

Wir selieh also, dass die echie Wissenschaft mit 
der* (Sittlichen Bildung^ eines Volkes in geradem Ver-' 
htffnfsse stehe und nnter allen menschlichen Mächtet/ 
den obersten Rang^ einnehme ;' denn während jede 
andrere Herrschaift nur auf den Willen allein wirken 
kann, iibt diefse auf die Vernunft, die Bewegerin ieii 
Willens, fhren unmittelbaren und dadurch auf jenen' 
mittelbaren Einflüss aus. Jeder temporäre Macht- 
haber, der sich dieser allgemeinen Strömung wider- 
setzt und der Wissenschaft Hohn spricht, mag viel- 
leicht eineti epheuieven Zwang ausüben, aber eine 
bleibend«^ Wlt4ung darf er selben Bestrebtingen nichtf 
vi^rsprechen *); Dahek* (Schrieb schon' Alexander der 
Grosse an seinen' Lehiser- Aristoteles,' er w&nsehte 
lieber die Wissens- als Willensheri's^hafi 
zil'bl»0lt2e^n^ nnd 'Napoleon f.* bemerkte einmal, er 
halte flidi Hiebt' ftir stark g«mig, eiirVi»lki^ regieren; 
weicht» RbiliiilAä tmU- Vöttalfe lese. 



1) 5kokw, plifloe^ Studien lY. p. 416, 504. 

2) Baoo 1. e. I, p. 83: i]ap«riti& itt^tke longe oel^tt' 
est qaattl inperittm in viokiBtaMs, ISeot lüMSrim et non adstfie^ 
tarn. lila enim rationi, fidei et hitelleetui ipsl dottinatür, qui 
est altissima pars anlmi et volmitatem ipsam nkgü^ Etenfm 
nnHa pjKWui dubio tiferrena edt potestas, qüae ut spiritibas bomf- 
nam et «nlÄaiüRis eorniBqiieeogilMißoillbt: et phatttasHs,' aMmdm 
qooqoe et tde, Umwum et'^piasi eathedrtth'euäm eri^ et celk^ 
cat praetel* doctviMai et sciantiam. So selireibt der*|«akti8die. 
Sta»tBaiaiui4ini:IäOfA JKAnaUr-Toa ÜHf^df^ an seiMa eb^n ao^ 
gdefarten als frommen König Jacob I. 



4 I »»' 



q^l^Rupt ^ffißsi miV9^ . aW mit der b^idutocken a%* 
genwATif fl^ff iMdeffM ii(Qi4e«^ifti|i int MkA «0 s«|i« 
ans jfinem . entsprungen, f^k ea vieloiebr dbis«)!;» nur 
m Piftnat. genofnntai kat. Daa antilie Helfkiithmii^ 
ijf'urd^i diffc^li. das neumodbcbej^afi;; ganz verdre^^r 
iund e« liegt im fntere^jse der i^hriatUeben Kirot^e^^if: 
^rkennen^^ wif^ vi^ d^t fiiraie apricbl^ wm ganai ua*. 
ref^t^aasig^ dif9 Feinde dei^dbe« % »U^h ia Ansprach 
ifehmea ^). J)aa griechiachroHntsejbie Ilj^i4aiithttni |f|» 
v^^ sieh Achon a priori von aelbst verstebti. vifl l^a- 
ttfolischer als diejenige^ meineui welclie es farch^fii» 
E^in Beispiel soll diea wieder Mar machen« 

Was vom gMwn fk\/^i\wß gi\k df«: es M« 
Vistoriaeh «o anchr dagma^MM^ der y«9i*|^afar defi 
C;bristea|.l^iaa^ lat» das bei iiisb«^qdeira auDb »eiv^ 
Q^UiMig von d^r Auffaa^ung 4ea Sitaa.t^a b^el 
4*0 4M€iB. Die9« Hf in wea^o^diftliiea ' PanMai» van 
dfif i9adefriiaavet'sahiadftQiiiid beweist. a«t^ fy» un* 
zw#M^»t4g^<^9 »fie -der alle 9toat üMvt •# ftftt d6ii' 
neuen Staat, als y|e4i|iabr die 0brHaMkke KitüBihe 



1) Ein Beispiel mag statt Vieler dlones. WoiAristdleleii'dem 
l^$«(kapli<diKia L^a dtn YoKiaa ^bt ^^ror dem ]praJlrtieQb€ii (Nie. 

EilL J« 3» :k. a)i bMerktr ein. »rott^^ii. SrUärci:; g^ifm m^% m 

Sinae des An^totieiefi a es maale dieses Wort yon aUem Begrüß 
der Sohwämi$f«i gereinigt lecadea, det ibm Mit der Zeit der 
M^fidk^naiilal» aAjctobti Dtm dÄe Mdnfike-aletajttd Badteg^ng^ 
ymkmi S^iabMdii^jQiiii JtfiMatani acagl. idar «dMa SgmA im 
Biifmm. lüo^iasb» Akt dar FrtaonstMtainaa am Sada daa 17^ 
Jalurbatidartt} tidle Bmntianun miiaii cnnpaaaf«ta vd inttuiuia 
^ta dd mfKnastica; aft aoa iai cerdaoia, atapida vai Atnnaa»- 
sdtem fit pbantastica. : i 



und die claMM» Sirche. Xff 

dMif«i»;.äkei» m ümt KIw^ als atihüitaiiAgM 
lÜMiit gtffbu i fce i d«r poiltkelHiii luik ec ^ rtll{fUMi 
denke» -4er Allen« nichf g^etmaolit; Ztteret eebetlt die» 
sehen m» der tmf/tm Verbiodwif ^ In de# bei den eUen 
SinitritfhtMi die Politik ntit der Btliik eeeekefailL 
Qm 4mM» pelüietke deAhen ^ter Gt lecken neKm d»r 
dnedl elnflit:andeirn;6an|^i>dene ele Yen mehilieelier 
Gate «ind eigenlMebeni Reekle nidit mit soUker (te« 
eekledeifaeM epeeeben, eilndefii viellnebr die g^eneneni 
Bd|(iPii8beelknmeiigeit «d^veelben gen utebt zn kennen^^ 
eekieinen. Ole gkosi^ AksMtetien , ^ermtige wf )cli«f 
destNe*itttMkt ale eine. Wieeoeacliefl dea äilieertirh 
eittwittgbenen eelrritt und flevinil.4er Politik ein de« 
Mire: üker die.v^ofneiMit^ tt«ck(efer£M»eng nn^. 
Vfff^elliMK vi^n :.der Ataval g«icMeden y|9^A, ktiek. 
den. AMem }}A«M^wU «(i(t ^n$f|h^. ipi#er v^m ina^iH 
liedlee, «inn et« de^ 9)^cktMi?hf» fn^ülmen^ mi fneenit 
d^dmrcb.ei^i^nn efaie vd^r Qfsfism Pu^iMk gen« ,«n^: 
gneew^eeiiMe AnfifiR -ye«! ^^«t^^), Vm.d<wr i.^»ter^ 
aebeidmiA mh$ckm MiureKtit. omil^iiglMU miieti^ii, 
die 4dleii kni weMeBi k>eie/ee^ ep enegedelmten. G^. 
hnMck* Wieen: imin Jetat d^GMr hlUt,; di^ KUitk aUekr. 
bekftMoiere rftttsb' wi die kenitfe injkfffie., die/4ltiate'' 
iwieeeiiiclieft geke% dii^ae niebto e», Aie. kek« tejnm 

mit der bonitas externa zu thuo, so kann man eicb 
auf die Alten wenigstens nicht berufen. Die politischen 
Scbriften von Platon, Aristpteiea und Cicero gleicb^ 
mehr einher -Meral «le einer ftecktel^ffe im kieoligeif' 



, I 'li • ■ - ' ' ' i ■-{ ' '^ -■ i** -* 



i>¥gLiH6Men, IdaeniflbM Politik, TkL.8. a. pw 28^: 
2aa TeneemnDn', fiyetem der idaldttisclien PkilMlopkie B4 4/ 
p. 174. .♦•.)• . ■ » .' I .'• . . . ! . . ' 



SUn^. Unr Chruml dlteer EMÜieiMiiif; ätMktumti^ 
immtm Wegea^ dUuto d^bAlllm diefitifMUberateUang 
▼on Kirche iiini Staat fisraid mir, MfdtM Matemii* 
Pittxis und Tbebrie mAtoietwewUg» Aei A— gaft »" 
und ZMjpuakt aller Be8tnriiatigett< ^ari^ fite- YMohn 
nnag^ dieses UDlerboUedes Uk viettekb danKbeife^ 
ftagen, dass iman ia »eaerer Zeit d«lv:antfkee ftl aa t 
ver^dtlert ttod an )Ae Steile derJdfaftv.KMeteliiiat')^ 
Btesea Resultat, daae der' alte S^iai die KiaelMi dris« 
stellt, ei^lüt Sieb ferneraas dar B^edieutttHg^, wcidiei 
die Ahen selbst dem Staats aasdirttlMeit und. aas dte- 
Anferderongen, die «a denselben gesteltt werden^ 
Unler allen Wlsseaohaften, shf;t Aristoteles, ist "die 
SftaatswisseMetiaiK die MMMle^ ued* dsr SwsekdkBe 
Sitaatskanst isf als das stg^tlidie and ' g^risele Q&i. 
fär den Mensciie« der alt^i* andern BlstfpHtfea^'Weidld' 
duber dfesen» dienstbar sein milssee^)/ Me Pelitlk 
ist 'daher nicht eis Sivdliim f&r e^ebe, Ae dem Alber 
oder Gbaraeter nach JftngKsjfe eiad^); 'WlM^nianlfsii'. 
iU>er fieg^eastäade des Staates» spreeiMa WÜly iß» mmm-- 
s«bon eme sitllldie BardiUtdun{K b«eitzsn^)? dd die 
9laatswlBSenchaft auf mihlsJ 4o suhr losarbeite!,' eis 
dW Sirg^er« sitliictt gi^ und ear Aus&iiiig e^hdner- 
TlMte» gewthkkt se machen*)^ Der walirei HitaMs^' 



ji 



1) Von der HegcPschen Philosopliie ist dies bekannt genug. 
Üiick BiilMeirmg, academisekes Stfidkm p. 226 'f. - 2) Ben MkiA 
ym es. adso eiiieiiii&*.Tim'.8A8t rrenteiiiBiide.fialke, dais hvüni^ 
schadet ihrer relativen Selbstständigkeit doch alle Wissenschaftea 
nadi eisem' einzigen Cttitiiiiki hinthätig sein miBditekj wefehes 
für sau tdis '4sliviBäiche 01KentaiqDg,'«nd' deren rWiMensebaft, die 
Theologie ist. 3) Nie. Eth. 1, 1. 4) I, 2. 5) I, 9. 



niekü M Mk0 9iM oM.'dbr T«g«M z« thM. ObM 

HiatiMnIiür . mM» 4alw e|D gwndMier Vty«lio|of • 
8«iflri>)l a U gailil e h e aiaa<liw mit- AwMMriime des km^ 
<iteioolii9h»tt trMR Jann» dnr Vurwarf, 'daM ilt dM 
UMidgitalie «Mi4 leitMiRi, natnUch fiir die EnMmng 
der /«lifsii^liit» HüMiK^r nlehl Sorgte trugeo und derm 
BMdiill%iMi9M> ««cb Ini'i^rivfllleben «UMiopdiieii yfw* 
MKbÜisiglfn, «MdeM < e» etoem jeden selbst iiber«^ 
liesseii) Mif gut cyelepiseb- in seinem eignen Hsuse 
Ben* end iber Weib mid Kinder Oeseiseeber anil 
MdiCer zu* sebi ')• WdI!)» wum ksoi, wenn mum i« 
witlgemebRtesler tiediniNing^ diesem Manfgei gr iki i d l l efc 
iMieifeii' wellte, aelgt sMsgmid gemif; des pliitonlecbe 
SlMiteideAl; 

4im diMm Punitt ^ttber de» pMAftiseben BTatmni 
des fttudittMs des etssslschs» Alttfthtmis fiir eiiristi> 
lidiee denkdtt ^eäd leben ^bü einem AbeeUnsse «« 

bittgen, Mri^f^ «'^'n ^^ '^ Werth d«r keid^ 
niscben Tug^enden nnd ihr Verbältais rä 
de« cbristliebefi zeepredien. 

So fiel scheint im iillg;einelnett bebaoptet werde» 
z» diifen« dim die «KUiehen «eesstbntmi der lieM. 



■^1 i i II > I 



1) I| 13. 2) X. 10. Dies könnten vorzüglich di^nigen sich 
merken, welche den Cäsareopapismus der neuem Zeit von dem Stu- 
dinmder Ahen ableiten. Eine Behauptung wie diese: 'Bie Politik' 
hraachi die Ge&etze der Moral und^des Bechtes nicht za be- 
folgen,' welche von dem Bundespräsidenten der Sdhweiz, Druey, 
in der Sitzung des Nationalrathea vom 3. Mai 1850 offen ausge« 
sprochen wurde, kann einem alten Staatslehrer nicht in die 
Schuhe gesdioben werden 1 



Hi HeidiiMtt«« 



•Mtaeu db: dte IiMMtM EitenMmw ibivr Weii«k.*?X 
Sü wen«.«« Mgebt, 4ia ifeiden mm ufaK* IfcjtlnnKMt 
•» göttIMier MMihMPimK> «rf. Sm^ gM» mmii^ 
MUieMra ^X 1MWI' sie ft«di.:kabie ei|^ vw 4^i ji^ 
techM iiad UraÜMibftravg vtnobiedeM. lüMn ^),. wi* 
(jUitaMli ttit Uftraebl beluw|»let; ehmk som^vfim 
es gefehki ailm Tucj^ndeii ^Uur Beiden dMjihmant&ci^ 
lifdi«u Cüiaractcr .abafMsecbeii feu w#Uea. ^^.9km 
aiicb die neisteii decedhee nur* miiirlielier Art, jw 
begt auoh hieri« keiüGrued, daasder CbrM mit G^- 
tiftgsciiäUiuig und VeraditUiig auf ale bljitke* Kr «ett 

kedenkien, diuis vieUekhl^ viele seiner eig»e».Tu|Bento9t 
tit tkm sa hoak über jenen ne eteliiee eebetoen, eben 
m mm iKe iMidiiiafliiee nur aeüflieher AM eind; dem 
nicht dadurch wird die Tugend eine cfariatMelHV dÜM 
•in Chriedr^Me iIhlySMieni iiiein Adeneh^ <li«i er 
nie iln ^Hanben Vii»iriiigt- nnd laie s^ltM m dieser! 
lUebel int dnM aber der f^iwsse Untnrsdiied nicht z« 
fifcemthen, dunn der neluiiicb^n Tngend df s IMdeai 
der bdhore Chamcter. ohne £chnlit^ der. des Christen 
durch eigne Schuld abgelii» £in sohl echter*, üb »Int 
kn4 eise noch lange kein fleideu Je inehr der 
Gl*int «nnere and ansnere Antegno^en «halt, j^ mßht 
Mittel er besitzt, die blos natür li c h e Tugend zmr 
flbernat&ilicheii zu Terktären, um so schwerer trifft 
ilw der Vorwurf, wenn er in seinem sittlichen Wandel 



1) Stiefelhagen a. a. 0. p. 410. 2) Daselbst p. 469 und 
besonders das Programm von Freimüller y. 1858 über Orpheus 
und Moses. 3) Stiefelhagen p. 425, 426, 428, 431. 



TüiM«* Sil 

MHbt mMr die MiMtebe IV^iM iu ftüd^ fteMb* 
ifaite. Im ChBgeiilMla «ritoMH «m aber A« TiigiMN 
leib dir MMe« o« «o eitabeaer ersehehieB, hi je 

P ü f ete t eke dUe FeMtpiobe beetendeil 



JA wer eoft Hjslte' Lysa tiilriofat dfiist des frenoneii Ghubeiid 

Eine Saite relBst, 

Der löst den Einklang zu zerstreaten Tönen und Sphinxen gleich 

belauscht er die Camönen. 

Q jft, «ie manm firomtn, ivfe i^'n gckoimt, «id hfttt^ si« «m iAtf 

Tolle HeU itesoiint, 

Wie Mtte Plato zitternd yoller Scheu den Griffel in das Son- 
nenlicht getaucht, 

Mite frwäk» Bophocies in Jtfaigertreu es seines G^t's Gebilden: 
^ eineekaeiBlii ')• 

In der That, der deakeide cbrMbehe Fslrsital 

sieht tu jdefl ReKctoeaforflifti Ittid Ciebräectea der 

H0(d#N JapMiqpirecheiide Z0f^fii$ta$^ dei SidiöpfenvlUeiiei 

dMa diu MtmHdUifilie Natee 0r toli likamUeahea Lebe* 

bMllMalaei» Me heidaiBdieii QäMex, Gebetet OH«V 

Orabi^i^ WeÜMii, Mysterien, Prieeiwr, Tempel^ AMUnsy 

Feete Mi AnfiAtfa imMmr afebt fiar;.ftfif ekw |;dMv 

liebe ,lkti^ad{0iiii|f^ in der V«q;aafenbeit aarieki eö«« 

dero sind auch für die spätere Offenba r oii g l eh rr e i ch « 

Die Götter der Heiden beklajj^en wir als verdaifnmlicba 

Abj^otterei; lAer wir vefebren in ilinea amdi eise' 

beltlg^e Spur wahren Gettesbewusstseins. Die befd- 

litsclien Gebete erscheinen armselig; an Inhalt und' 

inCidbBaiakelt i aber wir betraehten mit Riibmag im 

helMdeiB Heidea und m^gien dvis Maaas der Gnade 

iifotit bestimmen, das auch ein solches Gebet bcf 



1) Bedvitz, lli. Morus p. 78. 



Itf Gotteadunitt to. 

Go^ 9iwb «idaogt Iwl« Die UdiiiiMiew Oyftr flftMwi 
vf9ß Bytselzep ^\n\ .ahec.Mhen dfif.tAiiaMrtH^ sdkete 
irir.diie üb^ffrim^y, foirddiAiL^ Die ib«i<kHMMiniOrdM 
tnlliolbeti eine Mealoiö Ua^fitftAobait^ -rnndtiim ^d» 
heidnischen Weissagung ahnen wir meist einen dtuU» 
len Hintergrond ; wir sebäitzeii aber darin den meotfch* 
liehen Versuch, die geschwächte Erkenntnis herzu- 
stellen. Die heidnischen Weihen und Mysterien ver- 
alten ifir als eitles Gaiikels^l; aber wir aehjen 
daraus, dass der Verlust der heiligenden Gnade Got- 
tes noch nicht verschmerzt sei. Der heidnisclie Tein- 
l^eldlenst mH seineu Priestern und Hlerodideii omK 
uns entrüsten ; aber wir erkennen darin die Bedeu- 
tBd|g tier dirtstUdfen enlte^. 

' BMBlt glaube leb der Einwendung gehdHg^ be« 
gttgnet astt seih) aia sei die Besebäftigangnilt- d«r* AtH 
Übe eine ides ^cbristiidien Jänglitigs' und'Manoes^un* 
wordit^ Sache ^)v «nd eHieii Maassstäli angegeben za 
babi^a, um dtuGernbaeti und VoPtbeile, wddie sfehaas 
diH*' ßemkäf^^t9g mit dem cteafsehM • Alterfbarti i^r- 
gdkciif . riobllg gegea >^|ittnder abw^igen zu kdmieii. 



1) Stiefelliageu a. a. 0, p. 606. 2) Ueber jene, welche 
iie Lecttire der ' Classiker -wol für Jünglinge und Anfänger 
üDfemettsea, arber: der Männer unwüiiiig htilten,^ sagt Baco L c. 
VlIIj^p. i6t5 : )it -verum.dipamufii an jioa ^eo fit, ut scrijriiOruspL- 
priscorum .praestantissimi libri et sermones — quibus ad vir- 
tütem liomines'^'fQcaöissime invitati sunt, tarn augustäin ejus 
vKBj^VMBi öianium ociüis' r^radsentando, Quam .opimonespopu- 
laires in virtntifif igi^pminio^ taptuao) h$tbitp pacaaitoflnun .Ind^laa 
dßrisui.propinando -t- tarn parum prosint ad .vitae ^onestatem, 
et mores pravos con-igendos, quia perlegi et revolvi non con- 
Bueverunt a viris aetate* et judicio maturis , sed pueris tantom 
et tironibus reiinquuntur ? , . 



Yergdttetang dus alten Staates. 113 

Nidi* e&ift'.andere Pra^ kennte es (kjn, obnicbi 
am! der/ bcstftttdigvn und liebe voll sich verCidfend^ti 
BeMi äf%un|^ mit' den tadkeniGeistesdenkmaleti eine; 
Symipathle fiir die politi'schen FormeD und! 
P«litelpieB jener VöBcer iu den Geist des Foi^schfirs: 
in 4le -fieaihnung der Lernenden übersehen 
I, dass <liUo .fremde Oruadsätze ineinegpanz veir- 
e.. Lage/ der Üinjte übertragen und die heutig^ 
ckKsriloh^päraianiscbe Weit mitakheldnisclpgrlechisch- 
DMBiactein MaikssBtftbe geBiessen wurde. Dieiser.Vwr« 
witff Ist iiidit edskaouenv liandern sctiao öftet: ^rliobeiii 
YKpMad uad not^nwht verschoUe». Die WieK»eit^cbaft, 
amt beaoad^rs > das clässisclie AUertlmn». sagt imti 
aiaetit.deaMaiiscIien unzufrieden, man läuft gleicbsaai: 
alefa eineiii Pliftaitom nach^ das* man dochiüe.erretohty 
mw iaftfOiit der, Ge^änwairt Im jJiMrieapaU und. kamt 
sfadi dMJirüiqht -hinaus veraet^n: so entstehen j^ne 
HaUmehaüheii und Kritikasläer, die atien Sinn für ^as 
Leben -^<eilliei<ea; lind mit ürren Ideen , immer in der 
Luft bäiigem Sie schwäritien in altfii Zuständen ^# 
VierfÜssuiigen; tod iv^evden dadurcli unfähjg, fraktiscb 
und kräOfg fNn.Äfbiitlteben Leliütn. der G^geiyw^rt 

Tb^tt.^tt »«Akniffn« i 

Awh mit dieser B0«chul4tgifiig verhält es ßigtik 
wie mit d^r eben« b^r/iobteteQ, ntit der si^ jn ihfßm 
Prjwip a^Mii9lißilföUt. Uie That^iache iat wahr» aber^ 
al^ JMi4«lbtai«^ m be^ei^be^n. Scilla eb^ babß i#i> 
dWiVserg,6tti{rujag,di^sjautikiea Staat^^-dur^il; 

Hegel und Schelling erwähnt, und nicht zu ge- 
dienken, der revolutionären Franzosen und ihrer, Err 
bebuug des re|>«blil^aqia^eii: RomA« auf dea . llirojri; 

Piehlsr, Polybbii. 8 



114 W«lu*e ^eliä denelb^fli 

des Vaterlaiides, ist es hocb iii fris^dieni fiedtehftiiss, 
wie solche polHiscfire Idealä fttis de« . HiilteDfflkheii Da^ 
mokratien entlehnt ia den ecsiten DedeaiTieii i^B Mxt^ 
Uviiderts aaeh in tasLuAeöi ie^tsthemllLopUigvf^kt 
haben ^X Dieses atierkannl,. mwl afugegdben^ • ist ei^ 
aber jd och sekr ungerecht, alle denuilirat lachen He^ 
8trel)ung;^ti der Sleuaeit deni gewisaenhhften. Stiidfinn: 
dei^ Altien in die Schuhe za sebleben« Jed^:Anbetitfng: 
eines i^latlv^n, sei esmlin eine Person odear .eih 2m- 
stMfKl odei* was immer für eine 'Ftoi^m dvts Lebens knt 
ihren tiefsten und geheimsten- 6r«iid in disr S^rle 
des Menselren selbst. Betraehtiet 'dto- ehusetao 
Mensch skli als werdend und in siefer Entwlekltuigi 
begriffen, gesteht er a«l jeder S^tafe^ das utttisllkom«^ 
sdene lind «nfertig« seifies Wesens, ^dws sidh'»fltts "Amt 
kleinen und einzelnen nach der sittjtiehen 'wie gdaHgetü 
Skfte langsam aufbaut, Inwillfg^er Deiiinthieiviy Ter««' 
ehrt t»^ das Ideaisefnes Strebens üiid^das Z&ebseiiver 
Entwkklui^g in Sott,' so wird ei^ anob j* der ^lescbiehtd 
tmt ein erw^ertes Bild dieses seines StondpuhKleil 
Wreder finden. Er kennt keUie- In «üi ans., der Nen«' 
schenwek- rein und gana faeiirortreteiMie Wahrheit, 
sondern entdeckt überall die irdisch '•ütolsehlieheii 
Hemmungen. Erztehnng u»d- F&brang Mf eWigen 
Wahrheit, '2tir vollen Kldungv zu* 6<^tt, das spieg^M 
si^h in def Oest^hieMe. Eine solehe^Si^elMMfliiiniiib^ 
gibt aber 4Tiir inm ehristtiehe Lebern j€ lebendiger 
de^^'AUerthumerforScher vdn diesem' ehridllicheii B^^ 



.1) Wpjlte man heute^ sagt Lasaulx, Bayern nach dem JÜu? 
st6r* A'tliens republikanisireh *, so waren etwa ' 1,000,000 Freie, 
3/500|<X)0 «daven. P!ifl(»;d«"Ö^scK. p.'^WÖi'>» ''••• - ' ■ •'' 
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wnsstfeifi dufcMriAtgeii ist, d^sto richtiger wird' er 
s«liien'€legen9tattd auflhssen und beurtheilen. Wie 
iktvtäime Schwalbe kefnen Somtner macht, so ändert 
aoehvElii Gelehrter nicht den Zeitg^eist. Wo dieser 
von jenen christlichen Ideen g;etrag;en wird, da wird 
eine Vefjfif^tfeninja; der Antike von Seite Einzelner 
kftum Anklang* findfln, so dass also die in Frage ste- 
hende Erscheiftung eher dem unchristlichen Zeit- 
geis 16 ; 'deinf ailbh Solche Gelehrte angehören, als 
der iSache selbst, dfe etiie derartige Behandlung nicht 
sor nicht foderf , sonderif sogar von sich weist, zur 
Last g^'elegC Wttdety mu^s. 

In dicsei\ zwei Classen scheinen mir alle ver- 
nünftigen. Einwendungen, die gegen das Studium der 
Alten gemacht werden können, ^usammengefasst zu 
sein. Wer ^s aber unternebii|eu wollte, allen zu be- 
gegnen, den möchte ich mit der Sentenz des Theo- 
guis warnen :. /ZjpyaAi Ol' fpoviovra ndp äopo^i 

noJiX dyofiBf^iiv, xai aitl aiyäv rovro. ydp ov Sv 

ii^Tov })*. Am Uäiifigsten Jiort man noch die Phrase: 
'Wus wit von)d«a :Ailteii lernen kennen, bezieht sieh' 
do^i' norf&ufdie.Ferm und auf die Worte; wir aber 
befcinmern uns nur vm' 4ie Sachen*^ Diese mögen 
die?'Aiilwoff€ des 'Erasmus vornehmen: ^üoiindkUt, 
Anibk duinrqif (^ sAmiit) ^vdötp ad res dfscendas 
fesüf^ftiit, serfnofiis curam itegllgunt et male aiTectatö 
compendio In maxima incidunt dispendia. 'Etenim cuiü' 
res non nisi per vocum notas cognoscantur, qui ser- 



mt^Jl^m^t^m^^L^^i^^^ 



1) yyiSjuai v. 625. 
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mpnift yim noii calleat, is passim in refam queqtie 
judicio C2iecutiat, lialluciiietitr , delirei necesae est* 
Postremo videas, oullos onmlirai mag)» Ubiquie de.vö^ 
(;ii)js cavillari quam eqs, q^^ jaetit^t, aese vüfba 
|i^gligere, rt'mjpsavi spectaye^ ^). 
., . Ich kami nun fliesen Tiieil ipeiner; Arbeit Undem 
nicht beschliessen als mit depn lebll^ften W«i)9Che, es 
möchte sich doch bald e^ Ifajin finden , (l^r wia M( 

M ' * 

feiner Zeit Krasmus eine praktischf? liiji.trqctioii 
und A.nleitun^ zum quellenmäs^fg.en.^elHat». 
Studium, zur Erreichun^g einer . tiefen 4|M' aH^^ltigeto. 
aligemeinen Bildung für die St^dtrey^^ii schriebe* 
Dies wäre eine höchst dankenswerthe, aber freilich 
auch höchst schwierige Arbeit, ein Werk,, .das nur ein 
eben so vielseitiger und gründlicher Gelehrter aJa 
gläubiger Christ vollbringen könnte. An diesen er- 
ginge die Foderung des Crasmus: voio, ut unus 
evolval: oinnia, ne singulis nniversa siut evolvienda ^). 
Wie viele Gefahren würden dadurch beseitigt werden! 
Auf dl^se Wefse würde dann anch'dlem minder B6- 
gabtiQii ,e4a .Quallenatuduifm möjfUeU gemaclit UAd« 
ili^ht 'ftiak jedier durch die Uitimaae und Dnglelcb- 
aptjy^kfßlt d.e8 Stiiffea schon vom eisten Beglnoe abge^ 
Sti^hreci^t Wf^rden; man braiicli^e nicht, wie Planlnk-B' 
sagt« /(Leu Plnaa sich J^m JPiihrer zu w&hlen, /^ondeni 
könnte d|^r pythagorai^dften Vnrackrift geinäa8,<lile 
^ndstras^js ZM meiden, auf einem Vli^inKtw^ge/Mdnoal^ 
Ipr zuni Ziele gelangen. . . 



*i 



1) De ratioue studü etc. libellus aureus init. 2) De ratione 
instituendi discipuloB. 
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Nachdem ich bisher zu zeigen vei'^upht, wariiii^ 
die Aiilikc das Fundament der Jiigeudbildiing bleiben 
müsse, die Gefahren bezeichnet, welche mit dem Stu^. 
dliim der classischen Alterthiimswissea^cliaft verbun- 
den sind, und die grossen theoretiscbeM und prall* 
tischen Vortheile geschildert habe, die sich aus de» 
Vertierung in die Werke der Alten schöpfen lassen, 
fibrigt noch, die Frage zu erledigen, wie mau es an- 
zugeben habe, um diese Früchte zu erreichen, mit^ 
andern Worten, welches der Standpunkt sei, den 
der A Iterthumsfp rscher sowol beim Un^er? 
richte Anderer als beim cjficnen Selbst- 
Studium eiune hm en soll. 

Es \&Bät Bkh nicht läugnen, dass es im flllge^' 
meinen immer nur ^der Herren eigner Geist' fst, in 
dem sich die Zeiten bespiegeln; wenn aber der sich 
bespie gelndeGegenstanil und der Spiegiei selbst nicht 
eine principielle Verwandtschaft haben, so muss das 
Bild Notiiwend^ verzerrt werden, hisofern erscheint 
also die Fodcrung berechtigt, dass jedes Schrift- 
mid Kunstwerk ans seiner Zeit bemthellt wende. 
Diesem «s. sieh ganz berechtigten ulid nothwendigen 
Standpunkte oder besser Entwickinngsstaditim und 
Diwcligaagspimkte geboren die Forsdhungen der 
Böekh'schen, Gottfried Hermann'schen und 
Oifried Müll^erUchen Schule an. Voii dem rein 
antiquarischen Standpunkte der beiden erstern» 
«Awangsicfa In mitergeinäBsera Fontschvitte Karl Ot- 



/ 
^9 Verschiedene Standpunkte 

fried Muller, ein Schüler Böckh's, auf den histo- 
rischen, indem er die politischen und geistigen Bil- 
dungen aus der Stanimesnatur der einzelnen Völker 
tVL erklären unternahm. Auf diesen beiden, dem rein 
Antiquarischen und ^ historischen Standpunkte bewegt 
sich im ganzen die heutige Philologie. 

Es fragt sich nun aber, oh diese Principien das 
rechte und Volle Verständnis des classlsbhen Altler- 
itfams zu erzielen vermögen. Dass dieses nur von 
ef^^ objectiven, allgemeinen Standpunkte aus 
niügß'^h^'sei, versteht sich von selbst. Wo aber fin- 
dJEfH i^ii^=^lhen solchen? Die Gegenwart bietet uns 
kf^lft^nj 'tffe' Vergangenheit gleichfalls nicht. Denn so 
vi^e^it^^ef*' 'gJöW^i'senhafte Forscher ein Diener seiner 
Zfeit'lsÄßi (firfj^Wehn er nicht vergangene Zeiten ver- 
kennen will, kann er unbeschadet der historischen 
Ti*fU6 iindKGeirsßbtigfa^ti/sjn absoluter Anbeter des 
b^s^immiian ;i^e)i«j|40rs{t9ti9i 1 das er gerade zur wisse»* 
9phAfd>il^«o!Danil9lliiik|;>fie^fp^ wählt hat. 

)'.\'i\^^AHi tl(»5>;:c\^j^fAsiiryiFtelfiteri]lfi das volle Ver*: 
stöliditisn;de4 .beUeiü^ehrMiniseheiif Ailterthunif ein- 
dri^eii'{'AVtiU;i(dac^elJbie;lw<MeriiBxswh^^^ noch im 
£9t$i:|iei^ Spteg;el;;.;der,;^e8|eiiw)ak*t,;2rnocU><>^e9iger in 
Sftaem fiigileitriGejdle;; aond^eiK nurnvobotitiftm^Iuber 
dj^sei i^hohtan SMandpttj^üdüMl heic^ailttos, «titiiaimia 
Wi^tCTinfiti.imMl^iftMhi/asiweit'jesdMenadheniodsri^tirM 
4ei)b BsA4^niiAer!(ZkitUiihkcil'ifiiM^iiMldbfltt|8goherf:MUi6 
ilittf deaiiiMa'aflsstaAiiddi IDwigBditodie (Zeidenp/idebsöifl 
Erst Müi) dflid Goandtbn A%üemi^ nai^BiiloUUiiien isiM^ 
«rboant er'idtal seitlichdyivnef Beni^i n » d ? k i i r> u p i ) n r> 

-jO reriisi£btcir>>fiadkBi^R«biiß\^oBlM lilafcier^enk» 
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nUzeii ans 8t*tt und e3 ist unmogUdi, dass einer 
die entfernteren und innem Thefle irgend einer Wis* 
senscliaft genau erforsclie, wenn er selbst auf dem 
Boden derselben steht und nicht glciclisam die Warte 
einer höhern Wissenschaft besteigt^). In diesem 
Leben, sagt Pia ton, mussdie Seele durch den Leib 
wie durch ein Gitter alle Dinge betrachten ^) ; wir 
sind auf der Erde wie auf dem Meeresboden, anders 
wäre es, wenn wir über der Luft gleichwie auf der 
Oberfläche desselben uns befanden^. Wenn ein 
Auge sich selbst schauen will, so rauss es in ein an- 
deres Auge blicken ; auch die Seele, wenn sie sich 
selbst erkennen will, inuss in eine Seele schauen und 
zwar auf das göttliche in ihr, in die Weisheft. Mit 

Hilfe dieses göttlichen würde sie dann sich selbst 

< 

und alles ausser sich am bessten verstehen^). Hier 
hat auch seine Anwendung das Wort des Philosophen 
Malebranche: man müsse alle Dinge in Gott 
sehen ^), 

• . 

Dies gilt tu vollem Ma^se aucii .von dem V^err 
ständnis des classischcn Alterthums. 

^!Kiir frer slcii auf den Mittel prankt gestellt, auf Golgalka vom 

Liclit djer WeU umflossen, 

Versteht die alte wie die neue Welt, den Andern bleibt ihr 

ewiger Sinn verschlossen. 



i) Baco 1. a I, p. 49: proapectationes fiunt e turribus aut 
locis praealtis et impossibile est, ut quis * exploret temotiores 
inteHoresque sci^tiae »Hcufus partes, si stet super piano eju»- 
dem scientiae neque altioris scientiae veluti speculam conscen- 
dat. 2) Phaedon p. 65. 3) Phaedon p. 108. 4) Alcib. prior 
p« 358 f, 5) De inquir. veritate III, 2, 6. 



120 , NoOtwäidlgkefit 
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Itor yrer die au^gaßge&e Soiiae sch&nt^ 8i6lii.m te" aUoaWlA 

, des Licht's Verhüllung, 
Nur der hört ihrer Sehnsucht Schmerzeslaut, der da frohlockend 

glaubt ah die Erfüllung' \ 

« t 

Der in der Entwicklunn; begriffene Geist begreift 
sich nur im Moment^ nicht aber im Culminationspunkt 
seiner Entfaltung. Den Maassstab aber, mit dem wir 
die geistige Entwicklung messen können, linden wir 
nur im höchsten Selbstbewusst&ein, das die Mensch- 

j » • • 

heit je erreicht hat. Welcher Unbefangene sollte 
nun Anstand nehmen, zuzugeben, dass dieses höchste 
und tiefste Selbstbewusstsein, durch das uns alle Er- 
scheinungen des Lebens klarwerden, nur dem Chri- 
Stent hum zu verdanken sei ? Erst wenn der Mensch 
Über Ursprung und Zweck seines Wesens und Df^- 
Seins mit sich selbst im klaren ist, wenn er sich als 
Glied einer grossen Familie erkennt, die einen ge- 
meinsamen, gütigen, allweisen und gerechten, heiligen, 
allwissenden und allmächtigen Vater verehren darf, 
und zu einem Ziele aus dem nichts hervorgerufen 
worden, wenn er über die frühem Schicksale seines 
Geschlechts gehörig unterrichtet ist, kurz erst im 
Lichte der christlichen Offenbarung begreift 
er sich selbst in seihen Ideen und Leben und so auch 
Andere. Erst in diesem Lichte, das die Sonne der 
Gottheit über uns in uns entzündet hat, begreifen wir 
die grossen Gedanken, welche unbewusst die alten 
Völker bewegten. Es sind die Ideen, die nothwendig 
im Wciien des Geistes liegen und ihre Realislrung 



1) Redwitz, Monis p. 73. 
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Mem: (Ae Ideen *d^ Wnbiliett, des Ratete«, i^ 
f reifaek, Sittlidikeii, Oii^Dimgr ii»d Binhett 

Zwar war dieser Drang des aii^ken Geistes mehr 
ttttr ein dunkles GefüJiJ und wki stets dke Zeiten 
des von Marer Einsieht dfobt geleiteten 6ef&ltlM»eiift». 
nidit Irel von graiseii' V«rimiitgen ; aber einzelne 
Rädtsdiritle. abgereolAret ImmeiiBen wie dfennodi \tä 
f^ansfn und grossen ein stufenweises-fiirtsjchrei^ 
ten zu dem, wns wir als die An%al>e des -VMker* 
leben» ibetradilen? die Auswirkung d«r lii der 
Menfsr^heBseb^pfuttg gesetzten Kräfte naeii 
d-er^über die eigne Natur eVIro be»«ii iiber^ 
nätftrtiehen Bestimmung oder einf^cb die 
Grnrndnng eines grossen sittlichen Wel^ 
rei^iies, eine Au fgabe, . der F'tir^ten und 
Vö<lkar des Alte'i'tinruis onbewusst dienten* 

DMse^ Thatssdie. beweist« d^utUeh die En t w i«k^ 
lung'des römischen Staaties. . Aensäiei-ilch und 
bius lüstmpeli beträebtet )su«d '«dkl HoheV ein berrstealtt 
siichtigcsv ungeneehte», kriegsliebencles, er^erungs-^ 
säebtiges, auf die Fretbeit' der Velber eafersäohtii^ 
Volk..' Der röiili«che«.Statili war iron Anfiang' an eine 
wol -organisirte Kriegisehnfe «nU p erm auen t e ;£rt 
oberungsia'u'st&alt» Wie die sinnlicbe. Naltm^vergöÜ-r 
terui^g" bei den Grtedien am suflhildnidsten .in deitl 
Ihnen eignen dtchleriscfaen ^Jötterdienst herrortrttl; 
wie uns die iiuigisehen'MisSbr&ueiie in den* feiseheff 
Mjtsteriea npn oielsten auf Aegyptehlbinfuhdei^: so ist 
dier drifte- «ild grdsste' Abweg des eUen tHeidenlbtitiis 
in der politischen Abgötterei als der Grmidcharacter 
des römische« Staates mid- des herrschende Princlp 
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feiner gunsen (»esdilcltft« fimi Abfang li^^lB Ae -Mat- 
testen Zeiten iiief i» fidner furcbtiMiraien^ fieatoU «ri- 
•tfbienetf^). Beliebten >i^i« nun abulr dtrFoJIgp^li die- 
ser Erotneritogriuri:^' gN» fiiilldn wir hierin «urbtich •eiin»« 
FoRteehpttt zum hobern und besaern der Menaehheit 
Die Rdiner falben manebea VeJk iwt^rjocbt mA seiMr 
Freiheit ^ beraubt : ät» M waJb^ und thot omidieM 
k9mxtofo\Hmh€u Hennen Mieb. Allido ireiche Freiheit 
hflsbieo viel« Vdlber verlöre«? Nur .eine: wilde, die 
«ich bkaauf 4le Maifken das Lanidefi * bezogt da»gei^ 
ittige Leben Jn einen steheifden' Sump'f irerwandelt^ 
iiii4 ein.iBächtJgea Hindernis höhero Fortschrittes *iind 
edlerer Cultur war. Oie Völker schmerzte albeeit' der 
¥erJudt ihrer Freiheit; deiia die Wunde tbut web^ 
die ;au8gebrannl werden noiuss» und seibat diegniasten 
Mänaer :dea AltertJitinis vermbchien lesi-. nkhl^ > über 
diesen ibeacbränätett 'Geaklitakreis Jitiiöbflr zubU^ken. 
Kur eü eiiKziger fiescUebtscbmiber der alten Wdt 
Bttd da« iat Pol y% ins, sahtroektteti Alsges den JJn* 
tergaitg dev FneBieitifleifiea Vateriandea -und wleti seine 
liajiddeute iAiif die NoiSiweotdigkeit ihia«, dem. Steger 
stt gekotehen» (Getrauen ich mir atieb nicbt die Ba- 
baiipttliig.zM wageii, daas.tomit holierem Bewnastseiii 
Aeaen^ Sdtritt gelfaan u«d mdgen iiBOierhiB aatürliehe 
Itäcksidhtc« mit Sm Spidc gewesen aaia: geniig^ er 
war das Werkzeiig eines holieren Willens und ha>t be-» 
waisst oder unbewiBsat- das rechte getroffen« i-Anck 
dieaeir üebriftstöUert, «im. dieaea glmh jjetat ' zn be- 
median, krian also mir yom christlichen Standt 
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.1) ScUagel, Pbäwopbie dA <3ks«binbfce I, ^1^2»^:^ * \ .^ 
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p«iiktealt8 mlls*RBtlg.hflg;iJffinMd«fkUMrt i#ewled« 
Uäd Tdn leben «dtosem Gealshtspmiktedie Er»beniii||^«a 
ider Rönier betrcichlet, leMH^n wir ftichl; liu«i^ii, da»« 
die ia«s»»e' Aii84lebfi»ii{[; ikber pbliUscbea 
tGewalthjerrsfihaft »ad ibr abaalutiOS &eebt 
»«rdle iiäiiirilöbe G^niidiage -aiaeA böhera 
sittl^aii^B FFieddasreic^b^s unter dem gtwB^ 
sen G^S'e^tse der Lieire geworden ist Wbf* 
vevsftebeii also did* Gsachidite der alten Welt evst 
dbnn reeht; wenn wir fn derselbe«' eiiite stufeawciee 
fintwlcklttug eine« moridieehea Reicliea>erkenD<b^)k '> 

Das Altert hu m selbst konnte nie znni re<;h*^ 
ife*n Versländniss über sich selbst gelangen, durch 
das cbfistliche Bewusstseiti aUein haben wir den i ech- 
ten 'IStandpunkt erilÄngt, die Geschichte' der alten Welt 
2U begreifen artd 2^u beiirthelien. Wer in deiid "Geiste 
der Zeit befehgen ist, kann sich niciit znm Beurt'heiler 
5ber das Werk der Zelt erbeben.- Wer aber von* dem 
christlichen Geistig, der kein Zeltgeist , «ondern ein 
aJbsfihiler' Geist lilt,' erle^ebtet wird, der' hat eine 
Leacbte gc^fuiiden, die ihm. die diinUe Vergangenlieit 
erltettt. 

Alan BHgi so* bäüflg, dass die Geschichte des KU 
teHbums'&urniu fcrr uoa Ton eo blelbendenl^ md-^veü 
hahemu W<^rtke sei; als die neaere GeschlehM) weil 
das Leben Jener' Völker wie das eines wackenr-AeU 
den abf^dsrchpl essen und vollendet Tor «tue 
liege und ich bin weit entfernt, diese Behauptung^ 
2IU tadeln 4 abei: daran möchte ich er^onera^ dass mit 



1) Freiburger Zeitsehrift für Theologie Bd. a l^SiSi j^ 68s 



tu Dm Altartliiu» liat Mk nftst 

dem A'b)iehliis8«*der:ikttelles€öps«hung 4*f 
LBBere «nd wahre Verstarsdiii« der Antike 
«ecli Imig«. nicht abgeeehbmoi M« Wie die Nftlur 
8III1I Mensebeiii eU Utceai -Ziele hjiielüehl' niut dae 
tuenscklkhe eef mamiigfadie Wieise rTorgebiUel . ie 
de» verechiedenen Nateireicbe» aicU . fiiidea 4isat, v«e 
iel'iti der alten üesebiebte daa hhetwbea .zäm.C^hri- 
^atenthume sii erkemiea tntd diifin eattwird das voUe 
Venstälndnis der. KieBcbkhte aad det Alt^rtheitie iiia» 
beaondere aii%eg;a92;eii aefai, weiiB das Cbrlatoiilbiidi 
der Mtttelpiiiikt aller ßiUttng; gevvQffdeii ai^io wird 
Oiann ei?it wifd^noi?!!. crkefineiis was fl^r Standpuakt 
flc^r alten Welt in seiner Eigentliüiinlichkeit betrachtet 
als. ein für sich bestehendes Stadium in deifj Entifick- 
UufgßSß»ge der M^nsel|heil;, war und yfr$lc|if; Bedei^* 
t^üg^ der^lhe f m Verhältniss zu dein, w;f|s^as höebste 
^icl .der nicn$chMc)ien Tbätigkeit ist» bafte, vr,ie der* 
selb^ d«^n Kefni einer hphpcn iiber ihn selbst ^inai^ 
iltreb^fi^li;. Entwicklung; in.sic^ trägt % 

RtAncher versf eht ' ' und erklärt d>ie classfe^beil 
Scbriftl^n, aber er erklärt urid vet^^tebt sie nvr so, wie 
dieselben obenhin vorliegen. Es kann einer Pfato'a 
pMlo8o|»hJische Werke, des Aristoteles ethtsoheSKrhrif- 
len; des Aescfcyhis Tragödien^ des Thueydidea Ger 
toliichle wol verstehen, d. h. es konneti "ihiti alle efnr 
zelnea Würter und Sätze', die g^fuSLe . JK*olge der Ge^ 
daiike» lund dte Verbhidtiogen der Ideen k^r sein; 



-n- 



1) Neaaier^ ttberdas^ V^rliftTtttifi d^P'b^llemsehen £<iiik zvr 
christlichen in der deutschen Zeitschrift fdr christliche Wissen- 
lehaü^ 1850. p. 66. 



iüeht iMgHffeiu IfB 

afMn liater ^damR aiwli sdita «Im bddvile Vnrtsiad« 
*i» didwi^ Werk« eürtidit? Die erJeebiseheti 
wnä \Attt\nimchitm Qtmmmmtlkei habte die qIm« 
•teebiii ScbrMtetMer Afw HeMea Meberktttt; hate» 
Üe «her Uli eiii^* wahre» Veraündnln gs^hrtP 

So sehr wir ttuch Tbubydides und Tacitus 
als GesictiictftseMretber i»cbatzeh, so laasaen Wir docfi 
geafeheW, dkss sie nfe zfa der Oescblchteauflfiissong^ 
g;elaiig;teiT, welche der chriatlfeben liahe kömmt Wie 
tiitteii s)e es ' aticU vermocht , aus der Atmosphäre 
tdres 2effgeistes liera'nszuti'eten ikiid sich ffber den- 
selben 2EU erheben? 'Wir können an ThucydTdes nidit 
mehr rühmen, als dass er den ursäclillcben Zusaiii« 
metiKaiig tolner (SaacMchle re«bt klar au%efii$al, die 
Zßli^reigKüB^ iil den ßealnnnngen uvd Beatreb«agen> 
aeiner Z^ltj^mmen a^erat payehologisch be|;riiiii4«ile' 
und diHin 4qii9^a. bervQPgl^^en U^Bs. An Taettnaber; 
wvpd^^ ifir deii aiAtliqhen Ejtiiat,' mit Wetcbem pr der. 
aUen b^sfi^n K^lt i^^getba» iai and die (SFfLiiel seiiier 
üai({«bang iii. abjekliver Klatii^itdUrsteKt; #ber aipcfa* 
er T^ffli^g es^abt^ m ciaer büharn Ai«l^ti<li»ttQg si^ip. 

"Wemil Herbat nnfer düe Paakte, kl Bmmuf^. wi: 
y^iAthe'Mci^'ißm hfeutiKett :Fotadier bei ThacjrfUea 
eMe letcbe Maobteae 4tfne, etnmuiidas Verbikllita;4eri 
ril|enlehieif fiteacMdMe Giicbealaadac zu der Speeialw 
gierieUbbte^ dei!' buizebf«i: Staate«' reahnei;^ dftiuii! di^. 
Btas^Mil^ett ideiradbc» an ^dea Calairie^, aiai. Ai^hMi 
resfliakii aaKi itaäcdfHchiSMaArieiit, aa hätte el*;«iak 



1) Freibttri^er Zeitschrift a. a. 0^ p«. 6(X 
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Die' Macht der Gesellschaft^' tri'^elcher 8er IHklnäeh' 
Tetit, Ist SO g^ross, dnss 6fe In der' R'eg;et fiiimer iiir 
Bitd demjenfc^eii elndnidct, der hi ihren iSrvis k6huiit; 
fröhne sie der Wahrheit oder der Lüge, widme -^ sie 
sich höbern Bestrebungen oder fördere sie nur nichts- 
würdig;es zu Tage, ittimerhln wird sie 'tfti^e Genossen 
nach sich bilden. 

Wenn es also wahr ist, dass auch der grösste 
Mann die Farbe seiner Zelt und seines Volkes trägt, 
wenn dies ganz besonders vom Geschicbtschrelber 
und Staatsmanue gilt, so leuchtet von selbst die Wich- 
tigkeit ein, jene äussern Verhältnisse zu kennen, aus 
deuen der Träger des Zeitgeistes seine Welt- und 
Lebensansicht gewonnen hat. Es besteht daher 
eine Hauptaufgabe jeder guten Biographie 
und Characteristik nach Göthe darin, den 
Menschen in seineu Zeitverhältnissen dar- 
zustellen und zu zeigen, inwiefern Ihm das 
ganze wiederstrebt and inwiefern es ihn be- 
günstigt ^). 



1) Göthe, Werke XX, p. 4. 



2Mt des Polfbioi« 129 

Da sebeti wir mm, wie erhabene und grosse Cfet- 
ster durch den Gang* der Weltgeschichte oft das tra- 
gische GescHidt trifft, hing^estellt zu sein in ein Zeit- 
alter nnbeilbarer Entartung, in eine Periode des Ver-' 
falls alter Grösse and BerrlichlLeit, In einen Ueber- 
gairgspnnkf zo einer neuen Epoche def 
Weltgeschichte, auf welchem wie im Winter alles 
erstorhen scheint und die Natur mit unsichtbarem 
walten das neue Leben vorbereitet So beschloss 
PölybtM fa aeiiieni elegischen Ernste das Zettaltef 
gvtociiachen Lebisns. 

Durchforscht matf aufmerksamen BHclcs die In- 
nersten Gdieimnisse des VöllLerlebens, so wird mau 
finden^ dasi jedes Volk sich eines besoudern tn sein 
tie&tes dasein eingeprägten Characters erfreue, der 
es TOB allen fibrigen Völkern unterscheidet, sich fm 
Mfentlichen und häusliche» Leben, in Kunst und Wis* 
si^nsdiaft etgeath&miich ausprägt und wie ein sch&tzeu- 
der Genius , der von den Stammvätern hinterlassen 
turatide, mbe^ das ganze wacht. Daher hatte, wie in der 
ebrtetiiehen Zeit jedes Volk seinen Schutzpatron, scr 
ia der beidtoisclien Vor^t jedes Land sefne Mattonal- 
ll>iitdielt| voü der es seine ganze geiBÜge Entwicklung 
aUeiIcste» lu jeder Gesammtthat des Volkes spricht irfcA^ 
dieser Natfonälgelst aus und jedes fremde BlemenH 
wird, so lange das ganze sich seiner noch b c wu s s t 
Ist, alsobald ausgfestessen« So lange dieser Genius 
aHe Glieder des Organismus durchwirkt, ist das Leben 
gesund. Es gilt da der Satz der alten Staatslehrer t 
^Wodurch ein Staat gegründet worden, dador^ wird 
er auch erhalten; v«4rd das Fundament, auf das er 



k^, j,4^9, ai}e;s^ in 9^ .aeM, vi?«nlFEt vfiUf y^fi.^^tml 

yv^l^fpi I^pJ^pp i'üjbmt upd j^Ltl^id^vq!); wjf, d}0 M^nlm 
AIj(;y*rd?;rn,?iiirückscl^aiM,i dpi^Md^ft ftrr^i|*ei|^i«l|^ 

das Volk seinem Untergänge nf^b^i ^^J-M! -^H^^f? 
fi^pcli^s. L.;ftb^uspr.io^jjp, fj^Tj^tfrÄ-^ /Uft4t:dle 

,;^,pjeg^i: Grupdsfl^t2j hat peine /)^i|iv/M»ii^^ y^^iim 
])l^sße auf.dje h^lU«U9.be GesfiJ^ifiJM*. Bf#A 
^(;|i wjin^ißi^M^ da^. bellenjLSQJif . J/eben .i^qq £^4WV1 Wf t«^ 
4^5?tt^ fUid ,ei}}p ^Jlro^üa ^cKJWWwÄet.^fllfcfft^© 

^W^'B^^tlSf^f Erscbeiau^Bg^n ^mtt.fleif.urswfHWttc^^ 

tfi?^^H?Me^sciI^er (JeacbfcbJe l|fptpt,d^c g»wMwJtM 
'lfm^^^^U9s! \m 'im^^ AkkM ^aes: Idfide« aa«j 

^PXVf KocTtdrtjaavTo reif öwacfTtiaf. .Salust,.Catil. -2: ^am im- 
peWuÄ'fadSe fiis^'artrfeus^ retfectur/ (JuiWs initio i)artum est. 
lUUff. .'iFitii'iti tailat.-rp^biilpkiwiy.saMi' ^tia^esitttm «dinis 



n&chste Vtej^Ugenlieit tSl 



Tfaeüen keinen Ca^ in«» Mdir; pyUdeiMbe 
Selbetverläiignon^, eodrisebe Unefgeeefitzigkett und 
acht Heische Kraft waren zur Chim&re gfeworded) 
arg'oeautieche nnd troleche Helden waren eliw 
gemiß tn Ar fUL sehen. Marathon (590X SeianM 
(480), Pl.a*äa und Mykale (47^, der Eurymedoe 
(468X Cttnoliä (4^87 nnd Tanagra (466), Sphafe« 
idria (tt5), Amphlpolis (422) und Maetiuee 
(4L7X Syraküe (413) uad Cyoieus (410), die ergt^ 
nveisehen Inseln (406)uiidderZiegenflua8(40Gt) 
Wfffie».die €nher der edelsieii Hetleneä gpeweedeau 
Blit Recht 4alirt Ly eiao. den Vuiergng der gfrl^ 
elischea Fpdheil aus dieser Zeit der peraisehe» imd 
peloponneelichen l^riege, wo die besten Kiifte ge« 
fiyieii'WiareB nad.rnft ao^: ^BHiSg war es, auf deia 
Gedbe dieaer Heiden HelUs su betranern und cu Iw-» 
weiueli die . dort Liegenden, da ja mit ihrer Tugend 
seiK SelbateiiadigiLeit nitgegraben ward. O wekfaee 
Dnglikk für dkli^ Hellas, solcher Maoner beraidil 
wdrdeir zu seiBy^oa diesen, verlassen, steht die Knecht-' 
sehaft unabwendbar vor dirl ^) Gerade diene Hede^ 
wakhe ungefihr £0 Jahre vor de» Untergange helM 
lenischer Unabhängi8:keit gehalten wurde, hatte den 
Zweck, die Griechen durch Erinnerungen an die Gross- 
thaten ihrer Abnen für das allgemeine Wo! zu be- 
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ly Ijysias epitäphion 44: aE,iov iqv ixl rt^B% rq> tatpt^ rott 
KilpatfS'ai rf *EXXciSi nal jztv^^tfeci rovf iv^aSa KUßAiyovs tSf 
EvfH0lta3^aicTO^ipi)i r^f oefSruiv iXiv^tpias rp Tovrtav aptrfi» 

t&tvxv^'^ ^ ^^ '-«^Ä/öf< ßot^iXivs hiptaiß ifyifxovmv Xaßofitvoff 
rjpr ßiy jap twitmv tft%pfßU(t^ bcvXüä mpd(ftt)^i, 

9* 



la ' EaHgUMe 

griatem und dasr gleiehsam inA'rect und mit flüe zu 
erreichen, w«s ein Paar OeeeniiieD später Isokrates 
ukd Demoathenea energi&ch federten: Uodceltr zu 
den alten Verfaaaongen und Tugenden* Was vennö« 
gen aber da Worte, wo das Hecz krank tat, wa der 
Wille todtschwacti darniederliegt, wodie Centralkraft 
ta Menschen^ so zu sagen der Mensch im Mensehen, 
das: religiöse Gemüth entleert ist! Ich klage die 
griechische Wissenschaft und Kunst nicht der Irreli- 
giosität .ah und habe bereits bemerkt, wie es unter 
aslilü^ Verhältnissen nieht anders kommen konnte; 
aber es bleibt wahr, daaa die Weisen, Didter, Kiinst« 
ler und Geschichtschreiber deli Glauben und daorit Üp 
Ehrfurcht vor den Göttern und hiemit nothwendig die 
aken Sitten untergraben haben. Von Anfang av waren 
die Phihksophen Gegner des Volksglaubens« Schon 
Heraklit äusserte sidi zonüg über die homerisclien 
Gätterfab^ln und wollte sie vom Schulunterrichte aoa* 
gesehlossen wissen ^). Bereitaö20 v. Chr. trat T beu- 
gen es von Rhegiuin auf mit der Behmiptnng, dieJbo« 
merischen und hesiodischen Schriften seien nicht Im 
bitchstäbltplien Simie ai nehmen'). Metrodörus 



1) Vgl. des Heraklit Yon Ephestts gesasorndte Bruchstücke 
nach Schl^iermacher's Uebersetsung und Bearbeitung im Museum 
der Alterthumswissenschaft herausgegeben von Buttmann I. Bd. 
3. H. A. in. Gegen die Yielwisserei und den Uebermnth der 
Gelehrten, nrp. 13 — 17. 2} Ein vortreffliches Pröbchen, wie sich 
altes mit neuem Maase messen lasse, gibt hier Koscher a. a. 
0. p. 212. Eine ganz ähnliche Bewegung, sagt er, wie sie im 1 6. 
Jahrhundert das entartete Ghristenthum bei den 
abendländischen Völkern restaurirte, scheint auch in Griechenland 
das 6. Jahrhundert belebt zu haben* J^e^iatfttr^eHeUeaeii 
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Vetyatoisse. 1^ 

YOü Luapmtmm^ ein Schiier des Anakagoras, fAhrte die 
alleKorisGh pbysisthe DeotiiDg des grieehls^bea G6U 
terwesens veilstandig dorch. P I a t o n wollte den Ho- 
mer sowie alle ubrlgeo Fabeln vom Styx, Coeytas o« 
dg^l« von seinem Staate aos^eschlossen wissen ') ; «iir 
GesäoB^e an die Götter und Loblieder auf treffliche 
Mättser sollten aufg^enoranen werden '), ebenso musste 
die ganae darstellende Ditittunj; wegbleiben ')» Selbst 
Pindar und Herodot erlaubten sich mit den Mythen 
grosse Freiheiten, von Arlstophanesi Euripidcs 
u* a» zu schweigen. Euhemerus hatte schon an 
Aristoteles einen Vorläufer^). Die stoische, epi«* 
corälsche und skeptische Schule, deren Meister, wie 
Karneades (21ö-.ia0) und Panätlus (185—109) 
Zeitgenossen des Pol yb ins waren, mussten Ihrem 
Wesen nach das Götterthum zerstören. Von den 
Stoikern ist man gewöhnlich der Meinung, sie seien 

das Zeitalter der grossen Erfindungen. Unsrer Buchdmckerkonst 
entspricht damals die Yerbreitimg und Verbesserung der Schrift 
n. 8. f. Dass die Bdigion der Hellenen in ihren Hauptzügen 
bereits in der Torhomerischen Zeit fixirt worden ist, sehe ich 
durch die Forschungen der Neuem als bewiesen an. Von dieser 
ursprünglichen Religiosität finden wir in Homer's Gesängen einen 
gaas ähnlichen Abfall, wie ihn unsre Bittergedichte in Vergleich 
mit dem ausgebildeten Katholizismus des frühem Mittelalters 
darstellen. Die meisten Qöttergestalten waren aus Naturmächten 
idealisirte Bitter geworden. Die hiezu nicht passen wollten, wie 
Dionysus und Demeter, mussten als plebeische Gottheiten in den 
ffintergrand treten. Zwischen einem Bitter und einem Gbtte 
war der Abirtand nur gering: Diomedes schlägt den Ares, Acldll 
dea Skamandros. In das Leben der Gotter fing man an , die 
frivolsten Schwanke überzutragen. 

1) polit. II, 17, 878. m, 1, 886. 2) X, 7, 607. 8) X, 1, 6^. 
4) Kk. Eth. TO, I, init. 



]94 F<9ie«bm3«. 

4ier alten Religion . um gfinetfsirten: gewesen ;r isl^ Mi 
ab^r iEiutz eirtgeg;eng;ese(izlef Ansicht» Dfe fiplfnrräer 
Uuign^ten j^de EiawirkuDg^ der Götter aufibe Wtk 
U«d fetalen daa höchste Gut in die rohige Ergvbnvg 
in sein ^hkksal; sie enta^rechen den Deisten im iJSL 
Jahrhundert« Ol« Stoiker gestanden zu,' dass die 
Mssern Giiter von den Göttern aeieii^ aber sie Meken 
dieselben för indifferent; das höchste Gut, die Tngend, 
liabe noeh nie einer von den Göltern erbeten, dkse 
iMnne vtelmelir jeder sich selbst geJifBi ^). 

Mit Recht bemerkt fiacön: non ßploari schela^ 
sed Stoa veterea respnblieas pertisrbavit ^). Alle 

1) Cic. de nat. deor. Hr, 86 sagt der Äcademlker Cotta, der 
ills Philosoph ond Pontifez hierin ein wolb^gründetes ürtheil 
hat; hoc qmdem onmes mortales Bicbabent, e^t^raas coBuoodi« 
tates, vineta/segetes, oliveta, ubertatem frugum et fructuum, om* 
nem denique commoditatcm prosperitatemque vitae a diis se ha- 
bere: virttttem antem nemo unquam aeceptam deo retuKt. 1^- 
minun certe; proptervirtutem enim jure laudamur et in yirtttte 
iBCte gloriämnr, quod non eontingeret, si id donum a deo, non 
a nobis haberemus. At vero aut honoribus ancti aut re fand* 
liari ant si aliud quippiam nacti sumus fortoiti bom ant depoli« 
laaf aali, com diis gratias aginms, tum nihil nostrae läudi as** 
Bomiiun arbitramur. Num quis quod vir bonus esset gratias 
diis egH unquam? At quod diTes, quod honoratus, quod iocola- 
nfif. JoYomque Optimum Maximum ob eas res appeillaai, non 
gaod nos jüstos, temperatos, sapientes efficiat, sed quod salvos, 
inooiumes, opulentes, copiosos. Judicium hoc omnium mortalium 
est, fortunam a deo petendam, a se ipso sumendam esse sapien- 
tiam. Die AttsfOhrung dieses Gedankens sehe man bei Kuhn 
Tabinger theol. Qoartalsdbffift Jahrgang 1848. p. 224—242. 
2Q ]Baco l e, YI, p. 400. Die gleich« Ansicht findö ich aadi 
bei I^asaulx de mortis dorn, in veteres p. 42 : stoicam philoso- 
phiam si obiter spectas, maximam cum chrifitianareligione cogna- 
tioasexa. h^ere, ^ altius Inqniris, nuüam ömnino, immo penitus 
contrariam atpue repugnantem invenies. 



im tkUmtm hnüen als gemefnsamcii Kiieipuhkt'tbfes^ 
Sfr^eüd ^ AtAratte uiHi* a(ls g'emehuiameili' Aüs- 
gimg^Bpunkt diu Ter« weif luttg. * * 

r * 

Was sicli aus dieser öuelle für Folgen iih prak- 
tischen Leben ergaben, lernen wir am besten aus den 
Rednern Jener Zelt kennen, die ja sefbst unmittelbar 
zum Volke sprachen. Wenn bemerkt wird^ Irrt Volke 
sei ^er Glaube' an den historisch buchstäblichen ^inh 
und 'die Wahrheit der Götteiffeschichteri heri*sch6iia 
geblieben, so lange das Heidenthura bestand ^), S(V 
sagt wenigstens Cicero, der 30 Jahre nach Völybius 
lebte, class solche Dinge bereits* schon die alte» 
tVeiblein (äniculae) nicht mehr glaubten ^). ' Es Xna^ 
da etwa sich ^o verhalten haben, Wie Schelling Von 
den Untersuchungen der Philosophen bemerkt: *Sö 
latig'e sich die Phil(isophie in iliren ersten Anf&ngeri 
oder a*iif den ersten Stufen Ihres Fortschrittes befih- 
det, hekftmnfiert sich Niemand um sie, cfet tilchf 
Selbst Philosophie zum Geschäft seines Lehens ge^ 
marcfht hat. für die Welt erlangt sre erst Wichtig- 
keit ' durch fhi-fe Resultate*. Wenn er aber weiter sagt,' 
rtar tiefe Ünerfiihrenheft könnte sich eiiibüdeii, dass 
die W^t bereit sei, jedes Resultat, das man ihr als 
Ergebnis gründlicher und strenger Wissenschaft ver- 
sichert oder darstellt, ohne Unterschied sich auflegen 
an. Ul6«en^)^ «o kann dies wol voa deoi clurjstUoheii 
¥dlke, deifi «ein Oflfenbarungsgtaube ein€n objektiven 
Maassstab an die Hand gibt, gelten, abgesehen da- 
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i^ DoOinger 4 *. O. p. 286. 2) de 4iviiiä«iOuft II, U. 



ttS SMlidie 

TO«, ^BMB die nenere PUlosopblf sdObft nrit ^ism tß*^ 
9|iB4eii Menacbenver^tand in Streit g^nitheii iat, stoliuk 
aber von dem Heidentham, dem eiii solcher mangeUen 
Das sittliche Leben der Hellenen zur Zeit des 
Unterg;anges der griechischen Freiheit scbildenupun 
IsokratesundDemosthenes in folgender Weise ^)« 
Zu So Ion 's Zelten, sagt jener, hielten die Jünglinge 
sich nicht in Spielbäusern auf, noch bei Flöteuspie- 
lerineni noch überhaupt in solchen Gesellschaften« In 
denen sie jetzt ganze Tage znbringeii; sondern sie 
blieben bei den Beschäftigungen, welche ihnen vor- 
geschrieben waren, bewunderten diejenigen und eifer« 
teil ihnen nach, welche darin den Andera es zuvor 
thf ten und vermieden so sehr dea Marktplatz, dass, 
wenn sie auch einmal darüber zu gehen genöthigt 
waren, man sah, dass sie es mit grosser Schamhaftlg- 
keit und vieler Bescheidenheit thaten« Den altern Per^^ 
spoen zu widersprechen , oder dieselben zu bescbim- 
pTen, hielten sie für entsetzlicher, als man jetzt sich 
daraus mai^t, gegen die eignen Eltern sich zu ver- 
fehlen* In einem Wirths hause zu essen oder zu 
trinken, wagte Niemand, nicht einmal ein ordentlicher 
Sklave'); denn sie beflissen sich eines würdigen Be- 

1) So weit, glaube ich, mnss die Scliilderang der 
Zeitrerhältiiisse des Polybius zurückgreifen, wenn sie nicht 
iis unnütze Betchreibimg eines fertigien Zustandes erscheinen 
soll, T<m dem man nicht begreift, wie er mit einem Male zfmp 
Vorschein gekommen. Die Natur jedes Dinges erkennt man 
nach Aristoteles (polit. I, 1, 8) nur aus der Betrachtung 
seines Entstehungsprocesses. 2) Der Begriff des alten Wirths- 
haiises ist von dem des modernen yerschieden. Per Zweck 
des heutigen ist 1) Anfafthme d^ Fremden, 2) VüUiAJÜUmg i^ 



tafeg^M ttadsicIit^iiergeMeiMii PoMMr^tMerei) und 
4te Witdini;« nad SfMlIiröfpd, 4ie mm jftat gvte 
Kopie wMt« UeMm sie fir efiiftlii|;e M^tnehen ^}» 
Das Lasier^ wekhe« Isokritos , der feet ein gaesM 
Jahrhundert hindurch aalna Zeitf^nosaen beebachtet,^ 
an deaaelben tadelC^ tat also der Miiaaig^ang^ und wa» 
iai Gefäße deaaelben iai) jede Art von ainnltchcr Atta^ 
adiwcifaap fai Wort and That Er wirft ihnen mr, 
dann aie ihre edb AbataanMuigf durch, eifl^ne Fahrüa« 
aig^eit und. Schiedltii^kett beaeUmpfett ^. 



£inheiml8cben. Die Alten hatten vor den Zeiten der. BepuUik 
keine Wirthshäuser, später nur für die niedem Yolksklassen. 
Der erste Zi^eck ward erreicht durch die Gastfreandschaft, 
d^ zweite durcli den religiösen Cnlt, durch Gesänge, Tänze, 
Sdunaosereien^- die damit zusaaun^alungenj und die Vojkf« 
Versammlungen. Bei den Römern waren die Wirthe ganz ehr- 
los, die Wirthin vom Gesetze des Ehebruchs ausgenommen und 
vor Oeridit wie eine öffentliche Dirne l)ehandelt. Constantin der 
Grosse lieas ditjenigen , Wirtibinen, welche nicht selbst aufwarte« 
ten, for ehrlich erklären. Zell, Ferienschriften L Sanunjung. 
Wirthshäuser der Griechen und Bömer. 

1) Areop. c. 18: roiyapovv oUk Iv toU fSnipatfloa ol vccJ- 

%fU¥OPt iy oU hax^V^^^f ^avßiaStoyrtf Kai oßiiXovyres rovs iy 
rovrocf npiortvo^rai, ovria 5* tf%vyov rijy ayopdv, iatfri ti xat 
xon 6t%X^tv tfvayHa&^tkrt fitrtt no^X^t aiBovi nctl ^io^poüvvt^i 
t^ivovto rpvro jcoiovi^k. dvxHMHv bl roU xp§cfivripQiS ^ 
Aocdop^'tforerSai, bttvortpotf Ivofii^ov tipmi rf vvv stfpl tohs yp' 
vias lEocßAaprdyiiv, iv Kam)XtU(t 6i ^oryitv i) xuty oiSSils oil5' 
«tv oinin^i IffuiKf^f hoXfAi^ar a%fAyv9ta^a^ 5' IßAtXhü^y Kai oil 
ßi»^oAox<vcaAoi* Kol rovf nirpeatiXovf Bl nal tfKiaxttty Bvvüu 
fiiyovff Ovf PV9 iilyvscf jrpotf«yoptvovtfir , intiyot Svitv^iti 

ipopuStop» Was den Markt betrifft, so war dies so zu sagen ein 
öffentliches Bordell, wo Hetären und Päderasten sich prwtituirten. 
2) Areop. c 88* 



teMi imdi hMMidiars Jtfxi Pf ftii|3leb« ifiir dai private)' 
die gyäent« Sorji^i fir.das eigne! uiid beatmiere^- 
daige^n die Vernaohläftsiipiiig^ de« aUp^nelMdl and 
pditllsettao. Er beotei'kt «o v«h# ata #dfoiid^ ddaA» 
Wtdeä in Beasu^ aikf ^dis eiüdk: dt^r- Staatto to ^a«; 
radks'm Veiiudtnnae n^ha; ileiMbek^M'umä^l^iAß^ 
Ucberv ja mehr Sm-g^Gtüi auf «bisaUgeaieina aad*.}» 
\¥entgfar verhäitnisaniäsali^ «af däA beaondare, and aal 
so uugläckliolrer, je mehr aif dus letoten^ .und Je Ura« 
nfger auf ersteres verwendet wird *). Ansserdem 
^fsselt er d?e atlgemefne 6le!ch«;!ltigke!t/ die Unter- 
Stützung der Verbrecher und jene zwei Blutsauger^ die 
S<»lou, Aristoteles, Platon, Thncydfdeat P^^ 
(yhius und Saiustius einstimmig lAls Ae Symp^ 
tonie des drohenden staatlichen Ruines bezeichnen: 
Ehrgeiz mit Bestechlichkeit ^nd Hahsuiebt^}* 
Zagieieh sehen ivir damals jenes Ge^nidit von I>erf^ 
siren wre Pilze anfsciiiesseu , welche der grosso 
König Salomon für gefährlichere Feinde des Staaten- 
W'Olaa vhätti. als aelbat- Tyraimeit : aad fiallMläiigiier» 
So wurden allmältg jene Etef gnisse VnögHcli , welehö 
Poiybius uns berichtet. . 

. 'Hatten die Atlieroi' s^wm nft!>b .dam £nda d^^ 
p«lapdaifi?»ia€hen Krieg«« fkv SehM»ml mtt dmi der 
unglücklichen Elektra verglichen, die leine reiche 



\ . 



. ' i I) Cr. OL p« 86i Ö0if M fd^ Tj^ sccUnof ^MLakcnw ^f^iymil« 
tP>a»yr<^ r« tm^^ tJM#r pfiüspfm. £r 8j[MridlA hier von tien öffeii^ 
Hidion and Priratgebäuden. S) Ol*. HI. & FhilipiK p. 120. Gegen 
die HabMaht eifert Poi|1iins V, 8& X, 17« TCSYMI, 9. XXnL, 
1. XXXm, 3; 12. ? 



Politisd» ¥triiflhusse. IM 

K6«f ^0l6chter ans Myktttä imtth 4k Mute dwUcnt«* 
patoni Aegfsrho« iwth Eurlpldes eincrtn «röieif 
LattduMBne ^ertn&htt worden war ^), so war dMestni 
Vergfeieh jelzt ziir traurif en Wirklichkeit ^ew»rd«iv 
Jenes Volk, welches einst euerst mit Kraft und GtteV 
etiler UniincrsalfDonarcble sieb entf^egen^restcdU;) d«i> 
de« 6ri«GheB) ward non, da im Innern J\e Nirtlr 
rankte, einem neiieti Berm nnterworfen. Di* SMbet^ 
stiUidfgkfAt) «fn die sie sonel nach dem Ausdrod^ de» 
Dichters ecbon ^fallm noch auf Knien kftmfftem, 
wnrde ihnen nun geschenkt und kein zum Tode Ver«: 
nrtheiUer ist dankbarer för seine Gnadenfrist, a(94fo-f#^i^ 
heitsstolzen HeHehen f&r dieses Geschenk es 'waren % 
D^ Dinge waren aber bereits dahin gekomm^tt, das» 
eine solche Grossmath des Siegers « wäre sie nneli 
adfricbtigt gemeint gewesen, ihnen kaum mehr hätte 
Segen Kringel) können. Das grondverderblflolie Sold*' 
nerwesm, bestäadig:e Kriege im imiern, kletntiehef' 
Efgeimutz, die feindseUgsle Eifersudit und schänd-^ 
Heiler Verrath raubten auch dem Volke zuletzt jenen^ 
patriotischen Sinn, welchen der gebildete* Theil aal 
andern Wegen längst verloren hatte. Eft kann be- 
fremde«, dasssichin den Schriften des Aristoteles^ 
nirgends 'Leben und Begelsteiung fdh helleHlsehfe 
Volksthümlichkeit findet* Nie entfahrt ihm «dthntH^ 
ein klagendes Wort über den Verlust der griechischen 
Unahha»gigkeit, deren letzten blutigen Tag er schein 
den sah, nirgends ein Laut des Unrnntlito liber den^ 

1) Phit. Vita Lysandrf c. 15. 2) Pol. XVIII, 29, 9: ti^Xt- 
ap vno Ti)p tvvoiccv dyotyur voU - vuv tlHüvcuÜi ri jifov&f. 



UO FoHaüntig. 

eben so ll9agen ak ^uAliithtn Bek&npfer imd Uin 
terdracker. Mag imnierbiii meeedeniecher Eiiiflees 
mit in Spiele gewesen sein, Aristoteles kannte aneh 
aus eigner Anschauung su genau die Ausartung seinem 
Vaterlandes und aprach sich^ wenn anoli nicht aiMh- 
dr&ckiifilij doch deutlich genug bei Schilderung der. 
vierten Art der Demokratie darStber aus ^)» So kons« 
ttn auch die hestgemetaten BeaMthnngen nur IM 
adblagen. Agis und Cleomenes hatten bereits um die 
Wiederherstellung der schönen Vergangenheit ver- 
glich gerungen* Die ratblosen Achaer hatten deo 
Anflgonus herbeigerufen, den Aetolern fehlte es an 
grieehisclier Bildung. So gehorchten die Belteneir 
bald den Macedoniern, bald erwarteten sie Hilfe aaa 
Aegypten, bald scbmlegt^i sie sich den Lockungen 
der Bömer. Die wenigen thatkräftigen Männer, weleb^e 
GrlecheaUnd noch besass, wie Philopöraeo, Ly« 
eortaa, Aratus, Polybius, waren nicht mehr im 
Standet den Tag des Verltängaisses außsnhaltcn, den 
eigennäti^ige Verräther und feige Schwächlinge za 
beschleunigen suchten^). 

Diesem tragischen Bliäe auf der einen Seite stellt 
sich dem Blicke gerade das entgegengeset2^e auf ^c 
aiideni dar in. der Betrachtung des römisch eii 
Lebens,. 

Italiens sämmtliche Völker hatten sich Rom 
bereits u,nteirWQrfen ^). Siciliea, die erste römische 
Provinz wa^ ibu^o gefolgt ^); ein auswärtiger Fiirst 

1) polit. lY, 5, d. 4. 5. vergl. Stahr Aristotelia I. p. 188. 
2) XXYI, 1, 9; 2. XXX, IG, 9; 20, 1. Schone, Geschichte 
Gi^j^^nlaf^ j. 3^2 i 3)1, 5, 2^ 4) III, 65, . 



Fcrtselzimg. I4t 

iiaeh'fcm amieni horte mizu regieren; HaDttibrärs 
VeniichtBng^ drohende Siege aoi Tfcimis ^), .m 4et 
Trebia'), am TrasiiBeau»') ond bei Camiä^) warea. 
durch die Schlacht bei Zamä ^) erfolgloa gewordw, 
weiche den Kamjtf um die WeltberrochalE za Cktnsteii 
Rom"» entschieden hattet). Spanien erli^ nach 
do» lieldenni&tfaigsteD Kampfe den romiaohen^ WaC* 
fea ^) und Rom^s Oberherrachafl war fa» Westen heu 
grfiadet Nklit lattf^e so entlud cieh jene v^rderbem 
bring^eiide, Hnbenlacbirjmgere Geiriitterwoil[e des Oe^ 
eldents, auf welche Agelaos von Maupaclos in sei^ 
ner Rede an Philipp und die Aetoler und Lyclscod 
btogewlesea hatten, über den Ländern des Ostens A^ 
Es kamen die Tage von Cynoscephala ^), Themwpjdfti 
Magnesia, Pjdna; Roms Macht war damit in allen 
damals bekannten Ländern entschieden und sekie Ge^ 
schichte die aller Völker geworden^^X 

Polybius, dem einerseits die Ursachen des Ver- 

»— "^»i^— ^^■— ' " ■ I ■ '' 

l)in,65. 2)111,75. a)ni,84 4) ra, 111— 117. 6) XV, 
14. 6) XV, 15, 1: f^axi} i«l «a^t y^foftipi) Käi rm oAor 
KpAratfa *iV»ft<ktoif. Als Scipio im Triumphe in die Stadt 
cnnzog, war der Jubel der ganzen BeTölkerusg so gross, dasil 
man fast ausser sich kam» XVI, 28, 5: inno^tU lyiyvwktü* 
7) XI, 33, 7. 8. 8) So sagt Lyciscus in der Hede an die Laoe« 
d&moDier für die Macedonier gegen die Aetoler ubd Böm^ IX, 
37, \Q: AltwXoi jSovAo^cyoi n^pifwit^oti sJ^tXinjtov nal rmmi* 

tr^9»df ocffo tigs IfSnifketij 6 tmra fAkv rd napotf ftfoif npiatois kii* 
0H0v^^%% MakMoi, Korrtfr 6k rd ffvvex^f nafftv i^rcti zoif *JS^r 
X^ai fuydXu^p icaKäri« ahioy. 9) XVIII, 10. 1^) I, 3, 4: «Ud. 
a rovTuiV rC»u -Katp^u oipPil <fiaßAarou6^ ^Vßßai¥*i yiyv%aBi3(k 
rtfp i^TOpintyf <tvßmXiK^9^ai n ras *lraXmds xor» ^tßvnaf Xfid^ 
Siif tau rc nara xijv 'Aaloa^ nal tah *EXXxfviKCiS$ icaj icpos t^ 



IIS . fiektatt. 

ftibiltr ^611 i6rö^« aetnm Vatatlandte voOAadJiH 
kter «raren und -der mar 211 gut aus firfthmog wiiaste; 
wie/irenig fteiae Laiklslettiot nodiJKiraft hesäsaeii, die 
iMkcfcte Wahrheit zn glauben^ 2sli|;lekih die Umnö^Ufte 
k«it«der Rettung evkanhte, andecaeEts in Rost diA ilo# 
diiip]ii|^ea eiites gesunden Staiitsk^pers oock' t«i^ 
fänii snelit« >nua, nicht ^Iwa ditrelt eine Rhläx, ähw 
defi iGegensais hctteälaohen. wd vöatiaebcil LebeMi 
wtolehodem Isokrateä uhd Demootheucla.' «fiien siiklitta 
zifttstlito aolwiisdier uiidjfp«|i^faeH^Mish«r LftbtiiMH 
<0K Aiigea gpatellt liatleii, sandeni davrh die.Wahir^ 
heü der g^itohicktticlieta Thatsach^n die tlebedaengiuig 
aa begr&ndeii, dass R(Mn niicb göltliebem imd-infiiieM 
UAfm Rechte zur Weliberrsahaft beruCeti am«» denl 
Stt 'geiwrchen ala« auch fiir «ia, lu^iesehad^. ibrM 
nafionaleii :Selbal;gefubls,,Bflkiit and ahn^Iate Kotfe 

wendigkeit wär^ fX • " 



1) Die Ansicht des Folybius selbst über s&a» Zeit lasst 
sich demnabh hiebt so in Bauscli mid Bogen cayalierniässig ab- 
thtm, wie ' La-Üoche meint, irenB er sagt : Selbst Polybind war 
aoch zB sei» Grieche, tm in gleiche Linie ^t Iktai's - üeber^ 
legenheit einai darchgängigen Yerlall seines Vaterknde» ato Ur*« 
sftohe der Unt^eekung desselb€^n zu stellen. Atts seiner' Bar-i 
Btelktng blickt yielnielir die Ueberzciignng von der Vortreinich«* 
]ceit der ^maligea (adiäischefi) Zastände h^f?or, die^freillehd^ 
Unganst' der Yer&aknissci^ und d^r imividersteblicIieiiUebeitiifaoki 
Rons eifegen irlireni. Charakteristik des Pol^ias vdri P. Lä^ 
Roche kt Stadiefilchrer in Mttuclien.- Leidig 1857 p. 3^. Wk> 
TöUkomnieii Polybit» ib den Tadel ' aßer grossen M&nner übef 
idB sittliche Y^rkoaitnebheit des daataifgen OriedkeatanAs ein«^ 
ttianirte, zeigen nasser* den" ^arber- tiber dfe Habsnelkt Mgefilhr^ 
ten aoeh to Steifen ejiff, ^U VI, 5ß^. XIII, a*- ©xc "rat XVfflj 
11. XXln, 1^. i^Mait Steht bei «inera ManB0, tri« Palyl>in8^ 
der in richtiger Einsicht^ im Iraiiii^ Xa^'Böt^d ^wfeder^ 
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Pelyblitft, ^bhtr (fes Ljx^vrtas '), stammte" äfuiij 
iUegälffptiiii' hl Afcftdien, jet^ dn «nbedentetid«!^ 
Flecken, genannt Slmttioi Erwaf dleetes Namens Wt^ 
nl^tefis bis nuFiseinre KeH: Ber efnzlge^). Uebei* 
dfö Vorziig^e^tni^s 'VHtet4ancles Relfas toi^ allen ubri^ 
geh Ländern der Enltfe fst ^ mK alkHi Patrioten voHu 
ständig einverstanden ^). Der Bewohner setner Vater- 



t^^u^^* Oll **■ «^^ 
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b^mäckelt (p; 24), dfe ethischen Grundsätze ah alleinige Basis 
des ganzen Staatenlehens hetrachtet, nicht fan Widerspruche, 
vrenn er von einem wissenschaftlichen Aufschwünge jener Zeft, 
der den macedonischcn und römischen Erohermigen und den» 
dadurch erleichterten Verkehr seine Entstehung verdanke (IX, 2\ 
oder auch von einem ephemeren politischen Glücksstande des 
Peloponnes^s spricht (11, S7. IV, 32, 72.), der wie unbeständig 
er ihm scheint, gerade , diese Stellen selbst heweisen. Zudem 
gilt dies erst voii der Zeit nach der Einnahme von Corinth, wd 
die GriecJhen nicht mehr Ihre eignen Herren waren und ihreil 
politischen Glücksstand äen Römern und besonders der poli- 
tischen Thätigkeit des Tolymus selbst zu verdanken hatten. — 
La-Koche*s Arbeit scheint mir im ganzen eine verfehlte, sie ist 
zu sehr ein Kind der ^eit Die Kritik ist bei Barstellung der 
meisten Verhältnisse; sowol bei den religiösen als* politischen 
Ärundsätzen uAd in der Erörterung derselben über Geschicht- 
schreibung, thcils auf unvollkominner Kenntnis beruhend, tlieils 
viel en weit getrieben, JDies bemerke ich gleich am Anfange^ 
um die . fftr Verfasser und ' Leser gleich lästigen beständigen 
AnsfSlle urid Seitenhiebe im Laufe meiner Schrift möglichst 
vermeiden zu können. 

1) XXin, 1, 9.: u^uKoprofÄ o xap ijfxuty xari^p, XXV>-7^.li^ 

^vKOf^rau ttvTov (fJo^vßlov) rqi^ nq^xipot, ^ XXXVIJ, 2. 
5) y,^ 90, 8: nupCüireoii. tq Korr* c!B,tay iKd<fTOis Zi}p£iv ^o^i^ 
^Xiiätoi^ Sita'tp^pötfaiy E^XXi^i/ti .rdv aXXtav dvipjuJjtwy, Vq^ 
dieser Öirer natürlicÜeij Ife'feerlegeijhQit waren 4ie Hellcmea. 
von Anfang bis in die spätesten Zeiten überzeugft^ Sie ^laub- 



III Heinat des Polybimu 

Stadt, die ah die jängste aber nielit UDbedeoteadate 
aller helienlscheH Städte lurch ibren erweiterten un- 
ter, dem Einfluas de« ubrigea Heilig gebildeten Göt- 
ieiiu*ei« von ailen andern «rcadlafb^ Ortachalten sieh 
unterschied ^\ thnt er wegen ihrev tüchtigen Gesifi* 
^iiHgi^ und HandLungswetse wiederholt rühmlichst 
Erwähnung ^). .Ebenso i^ er voll des Lobes für sel^ 
nen . Vater, 4er den aehäiach^ JßMad,. welchen /M^tns 



teiiy alle jene Eigenschaften vereint zn besitzen, von denen hAch- 
gtens eine oder die andere den übrigen Nationen, den Aegyp« 
tem, Carthagem, Phöniziern, Etruskem, Macedoniem und Römern 
zukäme. Maximus von Tyrus verglich daher die aus dem Kör- 
per befreite und in die hohem Regionen versetzte Seele mit ei- 
nem Menschen, der aus einem Barbarenlande in ein hellenisches 
kömmt (diss. 15, 6.), und Sokrates sprach die aUgemeine Meinung 
seiner Zeit aus,, wenn er den Göttern täglich dafür dankte, daas 
er Mensch und nicht Thi^r, Mann und nicht Weib, Grieche und 
picht Barbar sei. Aristoteles führt. den Spruch der Dichter 
an: lieber die Barbaren herrschen die Hellenen nach Gebühr 
(pol. I, l. 5), Isokrates liess es der ganzen Volksversammlung 
vernehmen: Die Griechen sollen über alle herrschen (Areop. c. 
27). Ich weiss nämlich, sagt er, dass, während es an andern 
Orten Feldfrüchte, Bäume und Thiere von eigenthümlicher und 
vor allen andern vorzüglicher Beschaffenheit giebt, unser Land da- 
gegen Männer hervorbringen unb erziehen kann, die nicht nur 
zu den Künsten, zum handeln und reden die besten Anlagen be- 
sitzen, sondern in Bezug auf Tapferkeit und Tugend sich vor 
allen auszeichnen (Areop. c. 32). Demosthenes bemerkt: Es ist 
billig, dass der Barbar dem Hellenen gehorche (Or. Ol. HI. 34, S). 
Koch unter Augustus schätzten die Hellenen alles fremde 
gering und behielten noch jetzt die alte stolze Eintheilung in 
Griechen und Barbaren bei (Döllinger, Heidenthnm p, 6.). 

1) Paus. VUI, 30, 1; 31, 65 32, 1-3. Kitsch, Polybius. 
Zur Geschichte antiker Politik etc. Kiel 1842 p. 3 t 2) II, 55 ; 
61, 8 — 12. cf. IX, 21, 2. Auch der. Arcader gedenkt er geme| 
Ü, 38, 3. , IV, 20—32, 3. 4; 83, 1—5. 11. 
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ans SicjoB aufs neae beg^ründet und Philopomen aus 

Meg^aiopoHs rollendet und dadurch dem ganzen Pclo- 

ponues das Ansehen einer einzigen Stadt gegeben 

hatte, beiden in der Vorstandschaft desselben nach^ 
folgend befestigte^)» 

Das Geburtsjahr des Polybius genau anzu- 
geben, ist nach den jetzigen Quellen ein fiir allemal 
ganz unmöglich. £8 ist aber auch dies ein Gewinn, zu 
wissen, dass man etwas nicht wissen könne« Was 
sich mit Sicherheit darüber bestimmen lässt, reducirt 
sich auf die zwei Punkte: 

1) im Jahre 574 u. c. ^) (178 v- Chn) hatte Poly- 
Mus noch nicht das gesetzliche Alter, welches zur 
Theilnahme an Staatsämtern, beziehungsweise zur 
Üebernahme einer Gesandtschaft erforderlich war *)• 

2) Das gesetzlich bestimmte Alter zur Theilnahme 
an Staatsangelegenheiten scheint das 30* Jahr ge- 
wesen zu sein^)* 

Dass aber dem Polybius noch ziemlich viel von 
dem gesetzlichen Alter abging, glaube ich daraus 
schliessen zu dürfen^ dass die Achäer dem Lycortas 
eine ganz besondere Ehre erweisen wollten, dass er 



1) 11,37, 9 — 11: KaSoAou 6h rovtt^ fi6y(^ Sitx^dmtv rov 

it6vvi)Cfov r<f> fii) rov avrov xepißoXov vxdpx^^y tois Karoi- 
K^vtfci» avn^v htX. II, 40, 2. XXIY, 9, 2: fittd Sl ^PtXonotfuvm 
jivKoprai o5 iQv o^blv ^rrtav rovrov. 2) Polybius nimmt als 
Jahr der Gründung Rom's 752 an (VI, 2, 1); ich behalte aber 
die gewöhnliche Eechnung von 754 bei und rechne die Ereignisse 
Beines Lebens nach 576 n. c. 8) XXY, 7, 5 : ptcirtpov orta tijt 
ntttd tovf voftovt ifXtKiers. 4) XXIX, 9, 6. 

Flehlar, Foljfaliii. 10 






I^iß FortsetzoBg. 

sdiien Sohn d«in König Ptolemaus zeigen könne und 
zwar obwol noch so jung, doch schon Ton seinem 
Volke mit der Würde eines Legaten bekleidet. Nur 
so wurde Lycortas von den Ac^äem in seinem Sohne 
vor seinem Freunde Ptolomäus und dieser von den 
Dank abstattenden Achäern, die durch seinen Freund 
und dessen Sohn ihre Dankbarkeit bezeigen liessen, 
würdig geehrt ^). Dass solche Ausnahmen vom Ge- 
setze zu Gunsten persönlicher Tüchtigkeit, vor allem in 
Zeiten, wo man dieser besonders benöthigt war, wie 
es damals in Griechenland der Fall war, gerade keine 
Seltenheit waren; dass überhaupt die Alten, sowol 
Griechen als Römer, an der Jugend lieber Tapferkeit 
als Gelehrsamkeit sahen, zeigen mehre Beispiele« 
Auch Aratus und Iphikrates wurden schon mit 
20, Hannibal mit 21, Pompejus mit 23, Scipio 
mit 27, Philopömen mit 30 Jahren die Oberfeld- 
herrn ihres Vaterlandes. 

Da es also sogar eine unsinnige Hypothese wäre, 
ein bestimmtes Geburtsjahr des Polybius festsetzen 
zu wollen, indem eine wesentliche Eigenschaft der 
Hypothese die Ungezwungenheit ist, die hier nicht 
erreicht werden kann; da es ferner nicht wahrschein- 
lich ist, dass dem Polybius jene Ehre vor dem 20sten 
Jahre zu Theil wurde und es anderseits gewiss ist, 
dass er das 30« Jahr noch nicht erreicht hatte, so 
setze ich dasselbe zwischen 547 uqd 556 oder 207 und 

198 V. Chr. «) 

I I I I . 

1) XXV, 7, 4. ö. 2) lieber die Meinungen des Suidas, Ca- 
saubonus, ß&xh. Yossius sehe man Scl^weighäuser Y. p. 3 — 5. 
Schweighäuser selbst .^impit an, Polybius Siei\z\u: Zeit jon^.Ge- 



Plüloponen und Polybius. Hl 

Am der Jo'fend zeit des Poiybius sindom nur 
weBige Zuge bekannt; Eb wird berichtet, er sei der 
Schüler und Freund seines grossen Landsnumnes Phi* 
lo p ö m e n gewesen ^). Dies wird aus Polybitts seihet 
vollkommen bestätigt Er selbst schrieb nämlich das 
Leben seines Lehrers In drei Bächern schon vor Ab- 
fassung der allgemeinen Geschichte, ohne Zweifel 
seine erste schriftstellerische Arbeit^), und nennt ihn 
efueii Mann, den keiner ^n Tugend, wol aber an Glück 
übertraft). Vierzig Jahre stand er ruhmvoll an der 
l^itze eines vielgestaltigen, demokratischen Staates, 
ohne ein Opfer des Vpikshasses zu werden, indem er 
nicht seinen Vortheil suchte, sondern die Freiheit der 
Bürger zu be>vahren bßmüht war^). Es wird noch 
erzählt werden, wie er dessen lilhre gegen die. Römer 
vertheidigte ^). Plutarch sagt von ihm: Es ist be- 
kannt, dasB, dieser Mann mehr als nothwendig dem 
Kriegswesen sich hingegeben und die Künste des 
Krieges als den Stoff vieler und n^annigfacher Tugen- 
den mit solcher Leidenschaft umfasst habe, dass er 
alle dicy'enigen, welche dieselben vernachlässigten^ als 
Feiglinge und Taugenichtse verabscheute ®)* 

sandtschaft in einem Alter zwischen 18 und 24 Jahren gestaiH 
den und bestimmt hienach d^ Jahr, seiner Geburt als fal- 
lend zwischen 550 und 556 oder 204 und 198 v. Chr. Nitsch. 
a. a. 0. p. 118 setzt dasselbe zwischen 213 und 210, SckOE 
(Gcasch. der griech. Lit.^ II, p. 135) gibt 205, Lucas 203, Wach- 
1er 204 an. 

1) Plut. an seni gerenda sit respublica p. 790. 2) X, 2, 4. 6. 
3) XXrV, 9, 1 : dvijp iQV r(av Kar' dpirijv xpo röv ofibivos 
BivTtpo«, r^i rvXV^ fiivrot y* ^mav, 4) XXIV, 9, 3. 4. 6) XL, 

8, 1—3. 9. 10. 6) Plut. vita Phüop. IV. extr. 

10* 
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NaeUem PUlopdmen In Messenieii eia so traa- 
riged Ende genommeD, durfte PoIyUns die Urne trft^ 
gien,. wekhe in feieiiicher Procession nach Megalo* 
poÜB gebraclit wnrde« Plutarch beschreibt diese Feier 
in folgender Welse. 

Als der Leichnam des Phifopömen verbrannt war, 
fegte man die Ueberreste in eine Urne und brach mit dem 
Lager auf, nicht aber in ungeordnetem oder willkfirllchem 
Znge, sondern wie im siegreichen Triumphe die heiligen 
Reliquien begleitend. Die Nämlichen konnte man 
sehen zugleich mit Kränzen geschmückt und in Thra- 
neu zerflossen, die Feinde wurden in Fesseln mitge-> 
f&hrt. Die Urne sah man Icaum vor der Menge der 
Kränze und Bänder, die auf allen Seiten herabhingen« 
Diese trug Polybius, der Sohn des Feldherrn, ihm zur 
SMte gingen die ersten und edelsten der Achäen 
KHeger in prächtiger Rüstung folgten zu Pferde, we- 
der wie man es bei der Trauerfeier eines selchen 
Mannes erwarten sollte, niedergeschlagen, noch wie 
im Triumphe freudig. Als ob man von einem glüek^ 
liehen Feldzoge heimkehrte, kamen viele aus den be- 
nachbarten Städten und Dörfern herbei, berührten ehr- 
furchtsvoll die-Crne und begleiteten sie nach Megalopo- 
ITs. Als nun noch Greise, Weiber und Kinder sich dem 
Zuge anschlössen, da drang die Trauer des ganzen 
Heeres, die Senizer, Wehklagen und das Jammergeheul 
bis zur Stadt, welche bei dieser Trauerbotschaft sich ge- 
berdete, als wäre in der Urne Philopömens die Asche 
von ganz Griechenland eingeschlossen ^). 



1} Flut. Philop. XXL ex^. 
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£s gibt entscheidende Tage im Leben des 
Menschen und der Menschheit Nicht bloa die Tage 
von Marathon, Cannä, Zaiaa und Lepanto, wo ein 
andres Resultat die socialen und politischen Ciesphici^e 
der Menschheit verändert . haben wiirde, haben eine 
solche Bedeutung, sondern es ist wabrscheinlicb» das« 
auch Coliinibus nicht nur auf den Tag» sondern selbst 
auf die Stunde zurückschauen konnte, deren Entscheid 
dnng der Welt alles sicherte, was er ihr lehrte und 
gab und ihm selbst die ausgezeichnetste Stelle er- 
warb, die er unter den Würdigsten einnimmt. Jeder 
Mensch, Heide oder Christ, Türke oder Jude, gebil- 
det oder ungebildet, auch jeder von uns, so. gering 
und unbedeutend er sein mag, hat seinen entscheiden^ 
den Tag gehabt oder hat ihn noch zu erwarten : seinen 
Tag der Wahl, der sein Schicksal im Leben entschied^ 
seinen Tag der Vorsehung, die auch über denHeideq 
waltete, welcher seine Stellung oder Verhältnisse zu 
Andern änderte, seinen Tag der Gnade, wo das gei- 
stige Herr wurde über das sinnliche; in was immer 
für einer Weise es sein mag, jede Meascbenseeie 
hat wie Jerusalem ihren Tag ^). 

Eipen aolchen Tag hat also auch Polybius gehabt 
i^nd wenn ich mich nicht recht selir täusche, so ws^^ 
^s gerade derjenige, an dem er ip der Urne seiq^a 
Lehrers und Freundes sein Vaterland zu Grabe txttg^ 
Oder weiche. Gefühle mussteu seinen jugendlieheoi 
Ic^beudtg^n und geweckten ßeist durchdringen, al^ ei: 
die feierliche Tod^fisitiUe iiuf d^r ^in^n iii^flidfut.vfir'- 



1) Wiseman, Fabiola p. 893. 
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zweiflungsvolle Jammergfeheul auf der andern Seite 
vernahm, welche beide gleich mächtig riefen : Hellas 
hat geendet, hier liegt der Rest des Letzten unsers 
Volkes und wir mit ihm! Er allein sah sich als le- 
bendiges Glied an einem faulenden Körper, das nur 
dadurch slph retten zu können schien, dass es einem 
neuen lebenskräftigen Organismus eingepflanzt werde. 

* Zwei Jahre nach dem Tode des letzten Griechen, 
wie Cicero den Philopömen nennt, wünschte der ägyp« 
tische König Ptolomäus Epiphanes (201—178) 
mit den Achäern ein Bündnis zu schliessen und schickte 
einen Legaten nach Achaia, der zehn öOrudrige voll- 
kommen ausgestattete Schiffe versprechen sollte. Die 
Achäer nahmen dieses willkommene Anerbieten mit 
0ank an: denn der Werth des Geschenkes belief sich 
auf zehn Talente. Sie beschlossen also, den Lycor- 
tas, Polybius und Aratus den Jüngern, den Sohn 
des Sicyoniers als Gesandte an den Ptolomäus zu 
schicken. Allein diese Legaten kamen nicht über die 
Gränze, da Ptolomäus inzwischen starb ^). 

Im Kriege der Römer mit Perseus waren 
Polybius, Lyeortas und der Prätor Archen anfangs 
der Meinung, die Achäer sollten sich neutral verhal- 
ten. Popflius und die übrigen Gesandten ^ welche 
der Proconsul A. Hostillus, der In Thessalien das 
Winterlager hatte, zu den griechischen Städten ge* 
schickt hatte, waren Willens, den Lyeortas, Arthon 
und Polybius auf einer Versammlung der Achäer an- 
znklagen und öffentlieh zu brandmarken aU den Plftiien 

1) XXV, 7, 7. 
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der Römer entgegen, da sie In der geg;enwärtigeii 
Lage unthatig sein wollten, nicht etwa aus Liebe für 
die öffentliche Rnhe, sondern um feige den Ausgang 
des Kampfes abzuwarten und dann sich zur siegreichen 
Partei zu schlagen. Da sie aber nichts auffindeo 
konnten, was man jenen Männern auch nur mit einem 
Schein des wahren hätte vorwerfen können, iso wag- 
ten sie die Anklage nicbf, sondern redeten, nachdem 
sie die Versammlung berufen hatten, allen freundlich 
zu und begaben sich zu den Aetolern ^). Lycortas 
bebarrte auf dem Vorschlag der Neutralität ^) ; da aber 
die Mehrzahl, darunter auch Archon sind Polybius 
jetzt andrer Meinung war, so beschloss man, den 
Römern Hilfe zu schicken und wählte Archon zunbi 
Feldherrn und Polybius zum Befehlshaber der 
Rerterei^). Man schickte nun eine Gesandtschaft 
an den Q. Marcius, um denselben über den Be- 
sebluss der Achäer zu benachrichten und zugleich 
fragen zu lassen, wann und wo ihre Truppen init dem 
romisehen Heere sich vereinigen sollten« Dem Po- 
lybius, welcher an der Spitze d%r Gesandt- 
schaft stand, gaben sie den Auftrag, er solle, wenn 
der Consul das Hilfeheer verlangte • die andern Ge- 
sandten sogleich zurückschicken, damit die Achäer 
früh genug mit den Römern sich verbinden könnten, 
er selbst solle inzwischen Fürsorge treffen, dass in 
allen Städten, durch welche die Soldaten ziehen, Le- 
bensmittel in Bereitschaft gehalten wurden. Mit die- 
sen Auftragen refsten sie ab. Polybius traf die RS^ 



• ,1) xxyin, 3. 2): xxYin, e^ 3. ab.. 0) xxvni, 6, 9. 
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mer, weldie Thessalien verlassen hatten. In Perr« 
häbia, wo sie ihr Standlager hielten. Er nahm Theil 
an allen Kämpfen, welche bean Einzag in MacedonieiQ 
Statt fanden ; überreichte dann dem Consul das *Schrel* 
ben der Achäer und erklärte, dass dieselben bereit 
seien, mit allen ihren Kräften an allen Gefahren der 
Römer Theil zu nehmen. Marcius lobte ihren guten 
Willen mit beredten Worten, bemerkte aber, dass eu? 
ihrer Hilfe nicht mehr bediirfe. Die andern Gesandten 
reisten also nach Qause, Polybius aber blieb im Lager 
des Gofisuls, bis dieser erfuhr, dass sein Milconsul 
4kppius Cento die Achäer gebeten, ihm 5000 Mann 
nach Epirus ?u Hilfe zu senden. Marcius hiess nun 
den Polybius zurückkehren und foderte ihn auf, dahin 
zu wirken, dass mau dem Appius keine Hilfe schicke, 
damit das Volk der Achäer nicht ohne Noth so grossen 
Kosten sich unterziehe« Polybius gesteht, es sei 
schwer zu Sagen, ob Quintus dies aus Liebe zu den 
Achäern gethan, oder um dem Cento die Gelegenheit 
zu einem entscheidenden Schlage zu rauben» . Da daß 
Gesuch des Appius bereits vor der Zuruckkunft des 
Polybius augelangt war, so kam dieser auf der bald 
darauf zu Sicyon gehaltenen Versammlung der Achäer 
* in einige Verlegenheit Da er auch keinen schrift- 
lichen Befehl von dem Consul vorzeigen konnte, so 
hielt er ei für gefahrlich , sich offen zu widersetzen. 
Um sich aus dieser schwierigen Lage zu helfen, be- 
nutzte er einen Senatsbeschluss, durch welchen ea 
verboten war, auf Schreiben römischer Magistrate» 
welche nicht ausdrücklich im Mamen des Senats kämen^ 
Rücksicht zu nehmen. Pa dies dem Schreiben de» 
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Appia» nicht beigefdgt war, 90 wurde auf Betrieb dea 
Polybius die g^ao^ ^Sache an dea Copaul zurückbe^ 
richtet und die Achäer durch ihn von einem Kosten* 
aufwände von iqebr als 120 Talenten befreit Zugleich 
war dadurjch Stoff gegeben, den Polybius bei Appiua 
zu verleumden ^)« 

Um diese "(jkM verwandte sieh Polybius auch 
wirksam für die Wiederherstellung der Ehren, 
welche man dem Könige Eumenes im Pelo^ 
popne« genammen hatte« Nachdem man lange 
unschlüssig hin und her geschwankt, erhob aidi bei 
al^emeiner Verwirrung und Rathlosigkeit Polybius 
in der Versammlung und hielt eine lange Rede^ 
die mit allgemeinem Beifall aufgeuommen wurde« 
Sich erklärend über den von (ten Achäern gemachten 
Beschluss aber Aufbebung der Ehren des Eumeues 
zeigte er, es seien darin nur jene Ehren gemeinti 
welche ungeziemend und gesetzwidrig wären, nicht 
aber alle ohne Unterschied. Die Rliodier Sosige nes 
und Diopithes, welche damals Richter und dem 
Eumenes wegen Privatbeleidigungen gram gewesen 
waren, hätten diese Gelegenheit benützt, sich an ihai 
zu rächen und ihm alle Ehren entrissen. Dies hätten 
sie aber gethan gegen den Beschluss der Achäer und 
so die Gränzen der ihnen übertragenen Gewalt über« 
schritten; denn nicht in Folge eines erlittenen Un- 
rechts hätten die Achäer^ jenen Beschluss gefasst, 
sondern weil Eumenes über sekie Verdienste um das 
Volk der Achäer zu viele beansprucht hatte » hätte 



1) XXYin, 10; 11. 
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dasiäelbe besehlosseii, die aberinässig;eii ihm zu neh- 
men. Gleichwie also jene Richter von der Eingebung 
persönlichen Hasses mehr als von Recht und Pflicht 
sieh bestimmen lassend ihm alle Ehren zumal ge- 
raubt hätten, so sollten die Achäer, Recht und Pflieht 
allen Dingen vorziehend, die Sünde Ihrer Richter und 
durchweg alles, was durch die bisherige Verachtung 
gegen Eumenes gefehlt worden, wieder gut machen^ 
um so mehr, da sie sich dadurch zugleich das Wo!- 
yvollen des Attalus, des Bruders von Eumenes, ver- 
schaffen würden. Die Meinung des Polyblus wurde 
allgemein angenommen und man fasste einen Be- 
schluss, wonach den Magistraten befohlen ward, alle 
Ehren des Eumenes, die nicht ungeziemend oder un- 
gesetzlich wären, wieder herzustellen ^). 

Als im Frühling des Jahres 588 (166 v. Chr.) eine 
Gesandtschaft der beiden Könige von Aegjpten, des 
Ptolomäus Philometor und Ptolomäus Euer- 
getes IL, später Physcon zugenannt, nach Achaia 
kam, um Hilfe zu bitten, da riethen Archon, Lycortas 
tind Polybius, das» man ihre Bitte gewähren solle. 
Die Gesandten, Eumenes und Dionysiodorus, 
baten um 1000 Fussgeher, 200 Reiter, um deif Lycor- 
tas als Anführer aller Hilfstruppen und um Polybius 
als Befehlshaber der Reiterei. Das Bedenken 
der Achäer, es möchte dies den Römern nicht gefal- 
len, schlugen Lycortias und Polybius nieder mit dem 
Bemerken, dass ja Marcius ihnen kund gßthan, man 
brauche ihren Beistand nicht ; dagegen sollten Sie der 



1) XXYm, 7, 8—14. 
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Vertfäfre, der empfangenen Wolthaten und besonders 
ihres Eides eingedenk, die Gesetze des Bundes erful*< 
ien, und selbst wenn die Römer ihrer Hilfe bedürf- 
tig werden sollten, so vermisse man jene 1000 Mann 
gar nfcht Mit diesen Worten bewog Polybius die 
Menge und alle stimmten dafür, dass man den Königen 
die verlangte Hilfe «ende* Inzwischen kam ein 
Schreiben des Marcius, weiches die Achäer ermahnte^ 
dass sie den Ptolomäem kerne Hilfe schicken, sondern 
dieselben 2u versöhnen suchen soUten* Aus Rück^ 
sieht fär Marclus gab Polybius nach ^\ 

Aus diesen Zügen der ersten Thätigkeit des 
Polybius erkennen wir einerseits das grosse Ver« 
trauen und Ansehen, wekhes Polybras nicht nur bei 
seinen Landsleateu, sondern sogar im Auslände ge- 
noss; andrerseits offenbart sich in allen seinen Hand^ 
lungeu ein gewisses Schaukelsystem, nicht so sehr 
ein entschiedenes, durchgreifendes Verfahren, als viel* 
mehr ein kluges zaudern und eine sorgßittlge Bereeh* 
nung besonders in seinem Benehmen den Römern ge* 
genüber, die er in ihrer Bedeutung für Griechenland 
schon jetzt begriffen zu haben scheint 

in Rom war es jetzt bereits dahin gekommen, 
dass man bei jeder Gelegenheit offen und praktisch 
erklärte : ^Jeder, der nicht mit uns ist, ist wieder uns.^ 
Dies mussten nach dem Ende des Krieges mit Perseus 



1) XXIX, 8; 9; 10. W&re Polybius nachNltack^ Adnahme 
sdion 213 T. Chr, geboren, und Lycortas damals 24 J. alt ge*. 
wesen, so wäre er jetzt (166 v. Chr.) schon, in einem Alter von 
71 J. gestimden. Ba hätten ihn wol die Aei^ptier kavun mehr 
2Qm F^Uheitn varlangt. 
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gleioh die Acb&er erfahren« NaiA Polybias gab ea 
drei Arten derjeiiigeB, die sieh in demaelben dea 
Verdacht der Römer zugezogen hatten. Die eiiie^ 
welche ungern das Scepter der Weltherrschaft in 
di^ Hand eines einzigen Volliea aah und duher je- 
den entscheidenden Schlag vermetdea wollte, hielt 
offen zu. keiner Partei, sondern überliess den An^gaog 
einer höliem Macht; die andere wünschte eineaolcbe 
Entscheidung, aber nicht zu Gunsten der Rötner, son- 
dern des Persens, konnte jedoch die Borger und das 
Volk nicht zur thätigen Theilnahme bewegen; zuf 
dritten gehörten die wirkliclien Bundesgenossen des 
Persens. Während die Molosser zur dritten, die Coer 
and Rbodier zur zweiten gezählt wurden, rechnete 
man zur ersten Classe die Perrhäbier, Thessaler nnd 
Achäer* Zwar konnten letztere keines Wortes uber- 
fiilui; werden, das sie öffentlidi gesprochen oder ge^ 
si^ieben oder an. Persens gesi^hickt hatten ^); nur 
dem Verrätber Callikrates, der schon^ früher von 
dem SeMte den Griechen zifm Master vorgestellt 
Worden war ^X ^sM die Verleumdungen gegen alle 
Hellenen zuzuschreiben ^). Gleichwol mussten im 



^^m^^ » t t* W t 



1) XXX, 6; 7. 2). XXVI, 3, 7: xMpi 5k tov KaXXinpdrow 
orJrou Kar' iSiav xapa<fiu}xr}aa(fa rovs avßjtptffßtvrds Kari' 
ra^iv lU Tijv dxoKpKfiv , 6i6ri Sit roiovrovs vnapx^^^v Iv rois 
x6Xirevfjia(fiir avSpau ötoiHart KaXXiKpetriff, Wessen Edlen 
Herz kehrt sich nicht im Leibe um Angesichts solch yerruch* 
ter Sohlaidieit der Politik 1 3) XXX, 10, 9. 20. Der Hass ge- 
gen Callikrates und die Üebrigen seines Gleichen war so gross, 
dass bei dem Feste der Antiponier zu Sicyon, wo in allen Bädern 
alle Badewannen gemetnsf.haffclich. waren, keaier in etine Wanne 
stieg, in der Callikrates gebadet, bis alles Wasser ansgeschOltet 
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Jahre 590 (161 ▼• Ghr.) tausend der Tomehnisten 
Acbäer, darunter audi Polybius, das Mark und die 
Seele des wiederg^ebomen Griechenlanda O9 »ach Ram 
in die Verbannua'g gehen ')• 

Wir sehen in diesem Verfahren eines der ersten^ 
Beispiele ven der romlsciien Politik, die Nationalitäten 
zu brechen und in ihren wesentlichsten Unterschieden 
abzuschleifen, was ihr im Laufe der Zeit ausser den 
Germanen, Juden und Aegfyptern mit allen 
Nationen des Orients und Occidents Tom adriatischeii 
Meere bis zum attaatischen Ocean und zum Enphrat 
mehr oder minder vollständig^ gelang '). 

Es ist nun von der gross ten Wichtigkeit, den 
wfesenschaftlichen, sittlichen und politi«» 
sehen Zustand dieser Stadt, in der Polybius seine 
schönsten Mannesjahre verlebte (etwa vom 38. bis 56i 
oder 164 bis 147 v.Chr.)) um diese Zelt kennen zu 
lernen , und dies nicht blos aus Polybius selbst, 
dessen richtige Auffassung ja gerade aus der gleichen 
Darstellung Anderer ersehen werden soll. Seine glänze 
intellectuelle und moralische Bildung, sowie' seine 
spätere politinche Stellung, seine ganze religiöse und 
staatliche Weltanschauung hängt mit diesen Erlebnis«' 
sen auf dae engste susammen. 

Ca ist eine psychologische Thatsache, dass die 
körperliche und geistige Entwicklung fast gleichen 



und neues eingegoMeu war. Man fürchtete sich zu TerttDreinigeiu 
In allen öffentlichen Yersammlimgen wurden sie ausgezischt; die 
Schalknaben schalten sie Yerräther. 

1) Mtseh, Polybius p. 28. 2) XXXIF, 9, 5. XXXY, 6, 1. 
8} IKHlinger, H«jdentiuun p. 33. 
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ISB ' WissenschaftMch^r "Zsstand Bom's 

Schritt' halten utid feu ebeti dersölbeti Zeit ded Büe^ 
pufii^ ihrer Aujsbildung erreichen, nur tritt die erstere 
etwas früher als die letztere in dieaeft Stadima-der 
Vollendung. Dieses Gesetz hat fieine Anwemtuqg 
auch auf den Menschen Im grossea, auf den Staat. 
Die^ kriegerische' und literarische Glanzperiode treten 
stets gleiolueitig oder doch unmittelbar hinter einan- 
der auf« Die tüchtigsten Schriftsteller und die gross- 
ten Feldhenrn sind in einem und demselben. Volke im« 
meif Zeitgenossen. Im voUkommnen Herrscher boU 
nach Piato's Federung beides verieinigt seifi. Die 
Geschichte aller alten Völker, der A egypter^As- 
Syrer, Perser, Griechen und Römer bestätigt 
diese Wahrheit. So lange ein Volk diesen Culmina-r 
tionspunkt noch nicht erklommen hat, sieht ea mit 
Verachtung auf die. Träger geistiger Bildung herab, 
ähnlich denjenigen Mensehen, welche Immer auf die- 
sem niedern Standpunkte geistiger Unmündigkeit stehen 
bleiben.. Gerade so machten es auch die Römer. Ist 
es -nun zwar im allgemeinen ganz unaiatthaft, den 
Untergang eines Volkes in ein nicht allein histori- 
sches — denn auf die ansteigende Bewegung folgt 
ni^tvendig die absteigende — sondern sogar in e|n 
cansales Verhältnis mit dessen geistiger Ausbildung 
zu steilen, so ist dies gleichwol bei den alten Vöfeern 
der Fall« So lange also die Römer mit der politischen 
Welterobernng beschäftigt waren, wölken sie mit der 
Wissenschaft nichts zu schaffen haben. Nun diese 
erobert war, fingen sie an, dieselbe auch zu beschauen, 
ynd innerlich tu bemeistem, welche: sie erst mit 
äussern Banden an sich gekettet hatten. Zwar 
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haben die .Römer in der Wissenschaft es nie weit ge* 
bracht» und dieselbe bat weder an Befestigung; noch 
an Erweiterung; bei ihnen je etwas bedeutendes ge* 
wennen. Sie nahmen die Lehrgebäude der Griechen 
nur in soferne an, als sie ihrem politischen Leben zu« 
sagten, ohne über die Ansichten ihrer Lehrmeister 
durch eigne speculative Erfindung sieh zu erheben ^)< 
Auch in ihrer besten Zeit galt von ihnen, was Muret 
sagt: 'Beati illl et opulenti et omnium gentium vic- 
tores Romani in petendis honoribus et in prensandin 
civibus et in exteris nationibus verbo componendis, re 
compilandis occupati, philosophandi curam servis aut 
libertis suis et Graeeulis esurientibus relinquebant. 
Ipsi quod ah avaritia, quod ab ambitione, quod a vo* 
luptatibus reliquum erat temporis, ejus si partem 
aliquam aut ad audiendnm graecum quempiam philoso« 
phum aut ad aliquem de philosophia libellum vel le-. 
gendum vel scribendum contulissent, jam se ad erudi- 
tionis culmen pervenisse, jam victam a se et profliga- 
tarn jacere Graeciam somniabant* ^). und noch Virgil 
setzte den Beruf des Römers in etwas ganz andres 
als in die Wissensherrschaft. ^Tu regere imperio pp* 
pulos Romane memeato, hae tibi eront artes,^ Waa 
aber für Griechenland die persischen, dasselbe genau 
waren für Rom die pqnischen Kriege gewesen. Zu- 
nächst wurden die Römer mit der zuerst sich ihnen 
darbietenden italischen Schule bekannt Der erste, 
welcher die pythagoräische Weisheit nach Rom 
brachte, war Ennius (gest. 167 v. Chr.). Cato 

1) Auch Cicero gesteht Tubjc. J, 1 : doctrina Graecia Roma- 
nos et omni literarum genere «upefiabat 2) Yar. lect YL 1. 
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Ceiisor, der ihn (200 v. Chr.) in Sardinien iieaiita 
gelernt, ward sein Schfiler und nahm ihn mit sich- in 
die. Weltetadt Hier erwarb er sich dia'FreUiidsehsift 
der angesehensten Familien, besonders derScIpkineii} 
welche ihm sogar ein Denkmal bei den firäbem Ihrer 
Ahnen bewilligten, und eine Bildsäule unterdenen der 
Corneller errichten Hessen« Auch Cicero bemerkt: 
'Viele römische Einrichtungen leiten sich von den 
Pythagöräern her, dass es nicht scheine, als hfttten 
wir anders woher gelernt, was mai» glaubt, dass wif 
selbst erzeugt haben 0. Ihre Kriege setaeten die Rd* 
mer zwar mit Grossgrieehenland und bald auch nitt 
Hellas in Verbindung; allein ihr geringer Sinn für 
Kunst und Vt^issenschaft Hess anfangs nicht zu, dass 
sie ausser der politlsi^hed eine andere Verknüpfung 
sich hätten gefallen lassen können* Der gestrenge 
Romer verachtete den weichlkten und verfeinerten 
Oriechen und noch Cicero behauptete, kehi Em^, 
keine Ausdauer, kein fester Eotseblnss, keine Treue 
sei bei den Griechen zu finden ^). Am meisten wirk- 
ten zur Erzeugung eines wissenschaftlichen Geii^esr 
unter den Römern die drei philosophischen Gesandten 
der Athener, Karneades der Aoademiker, 
Diogenes von Babylon der Stoiker, und Kri* 
tolaus der Peripatetiker, welche im Jahre 509 
(155 V. Chr.) nach Rom kamen, um die den Athenern 



1) Tufic. disp. IV, 2, 4: multa soBt in institätis Bomanis 
ducta a Pytbagoreis, ne ea, quae peperisse ipsi patamur aliimde 
didicisse yideamur. 2) Oratio pro Flacco c. 15, 86: nulla gra- 
▼itas, nulla constantia, nuUmn ftrmum consilimn, nulla denique 
testimonii fldes in Graecis hondaiku» est. 
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noffeii f^4wapg^ der Stadt Qropns zu Epde d^s 
Krisen mit Peraeas aufertegte Geldbu^se zu mil- 
decu ^)* Die^e Gesandten hjelfiea ausser ihren Ge^ 
aebäftsinedeii vpr de^m Senate aach ausi^er demselben 
öfeatliebe Voilrige» die ihnen den lautesten Beifall 
der römlßebeo Jug;eiid enifarben* ümsonat setztea 
skh dkl altern Römer entgfsgeu, die Zeiten hatten 
sich g^eändert nud baldwa^d es «vIlg^Q^eipe Sitte des 
^dela uod Ritterstandes, ihre JKinder von griechischen 
GraminatiliHiern uud Rhetoren unterrichten zu lassen, 
ja wor gar einen eignen Haasphilosophen und Hof- 
OMSialer ^u u^terhaiteif, der bald den Lehret:, bald den 
Fr«5ttnd maehte. Nicht ciin seichtes fiäcbleln, sagt Ci- 
cero, aPHdern ein fiberreieher Stro^n jener Lebren und 
Künste iatau»6rlechteiiilaud in uosre Stadt geiossen ^), 
Am besten eniaprach dem Genius der Römer die 
stoische Philosophie; Zo derselben bekannte sich* vor 
allen PubL Cum. Scipio Afrtcanus der Jüngere 
(geb. 181 V« Chr.), der die griechische Philosophie und 
Literatur in Sicilien studirt liatte und den Geschieht- 
sehrelber und Philosophien Panätius mit sich führte« 
Selbst der alte Cato, der wenige Jahre vorher im 
Senate die schleunigste Abreise der erwähnten drei 
Gesandten durchgesetzt, verlegte sich noch in einem 
Alter yon mehr als 70 Jahren mit allem Fleisse aof 
die Erlernung der griechischen Sprache. Sowol die 
Verweisung der beiden Epicuräer, Philiscus und 

1) Diog. Laert. VI, 81. 2) De repuLl. 11, 19, p. 173 : influxit 
non tenuis quidam e Graecia rivulus iu hanc urbem, sed abun- 
dantissimus amni^ illarum disciplinarum et artium. cf. Polyb. 
XXX, 10. 7. 



Alkättd äU der Sensltsbeftcklu^ss vM 16ll^/(%ri) tor« 
seil So et on und Gellfus gedenkei}, blielieB obtteEr* 
folg ^). Diese sowre mehre Mite gtei^hMitige *rtM^ 
Sachen, ftls die Gesehlebt^ ttAt den Ba^ch^itatieiiy du 
Abarbeitung d^s Euhemei^us dttreK femifhis, dftä Ver^ 
bot det im Jahre 181 «tt^efand^iienr Seli^Hfleii des 
Nnma deuten aber auf eine damals eingeftreteue reli« 
gidse Gäbrung und Bewegung^). 

Die Schrlderuhg der sittlichen Verbittulsfie 
steht damit in vollkömmkiem £inkhy#g^e. Der allere 
Scipio, sagt Veliejus Patertuiusy hatte d«r Macht 
der Römer den Weg gebahnt, der jüngere dem Ltiiiifl« 
Als nämlich Carthago's, der furchtbaren Nebesbublerin 
Kraft gebrochen war, da gfifg es nicht atülfbttwaise, 
sondern im eiligsten Laufe Von der Tugend zum Lar 
(äter, die alte Sitte schwand, eine n^e wvrde eioge- 
fiihrt, der Staat wandle sich sa^ Schlafe y^m wachen, 

1) Dieser Beschlusä ist zu oMtlM$l^risti8(^iizn4ha]iiehtgaa2 
mitzuiheilen. Suet. da dat. rhet. c. 1: Faünio Strabone, M« 
Valerio Messala <;onsulibus M. Pomponius praetor senatum con- 
suluit. Quod verba facta sunt de philosophis et dfe Aetoribus, 
de ea re ita censuertint: ut M. Pomponius praetoir allitxladve^ 
teret curaretque, uti ei e re^blica.fideqae suayideretur, ut Ko- 
mae ne essent. De iisdem interjecto tempore Cn. Dom. Aeno- 
barbus et L. Lic. Crassus censores ita edixerunt. HenuntiatTiin 
est nobis, esse homines, qui novum geuus disciplinae infttituerust, 
ad quos Juventus in ludum eonveniat,. eos sibi nomen imposnui^^ 
Latinos Khetores, ibi homines adolescentulos totas diea desidere. 
Majores nostri. quae liberos suos discere et quos in ludos itare 
vellent, instifeerunt. Haec nova, qufe p'räöter cönsue- 
tudinem ac morem major um fiunt, neque placent neque 
recta videntur. Quapropter et iis, qui eos ludos babent , et Üs, 
qui eo venire consuerunt, videtur faciendum, ut osteÄdamus 
nostram sententiam, nobis nou placere. cf. Gell. 15, 11. 2) Döl- 
linger. Heidenthum p. 483. 



fon im Waffen za 4m Y^rgnipKimgM, v^ in Qfh 

wbäfiiei». zum Mä/spl|iwftiige 0* A«eh dorn scharftiliqkßQ* 

4«li Ang^ de« P.^ijbfnA entging di^n^s.iHcM. Wo 

ec vw'dm» Tiig^pdini de;i 9e>pio f^ncht, ^gt ^r ; Qi> 

vantehmst« Tugeiid de» Sk^ipio ist dessen Enthall^i^m- 

kett) worin er aHe 9^110 Ait^vgeno^sßii übertraf, 

Ain^ dieMr nn Alch «cb^i^er ^u erkäiDpfende Lprbe^rr 

\ut9n war dftiaiib in ß^m wegen der nUgeinelReii 

V^derl^tlieit der SUtea nicht »ebw^v ^u erriiig^ii^ Die 

i6Ux#u gAbi^it ^^^h ißt KoMbeiilfeb? biPi die Andero 

den He^ärem« die Afeisten ergötzten sieb an PpiisfA« 

9pi|ilefl. i]«4 Tripkgei^gen, indeipi sie hierin im Kri<lg<S 

mit Perse^A die Leichtfertigkeit de4* Griecbeiy anger 

iu»aii9/99 hatten. So grpss war die Ziigellosigkeit de^i 

romisob^n JiMigUoge) di^sa jnancher 3ich einen reizen-« 

den Ki}i|beR ^n^ ein Talewt kauft^. Diese Liederii^b-' 

k^ grij^nte nnd ^Vihie g^n^^ bespnders iq dieser j^ejUt 

(um 158 V. CbrOi weil nach dem Sturze des macedo* 

nilicli^ t^iiihfs die Römer die unbestrittene Herrschaft 

des g^n^en Erdkreises ^11 besitzen schienen und dtirpb 

die {Uicli Jtom gebrachten maeedoniscb^en Schäta^ die 

Wolbäbigk^t sowqI im privaten wie im öffentliplten 

LelN^n njage^ein angenommen hatte ^), 

Weder, die religiösen, noch die sittlichej?^ poch 

l) YeUcii* Ui l : prior Scipio potentlae Roiajanort^n yhm 
apenuerai, loxariAe poBterior apierttit ; quippe rexQoto Cajrtibdgiiuf 
metn anUtttaqae mj^ßpi aenwla non gradu, sed praedpiti eursH 
a yvrtiti» deadtm»! ad viti» traiiscursttm, yetus dis.eiplina deBertf.) 
SLOva Indausta, in seoHui» a vigilüs, ab armii» ad . Toinptates, ^ 
negßtii» in otinsa contrersa«ivita£. 2) XXXII, H. Hüfemacl^ is^ 
zu würdigea, was Markhauser (Polybius p. 26) bemerkt: Hier 
in Born hatte Glaube und T^^euQ ao^ QdtUM, bi^r bleit man 

11* 
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die wissenschaftlichen VerhälMsse Rom^s wamiii es 
ako, die einen Polybius rdmeKfrenadUdi stlainien 
konnten ; was ihn bestach, war vielmehr die poUtisolt-e 
Verfassung, in der er das Ideal jeder andeni ei»- 
bHcIcte. Doch war er trotzdem ron einer Verg;dt-< 
terung derselben weit entfernt Wie wenig die ib» 
umgebenden Kreise, obwol sie die herrsobenden 
waren, es Yermochten, die damals herrschende Apist0-< 
kratie nud Oligarchie durch den Schein eines peinHeh 
genau berechneten Gleichgewichts aller Staatsgewal- 
ten zu verschleiern ^), zeigt schon die BemeriLnng des 
Polybius, dass im römischen Staate bereits zur Zeit 
der punischen Kriege der Schwerpunkt der Verfas- 
sung nicht mehr bei den Consuln, sondern beim Se- 
nate war *)y was niclits anderes sagen will, als dass 
von den harmonisch verbundenen Elementen der-Mon- 
archie, Aristokratie und Demokratie das zweite vor- 
herrschte, immerhin aber schien ihm dierömisChe 
Verfassung auch in dieser Gestalt unter allen andern 
die beste zu sein, hatte sie ja in kaum einem halben * 
Jahrhundert die ganze bekannte Welt sich unterwor- 
fen und darum auch diejenige, unter welcher aliein 
bei gegenwärtigen Umständen sein Vaterland noch 
auf eine glückliche Zukunft rechnen dürfte« 

noch auf Beligion und erl)aute noch Tempel ^ le'<iiglicli Tom 
religiösen Sinne bewogen, hier fanden etwaige Neuer- 
nngen gegen Sittlichkeit und Ordnung an Cato und Andern 
strenge Rüger, hier gab es ein festes zusammenhalten, hier eine 
unbedingte Unterordnung der Privatinteressen unter das Staats-* 
wol. So hatte sidi Polybius die Bömer in Megalopdis kanm 
gedacht! 

1) La Boche p. 3S. 2) VI, 51, & . 
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' Vieber die Erlebnisse während seines Anf- 
eilt b4i lies In Rom sind wir durch ihn selbst ziem- 
lidi ¥olbtändtg berichtet Polybios gewann daselbst 
die Fn^adschaft eines jungen Mannes, der bald der 
g^eiertsle Name seiner Zeit und seines Volkes wurde, 
des Pttblios Cornelius Seiplo Aemiülanus Afrikanüs 
Minor Nomantinus, des Sohnes des Lucias Aemilius 
Paolos, des Adoptivsohnes des Publins Cornelias 
Selpio, des Sohnes des Afrikanüs Major. £r drückt 
steh' darüber selbst also ans: Ich habe versprochen, 
ta erzählen, wamm und wie der Ruhm des Jüngern 
Seipio aehndler als gut scheinen modite, zu Rom eine 
solche Höhe erreichte und zugleich, auf welche Weise 
die Freuds^haft und der Umgang, den Poly« 
bjus mit Ihm pflog, eine solche Innigkeit gewann, 
dass der Ruf von der engen Verbindung dieser beiden 
HerZ(M nicht nur Italien und Griechenland durchdrang, 
sondern sogar tu den entferntesten Völkern gelangte ^)* 
Es ist bereit« erwähnt, wie der Grund zu ihrer Freund* 
sehaft durdi das leihen einiger Bücher und Wechsel- 
siMttge' Unterredung darüber gelegt wurde ^). Als 
nachher die übrigen nach Rom gerufenen Griechen in 
die Städte Italiens vertheilt wurden, bewirkten Fabius 

und Scipio , die Söhne des Lucius Aemilius Paulus, 

■ ■ . .. ■ 

1) XXXII, 9, 2. 3: xuis ixl roaovroy avB,fj^o^ai (Svvißi) 
TM TloXvßitA ri)v npof rov nponpr)fiivov qtiXiay xai ^vy^^siav, 
ctftfrc pnf ftiv6p ftaf xi^i ^IraXtas nai r^s 'EXXdöos iittStarttvctt 
rijv Jtipl adrd^y ^i)fA.i)v , dXXd xai rot; xßßpuivipuf yvMpifiov 
ytvia^ai r^v aUpKSiy Kai (JvfJixipupopdv avrCjv, 2), XXXII, 

9, 4. Die Yerbannten xnussten also in Born bleiben, bis Urnen der 
Yerbannungsort bestinmit wurde. In diese Zeit fällt das leihen 
der Bücher. 



16t flMt VeHiUlaitt 

dtor zwei Jahrd naeklief starb i), Jurch ttir Anwehen 
tel de*i Pr&tor, dusA Polyblm in Rmi blefb«* «hifftei 
W&hrend nun 60 ihr« Vertmutheft «ägfiehzoiMifnil, erdige 
irete siieti einst folgender Zttfftth Eines 1\ig«s nnwlitk dkiB 
gBttxe Haus des Fabins einen Ansflnjs^; ¥MM seHwt 
ging auf das Fotnm, Pol>pbiu« und Scipio nahmeii 
einen andern Weg. Als sie beide eine Zelt g«gang«n, 
begann PuMius ruiug und besebell^en mit errötlim*^ 
der Miene aho : ^Wanam, e Pol34HttS, nnterkältst da 
didi^ da vtm iitoch zwei Brüder sind, baM fragend^ biiid 
antwortend Immer mit nrelneni Bruder ond beaehtost 
nvlcli mkht? Hast du wol auchdfescAbe Meinung ven 
nHr^ welche, ivle ich höre, dte übrigen B&rger habe«, 
denen ich allzu rahetiebend und nhth&tig nn sein 
sehetne und im Widersprirche mit den Sitten und 
dem Charakter der ftömsr? Kine FaftutKe, "wte die, 
weidier ich entstamme ^ terlnnge etnen ganz «wteim 
Mann, sagt man, und sntehe Reden kränken «Höh 8ehf\ 
Erstaunt über die Rede des jungen Mannen ^^ er war 
dnmals 18 «Jahre alt — erwiderte Pel^us: *Bel 
den Gfiltem, Pnblius« sprich niü^ also und lains dir 
das ntcfai; in den Sttnn kommen. Weder aus Veraeh^ 
tttttg^ noch nun GertngBchätoung gegen di4^h Ihwe teil 
dieS). keineswegs-, snmdern weil Fabius der Aelteve 
Ist, so pflege ich bei unsern vertrauten Tiesprächen 
von ihm anzufangen und mit ilim 2(u enden, während 
ieh tiberzeugt bin, dasS du die nämliche Meinung mit 
uns thtllst Dk& aber Tobe ich an dh*, dass du e^ für einen 
Fehler hältst, ruhigem Geistes zu sein, als es einem 



1) XXXn, U, 1; 8, 1. 



19« mkhft f*miiUe tH%mmmien e:fzi€iBt; dena da- 
durch MigM da dich hoob4iiiiiJ£« Ich aber biete dir 
gfMPne maipe Miihe und G^acbicfclichkeit an, auf daas 
d9^ teraest, deiner grQ98eo Ab^en würdig;es zu reden 
und zu thqn ^)» Für jene Studien, denen ihr euch 
jlitjKt mit Eifer hiagebt, wird es dir und deinem Bruder 
niß.ioi Ljebf>erii febien ; deau ich aehe sie schaarenweise 
aa« Griecbü^nd in diese Skadt strömen ^). Zur Unter- 
weiwag aber in diesen Stiicfcen, w^|(;he, wie du sagst, 
dick je^t beaarnbig^Pf wirst du kaum einengeschick* 
tei^p Gehtifen und Mitstreiter finden ^). Während 
PolyMna noish sprach, ergriff der Jüngling mit beiden 
Q^den d^asaa r^phte, drückte, sie fest und rief aus : 
uDloobte 'mh j^nan gläcklicben Tag sehen, an dem da 
mit fliaUnsef9u«g aUea andern mfr aHein deine Sorg- 
fiitt wMMfltest juqd mit mir eusi^auaenlebtest. Von je- 
nem.. A¥gaipblioke .an werjde ich mir meiner Familie 
jmi Airainer Ahnen würdig scheinen'^)* Poiybiu^ 
freute steh eiaeiMieltSi ala er d^p {lifer und die Be- 
galaterwuig daa Jüagtinga sah, anderseits i|ber füfalta 
er sich etwas verlegen, indem er die Grösse und den 
Reichthnm seines Hauses bf*traohtete. Uebrigenswar 
seit dieser Zeit Scipio von Polybius unzertrennlich 
and zog dessen Umgang allem andern vor ^)« 

1) XX23I, 0; 10, 1-5 : iyu» 6i Ktfv ai^rof i)hiijji <fci tfvi'i;tt6ofci^y 

THv ^%<k¥ ^Häv xfjoföv^v, -2) XXXn, 10, 6—7: koXv y«p ^ 
rt ^Xo^y -iixo r^s 'JSAAft^f im^fiiov -opcS noerd rd nap6v rdtf 
rct0^i»¥, ^ XXXII, le, 6: 4if 6k rd Xvxovpvd tfc vvu Kabuls 
f^ 4SoK(3 ju^l^M« 9vporyiayt<frtfv kaI (fwipfSv ctXXot^ tvpify äy 
fffUk^Hmrf}i*ict4f)OP, 4) XXXII, 10, 9 — 10: 5d£u» ydp adto- 
t^mß- ¥i^*i9i' ifküCMr^ kaI x^i olnlm diif>i ilvott aal t&v 
npöyopta^, ö) SiXSlI, 10, 1£: «kd toivtifS t^s dv^fAoXpy^^^nH 



16$ B^m lUtii 

Aus seiner Thäfigkelt sfcu Rom berichTet end F^ 
Ijbias auch eine Interessante Geschichte, wie er diJR 
Demetrius, den Sohn des syrisehen König;;» • Se- 
leucus, der aus Rom, wo er als Geissei war, edlCofij^ 
mit seinem Rathe unterstützt habe. 

Nachdem Demetrius ohne Erfolg den Seitat itm 
seine Befreiung gebeten, wandte er sich an Polyblas 
ohd fragte ihn , ob er ndchmal sein Gesuch erneuern 
solle. Polybius warnte ihn, hieht zweimal ^n densel* 
ben Stein zu stossen, er solle vielmehr zu sich selbst 
Vertrauen fassen und einen entscheidenden Sebrltt 
wagen, wozu ihm die gegenwartigen Verhältnisse die 
willkommenste Gelegeriheit darböten* Demetrius, der 
den Winii verstand, schwieg einstweilen däisu, tbellte 
sich aber bald darauf einem' gewisseti Apotleaiuts^ 
seinem Vertrauten, mit* Dieser,' ein utierfafamer, ndcfa' 
sehr junger Mann, rieth ihm, eineii zweiten Verbuch 
beim Senate zu machen, der aber ebenso erfbiglös 
blieb, nidit weil seine Bitte unbillig war, sondert Welt 
es dem Staate anders frommte» Nun erkannte etv ^^^ 



avKirt t6 jniipdtnov ^^lüp^ffd^ rou IJoXvßiov ,. xdvxpe 6* ^tt 
aijti^ Sivrtpa r^s l^uvov aviAirtpi^opas, Er . verbreitet sich 
dann über das Lob seiner Tugenden, c. 11 — 16. Die Zeugnisse 
der Alten über sein Verhältnis zu Scipio sehe man bei Schweig - 
häuser Y, p. 9, 10. Plut. praec. poL p. 814 ; Kapxoy in fiXCas 
ijy€fAOviiii)s tXaßh JJoXvßios nal JJavaittoi rp SKtxiuHWi Avvoiq^, 
xpof aijTO^ti puyiXot räi KOtvpiSaf tS(p(X^0avrti elf mföatfJtovlqty^ 
In apophth. II , p. 199 : Stmtiiav ovitirspos ro IJoXußiov. «ap* 
ayytXtiac ^toc^vXdrttjjy Ixiipato fu} vpottpov IE> tKyopikelxtX.' 
SciV lf jcoitjaad^al rtva avvpS^i) Ktxi ^IXqv d/jnaayijtiaf tvfp ii*- 
tvyx^^^'^^*^^* Paus. Vin, 80: oflfa pih 5q JJoXvßit^t xtfpm^ 
vcvvri 6 *Pu^0itos ItftiSsro^ Is op^ov ix^PV^^ fldlrc^:. de hi «il« 
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fes Polybi«» Ruh tor.lbeite f^ew^esen ^wr^ .Von 
Rtfue erfUlt .frigt er nnii seinen ebeeiattgen Erzieher 
Diodlor, der soeben nach R^m g^ekommen, waa zm 
tbun sei. Dfeser,, ein schlauer Mann, gibt ihm. den 
Ratb, ohne irgend . eines Mitwissenschaft, bevor noch 
der geringste Verdacht über seinen Plan rege wärde^ 
Rom zu verlassen. Diesen Plan theilte Demetrius 
dem Polybitts mit, und bat ihn, zur Ausfuhrung des- 
selben ihm behilflich zu sein. Er empfahl ihn dem Me- 
nyllus, einem seiner Vertrauten, der damals alä Ge- 
sandter des Jüngern Ptolomaua in Rom war. Dieser 
nun bereitete sogleich alles zur Flucht nothwendige 
vor. Demetrius schickte den Diodor nach Syrien vor- 
aus, um zu erfahren, wie man dort gegen ihn gesinnt 
sei. An dem zur Flucht bestimmten Tasre hielt er 
bei einem seiner Freunde eine Mahlzeit; Polybius 
lag um diese Zeit krank darnieder; aber Menyllus 
setzte ihn von allem in Kenntnis. Da er von detti' 
Gastmahle hörte, wurde er sehr besorgt um Denne- 
trius, den er als bebondern Liebhaber des Weines und 
der Gastereien kamite* Bf schrieb daher einen Zettel 
nnd schickie Ihm denselben durch einen Diener, dem 
er aber verbot^ zu saften, v«tf wem er geasindt seh 
Der Muiidachenk abergab deil Zettel« inwelctiem foti 
gende Gnomen standen: 

*Der Umsichtige raubt dem Zauderer seine Hoffnung. 

Keinem ist die Nacht günstiger als dem, der et¥ra8 wägen will. 
Unternimm, wage, handle,^ getroff'en oder gefehlt, lass alles eher 

fahren als dich. 
Sei nüchtern, traue Niemand: dies sind die Nerven der 

Klugheit' »). 

1) XXXI, 19; 20; 21, 1— la 11 : o Spavtmwv pOXo»* 



DemeMuS , itr Boglekli eAaünle, f«« Wem «bI 

St«He da« Mahl 0. Dfea g^eschah im J. 160 w. Chr. 

Zwei Jahre später kamen Gesandte der Achäer 
nach Rom, den Senat um die RQckkekr der Ver- 
bannten, hesonders des Polybius und Stratius — denii 
die Meisten, ja fast alle und darunter die ausgezeich- 
netsten hatte die Zeit hereits hinweggeralTt — zu bit- 
ten und dieselben von den falschen Beschuldigungen 
zu reinigen. Ohwol sie, um jeden Schein von Oppo- 
sjtion zu vermeiden, ihr Gesuch nur in Bittform ge- 
stellt hatten^), so erkannte der Senat dennoch, es 
solle bei dem bisherigen sein verbleiben haben '). ' 

Drei Jahre nachher (455 v. Chr.) befrjeite er durch 
seinen JEinfluss bei den angeacibenaten Römerji die epj- 
zßphyris4)hen Lf ci*ejr voo dem Kriogsdienate ge* 
g^.die Spanler und fialmatler, wofür Jene sich auf 
aUe Weise dankbar bjewJesien, so dasa er dieselbe« 
vielmehr loben sls tadehi mii^se ^)f 

NaeMem auf solehe Weis» «och «iolge Jahve 
verfloflseit wareii) wurde jendlich jetzt4eti nsckiteigeii 
Verbannten auf <die EHIrliiUe «dm Scdpio, der sich bei 
dato dem Pofybiüs sn Lieb f&r sie ^verwendete, die 

res ocxirai ^ipuiy. 12: lCqv ^pu vw£* rots 6h rcXfACi(fi xXioy, 
13: roAfia r», KH'5uvivi, ifparr*, ditorv'yx^*^* ixirvx*' napnt 
/iaXAoj' ^ aonJr^y jtpoov, 14: v^^i nai ßAißxv^a* asi^rtiv 
apS-pa rwra rwv ^pivwv. Aus Epichannus. 

1) 22, 1. 2) XXXn, 7, 16: lvtoXd$ lxo»^w dnXCis «'£*«- 
ßarmdi xdp%y tov xpos fAi)6iy dvn^iXovttHtiy rp avyKXi^n^. 
3) XXXII, 7, 17 : r# 6* Ivavrlop lÄoJi rp ^v^xX^na ßUrttv M 
t&p'^M^mtfiiimv. 4) XU, fi, SL'S. 
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tl^intlc^lirlb däU ViiterUnd g^eWititt Im^Wm 
W6 (148 v.Chr.), 

Polybiiift ensähhilfes se; Als^ipli) äofdfe Bitte 4e« 
P#lyUüs den Cttto in Betreff der aicbälficheti Verbann«^ 
(en fragte, da er ho% iilch dieser, während in •dem le- 
imte die Sache aehr (ehttaft verhandeU wurde, Indem 
die Blneft für, die Andern gegen die Riiekkehr waren 
nffd spf«di t ^Rathloa sitzen w>ir :da den gadEen Tag 
ttiMl dlnpQttren übei* ^le jgrie^raelien Greise, ei» 
sie tf^M iiMern LeidieMrfigern oder vt^n ^ntn der 
Aeh&er sdlen bestattet werden' ^); Ibce Rüokkc^ 
ward also 4besthIossen vRlsisIcfa Polybius kleräaf nochmal 
an 4en Senat wandte, mit der Bitte, man möge fhneih 
die WarAen, welche sie vor der Verbannimg fn Achäa 
besessen, wieder geben und die MeiiHing dea Oat4 
darüber ausforsdtfte, beüterkte divser sp^ttisdi iäclie>ind: 
^PelyWus ^tvili wie Ulysses in d!e Hoble des Cyctopen 
»Hridkkcfcren , nni Hut und Giit^td, die er doit ver^ 
gmsen, zu holen'*). 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Früchte 
zurück, die Polybius aiis seinem Aufenthalte 

9 

in Rom^e^ogeh hat. Der christücfae Grundsatz: 
^det* Mensch denkt und Gott leiikt*, hat seine Anwen- 
dung audh auf dre Heidenwelt. Auch sie sowel im 
ganzen als jeder Einzelne von ihnen stand unter der 



*■--'•- ' •■-- — ^ 



f) XXXV, e, 1. 2: wtfittp oiIk Jx^vrti o :rptirropiiv xtt- 
dflKf^ar Tp¥- ^ipav ^Ai^ X9pi Y§popviufv jpain^v SipTtvt^vtfi 
noxipov vno rdv notfi ijßlv p xCov iv *Ax^ifg venpo^pCip^ay Jk,- 
KOßit^^CfCfi, 2) 6, 3. 4 : d 51 finBia^as t^i), rov IJoXvßtop ta^xip 
*Ohvü^iet fiovXtüS^oci kaXiif tU to toC KvxXuinof tfiti}X(kiov icf- 



179 Frachte . wdu^ AafentluJtes 

fldiAteeodeii Lettiuig der göttlich^u ' V-ari^hsii^- imil 
auch Yon ihnen galt der Spruch: ^GafaUt kein Daav 
Yoa enerm Haupte ohne d^ Willen 4^a himnilachen 
Vaters". Gewiaa betrachtete es Polybioa, wie alle 
üebrigen, die niit ihm da« gleiche Looa traf, ab ein 
Unglück, in feindiicheni Lawl aeipe jungen Kräfte, 
4ie er bereits ao segensreich für sein Vaterland «n 
bethätigen angefangen, verzehren z» miis^n» Es 
konnte ihm ja nicht zweifelhaft sein, dasa gerade diese 
aeine persönliche Tächtigkeit den Argwohn der 
Riemer erregt hatte. Gleichwol war diese Fügung 
ni«ht.nur fiir Hellas, sondern auch fiir die 
ganze Nachwelt ein Gluck. Seiner Veratel- 
lungskuust und khigeu Geschmeidigkeit, in der er deo 
üatergang seines Volkes, den er doch nicht mehr auf* 
halten konnte, leicbt zu verschmerzen schien, ist ohne 
J^weifel das Vertrauen zuzuschreiben, welches die 
Römer für die Verwaltung Griechenlands ihm schenk- 
ten und nur so wurde seine spätere Thätigkeit mög- 
lich, durch welche er sidi den aufrichtigsten Dank 
aller seiner Landsleute verdiente. Gleich hier will 
ich auch erwähnen, daas auch die römischen Sym- 
pathien, deuen man hie und da in seinem ViTerke 
begegnet, gewiss nicht so sehr aus seinem Herzen 
gekommen sind, als sie vielmehr nur seinem Zwecke 
dienen sollten, die Griechen der römischen Henrschafit 
geneigt zu machen« Das Heil seines Vaterlands, 
welches Ihm über alles am Herzen gelegen war, 
glaubte er auf diese Weise nur fordern zu können, 
ohne die Wahrheit der Geschichte wesentlich zu ver- 
letzen. Eiae nicbt miadter grosse Fracht erwaebs 



J 



' .IQ BaoL l7ä 

Meraus ftf älB kltoiftfe;ea CheschliN^bCer. Polybius 
lernte nätnlieh fn Rom nicht nur die Sprache nnd-Ge* 
schl<Ate ileit Rdmer genaa kennen , so das» er äHt 
UrkMEden ztt entziffern Yermochte, an denen selliftt 
geb^Htie Monier ihren Sebärfsinn vergebens ver-^ 
suebt halten ^) , sondern es ist mehr als wahrschetn-^ 
lieh, dass er durch die wunderbare Entwicklung des 
romischen Staates fn Staunen gesetzt und gewohnt, 
von der äussern Erscheinung auf die' tiefer liegenden 
Ursachen zuriidczugehen, die Ueberzeugung gewataUj 
Roms Grösse und Afaeht beruhe vor allem in seiner 
geordneten Verfassung, die er so genau studirt und 
erforscht hatte, wie Tlelleicht wenige Römer sie 
kannten, einer Verfassung, welche seinem Vaterlande, 
welches damals das Bild der grössten Innern Zerris- 
senheit darstellte, fehlte. Wie in neuerer Zeit Gib- 
bon, als er nnter den TrBmmerä des Capfiols saets, 
während -die Barfnssermönche im Tempel Jupiters diii 
Vesper sangen, der Gedanke zuerst aufstieg, über die 
Abnahme und den Verfall des römischen Reiches zn 
schreiben, so glaube ich daher auch, 'dass nur in um^ 
gekehrter Weise auch Polybius bereits in dieser Zeit 
der Gedanke kam, den er später verwirklichte, f&r 
sein Volk eine die Geschicke Rom's in diesem Sinne 
enihfillende Geschichte zu schreiben ^). Das Verhältnis, 



1) ni, 2Ä, 8 : tfi}p^Kaf KärSoiirov i;l>' Svyarop «fHptßiarava 
iupfi^vwaavtis ^fiiU ^xoytypa^afAtv. Tr^XiKavtip fap if 
^ta^opa yfyovt rps StaXhtrov ^ai netpa 'Puf^alott r^i vvv xpSf 

buvKptp^p, 2) Nitfidi P'. 84, 86, 94, 187. tgl. 'Luöas: DlffStel^ 
lung des ätolischen Bundes p. 11<— 28. 



174 Beisemtoi P^lybius. 

iii Wj^em er M Soipio, A^fWilinSi^PailliUd I*ftt 
Uits, Tttbero, Ca to. und andern voni«impenftö«ia*i| 
atü^d) maifBhte ihn nicbi blind, so^^ro. gak iliQi. 4i9i 
beate Gelegenheit, die Ji^z^ q^thtgen K^ai4iii«|# ^ 
samnneln und über die weltgeschichtlichen Ereigiiiaae 
nicht blos ;i(u lesen nnd zu hören» aonder« ifiit eigpuua 
Angen zu sehen. 

Diesem Zwecke sehen wii'.nim auch die ersten 
Jahre nach seiner Riiciil^ehr in das V^iter^ 
land gewidmet* OhVie Zweifel fallen in diaa^; Zeit 
die meisten seiner großartige» Reisen« Ich will 
keineswegs behaupten, dass Poljbiiis. alles , waa er 
beschreibt, auch selbst gesehen haboi bia aber den- 
noch wciit entfernt, in die arge Beschuldigung K^m-^ 
hardts einzustimmen, als habe Polybins durch Min 
Geschwätz und die freche Behauptung, iiberlUl ^Ib^t 
an Ort und Stelle gewesen zu sein, d#ni . I^aer die 
unverschämteste Unwahrheit aufbürden W4^)|^n.O* S^ 
viel ist unzweifelhaft feslgestellt, dass €^, u(p 4ie fa* 
beihaften Gerächte über den Zug Hann|b4ls ^U Angf^n- 
zeuge würdigen nnd berichtigen zu liönneii, ^ipie 
Reise nach den Alpen imteroomoien ^), ebenw da»a 
er Gallien, iberien unddasäassere HtlanMsch^ 
Meer, welches diese Länder >espült, fern^f (Li- 
byen ^) und Hleina^ien^) (SardesundRhodn^^iiSi^'* 
wie die Westküste Afrika's bereisl^), dabei 

1) Abhan4iiu« ^bi^ fik .^wpi BffiidÄ ii» d^ gmgr, JSph. 
14. 4, p. 4W, 2i m, 48, IZ 3) JH. 59, 7. 8. j«l IX, aSu Xr 
U. XH„ 2j 3. 4J ?^XI, ^2. Xn. I5v ,W Pjii». i^ mi^ Y, 
1, X« Scspione • A£iic<mo. ;ce& in Afiäc«, g^rM^tPoijrbiiw anai^- 
Uom conditor ab ;ea acq«pta claane senijta^. ülijop cüMa fnlia 
circumvectus etc. 



groaB9» fiefUiiheii sicft nbtcfzagön iuidTiele19li!apftteii 
erduldet habe, um seine Landsleate aber dieae Län- 
der au&ukliren und dte Unkenntnis seiner Vorgfing^er 
ta beri«shtigen. 

Im Jahre 148 v.Chr. Ind ihn der Consul Manilas 
ein, iiach Lilybäum za kommen, um sich seines Rathes 
ini Kriege mit den Carthagern zu bedienen. Aber 
schon in Coreyra erhielt er die Nachricht, dass die 
Carthager Geissein gestellt hätten, worauf er wieder 
in den Peloponnes zurückkehrte ^). 

Im folgenden Jahre 147 und am Anfange des 
Jahres 146 nahm er abermals als Gefahrte des Scipio 
an der Belagerung von Carthago thätigen An- 
theil nnd theilte seine Gefühle mit dem tiefblickendeo 
Freunde. Als Scipio sah, dass Carthago von Grund 
aas zerstört werde, da soll er in Thränen ausge- 
brochen sein und öiFentlich das Schicksal der Feinde 
beweint haben. Nachdem er lange nachsinnend bei 
sich überdacht hatte, daas SftSdte, Völker, alle Reiche 
ebenso^ wie dte einzelnen Menschen der Veräliderung 
des Geschickes unterworfen seien, dass llium, die einst 
so giackliche Stadt, das Reich d|er Assyrer, Meder, 
Parser, da» gröaste v^n aUeii, und Macedonien, da« 
erM vor kurzem noch ^ebl&lit hatte, ein glerches Loos 
gehabt hätten, da brach er willkürlich oder unwillkür- 
lich in jene Worte des Oichlera ans ^) : 



I iiiifi iiii « 



ilHi 4«a****»«*. 



1} XXXVn , 2v 2) Diese WaiiFheit, dass die Vldkcr steiS 
hea wie die Einzelnen, hat auch i» Christentbuae ihre Anven- 
duDg. FreüJck das ChmteMham stirbt nieht; aber die Volke« 
taeirairt. es sa wenig wie die JBiakeliieii vor dem natflrlichev 
Tode. Jedes Volk hat von Gott seinea bestiaimten £erul^ deit 



176 ' StMsnomg CorfflihB. 

: *Eb iirM kofatmen dor Tag^ wo dm i^elMg« Bwm bluWEi^ 

. Priaaius und das Volk des lanzenschwingenden Königs' ^) 

AU nun Polybius mit Freimüt^igkeit um die Be- 
deutung dieser Worte fragte, da gestand Sdfifo. frei« 
er habe an sein Vaterland gedacht, fiir das er fürchte 
bei Erwägung der menschlichen Schicksale ^). 

Von Carthago eilteer seinem Vaterlande zu 
nüfe, scheint aber erst nach Erstürmung Corinths ange- 
kommen zu sein ^). Bei der Plünderung wollte man auch 
die Bildsäulen des Philopömen wegnehmen^); auf die 
Verwendung des Polybius hin befahlen aber die zehn 
Legaten, alle Rhrenzeichen desselben unberührt zu 
lassen. Diesen Befehl benützte Polybius, um nicht 
nur die Statuen des Philopömen, sondern auch die des 
Achäus und Aratus , welche alle bereits aus dem 

« 

Peloponnes nach Akarnanien gebracht worden waren, 
vom Proconsui zurückzuverlangen ^). ' 



es unter höherer Leitung mit oder gegen seinen Willen, bewusst 
6der unhewusst erfiCÜlt. In gleichem 8inne also gilt es mcht von 
den ^ten und neuen Völkern, insofern diese durch die K^afb dft§ 
Christen thums von dem sittlichen Verfalle länger und ganz 
können bewahrt bleiben. 

1) XXXIX, 8, 5. n. VI, 448. 2) XXXIX, 3, 6: noXvßiov 

öa^K^cXos* Q ri ßovXoito p Xo^or ^maiy, oü ^%fXa^aßi9ro¥ ffi^o- 
ficiöai Ti)v Jtarpiha aafuff, vjtkp iQi äpa is rclyS^ptixtia a*^op<iDr 
l5iBUf Kai ravra jjlIv [JoXvßtof ' aCrot ctnovcfas tfvyypd^tt 

3) XL, 7, 2. 3. Mit Btttrübois ei^ftfaut er die Y^iiG3itüngdW 
Kunstwerke und Weihgeschenke. Er selbst -hat anf d&et ma 
Erde geworfenen Gemäldeii di6 Soldaten WflrfeL spielen sehen. 
Unter diesen war ein BaeckiSis. von Aristideft giemaH vjmI lein 
Hwakles, wie er durch das (Gewand seiner GaAtin Detaüiraver« 
v&H^ttckt. cf. Cic. de nat deof. in, 70y Qtd4 Met. IX^ 11»£, 

4) XL^ 8, 2. 6) 8, 9.' 10.. . 



Folybias naäi EMtommg CMfakbi. 177 

Naehisai dit Ldj^atM Itf sechs Monat« tte An« 
gtleg^ealiiBitta der Adi&er lii Ordnung' |f ebrndit bn^ 
Isd; kehrten «le nacli Itaifen auruck. Bei ftrer 
Alirete» trüg^ sie dteni Pd I y b i u s auf, die elnzetnei 
StSdte i» beaaeben und ihre Streltif;ketten za Acblbdi'- 
Wn, Ua «iesicb an die n^eue Verfasaungf mid dRft 
iwtt^ir Gjeaelze ' gewölnit bäcten, was aoch Peljrblns 
hM daaaaf ntt dem Jieslen Befolge tbat, so dass alle 
Slidte^. Irnttea sie ihn g^Ieich aach sidten voriier sehr 
hoch gescb&tzt, ia diesen letzten Zeiten ibnmItaMen 
■Miglieliett fihrea ftheibanften »nd alle BAndliing;eB 
detidim mllkoiDQien billigten ^). Dean hitte P4fy^ 
büs sish oidbt «ao sehr^ bemüht und 4ordi seftst afa^ 
Se&imto Geaetzd die ft^ehUpflege der etazelnen 8laah 
ten sQordiiet, ao wurde gäniAlche AaiHdsung der Ge- 
ricdite: uiid die gtowie Verwimingdle Felge der rw- 
amfecttn neuen Eiaricktimg gewesen seht. Bs M da^ 
her kehl Ji&waifd,^:dass diese Tha« de# P^lybiaa 
die schönste seines ganzen Lebens ist^ 
Se w«^ Pi^bins; noch isr seinem Aller bemfiht, sdnem 
Valerlande das au werden^ was er durah dteUnKuniit 
der «aahweadbaren ZaitverhiiMsse ihm ia den frische^ 
reu and kräfilgereii Sabrea nteht halte aebi kdaaam 
Jede mmia^&hei TimtfgkeÜ ak relattw Macht nIaaB 
abar in ihrevi Warthe damadi bemeasen werden, wM 



1) 10, 1 — 3. 4 : 8i6 nal Koi^oAou /zii» ^i^PXV^ <ixo6$xofU¥ot 
Kül rifuavTif tou a^Spa xtpl rovf idr%arovf xafpovf nal r& 
npoitptffihas xpdins idoKQvfJLivoi nara nirea rpöjcor xatt 
puylaräif rifiats Itifitf^ay avtoy Kord noXuf (Kai StCirect nal 
fttrttXXdEcivra), navtii 5' ikpcvov, Kar« Aoyoy rovro noi$%¥m 
Si) XL, 10, ä. 6: ^K> xai rovro xaXAidrrov JloXvßl^t mnpeeX^* 
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AfMthSi^ Sr^sat« Kr]^ä«s90iStt»g^ vttfeUt iifa«) Wie« 

ff#£^b)^'^to^b>0 ge««»^: KMtatate imdJ^odHnnif 
i|K;JPfM<;«mHl9l^ in 4a% avb« miffiMi 

§9f4 1.4Wn9g)lei^ :i«W* V^ob wlldtthl^ fiiiiie Zeil) \(«tti 
dtJlii^tgr ' bftfuilfQf^ und. ii^ ünalaiiArtt tetajikreBliMdl 
4WkWi»8> g^imiideH MilalMik» dfciteteMdildUe/lllrMMi 
fi»^. il^.t yQftAtonsti dM PMyUis alft Hi^ttoMMMBl 

I. (lNtor.4er.fle^tevMncdei£alirg«*Jes Milyüf«« 
Mnneirmiülm^linaefl AJb^siiidriai;^). Ate « «M il ge tt 
.VwbälliliPil» 4i^««r. StUdt JehvtM tkn die Winte^AiA 
AM^ftTA v«Mrftf^i^!S-Ghi Uiifl^ .ittd bsefeliiMflielifti 
W0g £iyi M()i A^jAmi ^). :üto. Vem^trihtoiigs daee 
ÜQiybbte» iidelK im . J^ilMre IS^ v; eiir4 dt» Aeif^ia iei4n 
ii4^iR4iitinii$tien. Kttf^f iieglifeitcik Jlai»^ bemditi dw^ 

i:<i{!J^«bifti4MliiieA fTe4: wiate]i«i«ii) ifw^^dnae er, 
idfl ;^. Aiedt i^m'LmdB «ack Hnee sBB-ikkfceliiifisi Mol 
fiOnte fieh fi)i.£tdg« iiriäds «tenee effUmiÜBlib «ed^lii 
oiMvt Alter w» 82 Jaiireefliea^). iQlta Jaht» seiMS 
Sttiesi^teibwt.Bleli äacli. d^ aeineffifiUMit id& M- 
Mad flMMiee .089 tnSi Sm m c oier 13B ^M 
116 y. ^hi;. . r ' 

**'* \\ t^ä^l iL ' Ö. JeAenfaÖs' »ach U4 " vor ' Clir,. *'in 
welcheia Jahre Physcon seinem Bruder Philpiüetor in der Be* 

ad tucceiuirf. i) Luaan^^mjac^c..^ IRr .J^i?%;: ..=.^^ 
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In 4«r jfMMo. yciHhlldbelifindiMite wird kmm 

eMi Mimn 91» fia^M »eifi, deis in seinem Kau»» fi|MU 

rfeter iipflWki4«r: an Aristotelea erfainertv als 

Polyl^iiia. kh weride noch Gelegenlieit iiaben, ubeif 

9jBipD:Awi<tenK JBo diessen Wetiten jni rndleB* Ntar 

ist jener ofelitMsehl* pnktladier Staaitennnn tfnd Feldl^ 

hüf, th natfaasendorfidelHrter, Aeaer betfea iil |r|eicli 

briMft.Gmfe,. ad daaa amo in - Veriegeaiieit kdiaBit,' 

W9kke fkite man ntdirtund zntrai: Itervortieben aoH 

Qifet virebitflbr wie .mau es ani^ehen niiiaae, mi iü 

OeiMinitWd darcii Zeii^nng^ in ae^e TheÜe nialili 

zu vaninatattpa. Wie nSmliob der Staa.tamann inr 

&eteliiiten^ao (findet dek aaeb di^> 6el#iiifte im 

StfAtaukannet-^wiadelr«' Rechnet man nodi daan, 

daefC Balybina 'Qiche ei» bloaaep Veratandesmenach, 

amiieniiiefat gmumr-Mmm War, ta deaaen gresaer Seel^ 

die durchdringenste Schärfe der Reflexion mit der 

wärmsten Innigkeit des Gemutbiss in freundlichster 

Bintittelil ' anaaaunenlebtüen und gegenseitig sich er-» 

gänsten ; db ja sein wissen nur die Frucht liinmfttel- 

» barer Lebenserfahrungen war, die ihn im Grunde des 

Hennen» aofenregen ganz geeignet waren und aliea^ 

was er mtttellar steh aneignete, keinem andern als 

praktischen Zwecke diente \ bedenkt man endlich noch 

die ^ild bewegten beiklichen Zeitverhältniaae, die sirfn 

leben und wirken umgeben, über welchen selbst ein 

grosser Geist leicht den Kopfverlterenkonnte^unddie so 

veracbied^ne^ Seifr^^limgett, wefcbn er bfreit» er« 

&hren: so sind di« i ^f e^ n ri Mteheit^B «AhiI^, nritw«!*- 

12* . 



1^ Wissenschaftliclie Büdang 

chen eine solche Darstellung za kämpfen hat Als 
Gelehrter vereinigt nun Jer Megalopolite wie der 
Widdleiaüff Stiigir^swef 4ri«ltseltei| AliMtiim6flf6ndende 
Elgeliisdiaften: Fülle des wlss-i;n# 1» infttfl^rlel- 
Hsv uhdiS^cfaacfbibn -des Urth^Hs in'foi'mel^ 
lei^ Hin4kiöht iBen Beweis hiefita- liefert se^n Qe- 
8eh{chtswerl(,:weldi^8 daher, sd wef t es 'Aeidier Ztreck 
^fordect^ ;hier dbacatteiisirt werden imss'); > 
.1 S^it' 144, angefiiiir vim seftieni :€& Ifo ^. I^ 
beB«|ahre^ \khie Pol^bius meistens iir seibcir Belsfljhct; 
Ibl diedd* .Zeit aifbeUele : er an ,4e9\ Abfassung ü^er 
Cidicliiehte, die en oi(c^ seiner eigenen Angabe erst- Im 
hdhien Ak^r begeoneii ^)» Ah dieses grosse 'Werk 
wairnnB PotyblQä mtHein^r Yorbereituvg g«seliritten, 
wie gewfaS:Weuig6 0der ftjäner ' voi- und lüieh Mmi 
Uov 'altemrwar"ervatt^g9riistet tadfc..einer tüiehtigdii 
allgi$iiieijie0.BllduAg.> Ans deir gfaneeh'daiiiall^di 
Lftoratj»r.b«tt((*er 4«i8 besti»..» sirii apfgsnimfaeK 

1) Die Geschichte des Polyhius ist in wahrem Sinne zugleich 
einfe Autobiographiö. ' Während bei den zwei ersten classischen 
Geschiebtechreibeni GnecheidaiidSi l)ei.fier(iloi- und TbucyüdeB} 
das biographische Element ka^m in mfts9if em* l^mfaii||e in die 
Darstellung der Ereignisse aufgenommen ist,., tritt dasselbe bei 
ieöophoti''und besonders beiPolybius als theoretische ^öderung 
uiid Ixraleliflchtt Ausftihrti&g hetor/ BerGtlaBd hiefür schöiiA mir 
1^ ;der. Yerändei^n Zeitric^tung zu liegen. Mit d^iu alhnäliiw 
ersterben des allgemeinen politischen Lebens tritt die Bedeutung 
des besondern, individuellen schärfer zu Tage. — Was den Poly- 
biufl als HiMk>fii^er inbesondere betrifft, seine eignen Anissprüche 
ülier Oeäehichtschr^ibung, sein Yeiüiältm9 zu den Yorg&ngem u. 
s. w. verweise ich auf Markhauser: der Geschichtschreiber Poly- 
bms,' seine Weltanschauung und Staatslehre p. 28 — 102. 2) III, 



des ?a^b^. 18t 

Die ern^K JMiAter^ ib^dii«rv PhiloM^en , P0IMIU/, 
^gnpkm, lind ;Ni|lttifoM*er hmt^ er voq Ji%nil 
an beKi«i% f cLeseo» UnwM^gVck kabnteii Ihm nmU 
In seinm bo hoJiM^ 'Ai(9f SteUeo. ans- Urnen noch so 
g^UltMig^ M(n und 90 Mendif; ta Gedfichtnifs ha&eni 
wic^ «^ine./6eilf(^Iwdite en bej^engt Jttit gröaat^r ElirA 
forekl iieiuit, er oanni^liiSb dM 8.-01» ^r> w^loben'.eK 
gewiM,. .^eßü, nnek.idtbtiftka. 80bnlbnfih .--. 4enA;eR 
^Wf) Ajwtodidadk. -T^ .4neb «In aUgekneineA JN^QonalUln 
dAMR«nitlfel »obfttm Oft EhM««^ gedenkt iefwMerhAll 
den. Qejiii^d) Sj^dtfclH, Pla^tien^. ATintoteLenv 
Eo;rJpi49n) PLnd;f^r».l>^.nin;trin8,vnn Pbaljer^-ft 
and ^/»hfk ailß . E|^ i < h a r^m. n« SteUea an« J>aia >^ 
a|ap<!)M 4n4f(% wie. §u|)b<»i?lep, Dt^anan.^ihenten 
gfj^anftt, ob^e.niQ: in aeiner Qeacbiahte j^itcitiresi. latt 
von ssUiiit (Mar.; .; 9cb^n v^f .afifi^r VerlMUiilitng' bnlM 
er fetjßpr 4|e jYifditigaten : Angelegenheiten ^dea .^ßh^U 
adictn Qividfii: atAbat beacrgt nad den^ .^eiylmiT^hf &. 
Umgang mit aeinem Vater Lycortas^aeinem Freund^ 
Lehrer und Landsmann .Philopöme^n und allen e^nflnss- 
reicben Acbäeni g^ipoa^ii* In Rain andann ?ecfcehrt0, 
er mit den aiiagieaeiqfafaelaten Männern »einer Zeit.* 
Er hätte daselbst niebt fiur genaue Kenntnis von dei* 
romiac|ien Verfassmig «Ich verschaffte nj^cht nur die 
Weike einen Fabina^) und Auluä Postuttiiud'. 

, I ■ . — ^ . . f - . V ■ .1 ■ 

1) Tl^f die Fabel, Il^iuner nßi liinid gejtorea geireaea, schdnt^ 
Polybiivi^ spflAer Ve^cilii« FatepmlYm gedacht zu haben, iteoti 
er PHh HT»ner sd fdn achJagenilerBeiveis gegen jene Geschieht- 
8<dcpeib^i il^JchQ. ni^V eimaal fQr;dad gewjG^bnlichsle und iniichr 
tigBte. in eigner. Person sich . SrCaJbruAgen ^vl sammeltL fOr mög-: 
Ikh.fafdte^; d|9Qii b^ihm fiade>'sieh. allenthelbeu'die^ 6piir eigniic: 



181 4^kAA 

AMstigre üfieiindM, Ai leven Eätraitiilttil^ ^ ^s B^gät 
ien SUmgAavMm mv^t thttli, letü^i »AiMMSer den 
BrfidiffangeiH die elr «is' wetafar A«f«iizdilge^/^beil6 
av» elgaer Aninihaailai^ ^), ttefl^^AM-S^fra^tig« Und 
aftfiM}g«ii AolvoiiPtfiifr tM S^ilgeii «tch g;«Nllilltaielt ^^ 

sä» w Gebote^). PO^ 4te«ittlM(ihe, ajifj^ltodlteV iH^^ 
liMbt tmt giiuhUHAi9 «kwhtch«^ h^iCe^rAb 9tlmt- 

gilechkcfeen flrdtdrfkeiiii imn kattüie er , w^M ithM 
aille^«»doch bei i^ttett dte tti<^M«ta'utfd beMMieird^ 
atett^ «GäM ekber M; die* ^n d^m'Wi^keä Mi^TI«' 
m«u«^X Aratiks VM Siey^ta^^), aii^dler Mr seliili Ar- 
Mit 4iiitehto0», des &{ifkt>flA^^^X ¥heo^bttl^tifei«s), 

2rii#il^^^ Aii^i>fe6nr«F^K Cailist^^'ire«'^^, 

i) It, Ö. 2) XXh,'2, 1-5. XYlri, 2?. XXYI, 2J 3) 1, 

iH^äi n, 12, 3. XT, 18. xxn, is, i'S, ^. -4)111, äa, 

1^-^} 2«, 1$ SS, 18; .56. 5) NMnfat, nftam^dM- OtaüaÜbiB U^ 
p. 43. 6) in, 4, 13; 48, 12; 59, 7- 3. IV, 2, 2. Y, 33,4,; X^ 

10, 11, 14, 15. xxin,,i. 7) iy, 2, 2. ix, 25, 3—4. ,3cn, 0, * 

5; XV, Sfe. *;^ XXH, t, 6—8; 21, i2| 22, 4. fifj X, '9; 3. 
XVIj .Ifiv «i S*) rV, 6fc. XU^Qy &VI,U 10) I, ßy 1. d, 16j 
15. in, 32, 2. Vm, 12, 12, 13. XII, 3«=6, 4. 11; 6, 7, B; 7, 
L Ö; »— le, ÄS, ifö, 6. 7; 87—28. XV, 85, 2. XXXiV, 10, 6. 
11) ij 8, d. n, 40, 2. 4; 47, 16» 11; 6«, 1. 6; 57— 58. IV, Ä, 1. 
W) V, 8Si 2. VI, 4^, 45, 46. K, 1, 4. XH^ 22, T; äS, 27. 
XXfflV, 1^ & *. 18) Vin, 10, 3-^9; 11, 1-^4;^ i2, 18; Btt, 
27^ & XVI, 12, 7. 14) n,' 06-^68. U) I, 18, 10^ 14, 16. HI, 
2% 8^7. 18) XXSaV, ö. Itf) XVI, 14**J-20i 1«)'X?I, t4, 9$ 
16 11 19) IV, 3ft 2; 8. VI, 48,'46,'4e. XU, l<^^2a» • ' 
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tf«« liBeh -<|iih.i(tj#a4l pdf j<B«ii i f). fiUtti^h M0r ife^fJ 

M des «He» röWeif» nantetUdi M 4^^ Clilodbte 
d bB ii ig i Mf |% lidW» ind Wi^peitfiotafditf^dtfhi Poly^ 
tMB .k!0«Ütf«rt^i «dino. 4iiitverg«Hllitoi^teoli^^ Ben. 
InMKUstidiiriteeMlUcbld infirij^^dtr^^i^ < i 

• iliiMr* Ügealhiliilldie GewlifeMMaffitettiigf 4h^^ 
atf idM ioii^Ertfe a||i^d«r>w«Aid6i*lNa<nreMlidiit^ti WüMv 

^fund JaäseliNi Zfed UwnbliBkmi ^(Mli|yt Ittie; 4i^ 
aiemt Ha siifliv daaa itatt; 4i^ fiaiobMitsaliralMNVi^ 



46^.^Tj]^«^j4}iif^iyfl^oa.iUMä iii^4Cyiy> NfrjNiircpi oi^»^ 



IAA- PüMiiaK ^a ^mUr 

4c9fm waldN fb» W^ik 4«E TyclpB li^tadN«. mir 
lüQ, HB flie^.QpiiiA gv^ wd 4te gMM We l^ pweh to iite 
«frter einem, (pesiehtflyMikla in's Aa^i imat^)i PmÜ-: 
ciik^giMM4ii4^t0p.$iiid a&wv nicht taTeMreiftn^ jdbiar 
sif vennofep t nur die duelnM JSMriirMiM Glieder^ 
uMt jisdffiA «e ScMnlMtt leites «niMeii leb^Mbif<f 

a^Mn dfutb ^e neiie E|NNAe d«r WriteesdUdits f^^ 
Mifto Dninewrigfiiidhifllilte ntek iricb vacHandtii .*). 

Nicht ohne Grand hat PolybinS' äbev . dUMa 
aete Vcarfalren aick aa naiatäitdlieh feieefatfitftigt» 
Zjrei ilahrbaadeite früher hatte ein Blttene aakhea 
UpterneinaeP) nwn nidife alt dein Leben, ap^ doeb mU 
T:erbabnaag ana der Hafm^' giboaat. Der ffdleiiett 
atah&er UnaUiäQg^gfcaitaaian und BariavealMsa halte 
eine aobdus ^^aicbatellaiic aller Volker, -necb weniger, 
jarii DfrtwiendaWgi wie ^ie Eelybfns: in Betreff 4er' 
renlacbeav Q^bbiriite ni»B (He: aller ändern Li*dcr 
mßäht»^ nMbt ^Mi^tm Za TbiicyJlde»..Zelt 
wArde nidit mar 4etf Basharen gageniber keine :vfii- 
kMrechffitihe Sdffaiike: anerkännti söndem aelb^itirter 
daa efaiaelaen gtieehiadiea Staaten galr rar daa Beidit 
daa Stärkeren «ad m$m äprach ea ohike Sdiea. aaa, 
4badefe te nayMßdruaken; daarit man nicht saUbat lu-' 



1) I) 4, 1 : t6 ydp rpf iffuripfxs 9cpctypuet%ia$ tSi^p 
md to S^avfid(ft^ tiüv xoS* 4f^f Kaip&p rovto itftiv or» Ktt* 
Smfup ^ ruxf; <i%Mr immpta va ^ oiKovßdtn^ xpetyßiotra 
lipQg h^ h^tvi pdpo§ Morl Mdvta vvmw ^tßdyKatu xp&r Sum'wml 

•«(rtr df^Hp ToU^bnvfxdvmi^i rcv x^ptaffoy-riff tvxi^f, tf 
w iJ CTHMM t jrpof f^ , rCür ZXiOp' mpaffut^iap-^upt^kumpi^'^ S^ J^ 
4» 7. 8) I, 4, 2. >* 1 - 



df^hrwlii werde, dies mI ^ «6ht mMMhlifliwH* 
Dieser. Jh^okifakle Frcttieitf9iDii mä Rrit dem aipke» 
der ^litiH^n CtoeleQ «wd üilr dwt* Zmudiiiie dtar te« 
»^11 Parti^WB«^ i9 tielne Aeh^bafie LeMdpschaü nw- 
(reartet, so dasses nachdem Attsdradbedes^ Iseki'a« 
tes ßm ti^wr etiftisen Stadt damuls mehr Verbannte 
luid f Knhtige, gßl^ tiktin alteo Zeiten ans dem. i^mweii' 
PejI^pmiMs?:)^ Wie wiMiif die Griecli^ srfir ddm in 
einer, ^ten Tragödie von T^nkm*, Tebmlon^s Seinii. 
ansgesproehenen und von einzelnen Philospf hen und 
Dichtem^ Demokrit, Sokratea, Platoni Emri- 
pides, Aristpphanes, spater voaOvidiuSy ^ß- 
neca, .CicerO| Marc Aurel, prakt^ch auch von 
Aristoteles yertreleni^n Gedanken eioverstendeii 
Wereq: natph yap jlfri nac\lv,av,'npitTXf t%$ lu^V 
i(e%t sdilaj^ad der Redaer Lysias, indem er be-. 
merkt, mit denen, welche diesem Grundsätze hol« 
digen, wisse man schön, wie man daran sei, sie seien 
nur dem Körper nach Staatsbürger, ihre Bestrebungen 
aber dientoo iiielit dcan Geateinw^de, sondern nur der 
Seibstsuebt, ivelche sie unter dieser perfiden Maske 
yerbärgen^). Den Poiybius hatten seine besonderen 
Sebieksale über die nationale Bescbratiktbeit seiner 
Landsleute erhöben und die -Wahrheit dU^ses Satzes 



1) Thiic. I, 76t 77. m, 37, 40. V, 105. 2) ArcMd, 6a 
3) Ar. Plut 1151. 4) Or.adT. PM., xai ^ap ot ywtf« fiW jw- 
Xixai «*tf» ,. yvwfiv 51 iXpiSyrat Mfi näaa y^ tuarpiß a^roU itftii*» 
l» "p av ra ixir^^cca txvi^iv ovrpt h^XnL %i(SiVy ori av xotpiyrtf, 
ro r^s n6X€4i»f koivoV d-yoc^oy Ixl ro.iavrwv iSnov nip^QS $^r 



SB fb^llal4i««nfer 



gMdilBhIe fc^dben jMMi ^m PotyMüs -IMI^ «IHe 
besoiidem LebMcrv^rbUiMis« siuf»' M^MMteng 'eM#f 
MlcHm' benife»*' .. - • • . '^ '-".'. ^ '.»••:•? • 
: A^liiificlf Wie mit dleMf iieMft Jhtf^ <ii»<te i <fi ldl i t - 

welob^ Pi0lyUM in dliesMIie «MMiKe, dfe ttlHw:#Mi 

'Inf dtii' Wisseni^eliafl! pflegt M ti&iifig: ztf g'^heh, 
wie im aitiägHcbetr Geselfschaftsiebiiih ^ IMiiti vth-gts^t 
rttdht srften tllrcT dem 'Gewirrt ^^r TagcfsthdnfUifi^^i)' 
ien Kv^eck aelnbs dftsefits und Aefiier Thätig^keft^ treiitlt 
sieb tott d«n tttt&n Sitten^ vei^Hniiititef dMtiläi!ht?g;ttf 
El«floM6 dertr, wüeleli^ late Leiter Ads X«Hgf<^IM:«s )ih^ 

^. 1) Wol gab esauch9cIi(iDY(^fo]yHiif?i8tonk^ w^chemf^ 
praktische l'eQdenz verfolgten, und die man mit melir Jleclit 
Äemoiren-Sbhreiber nenöen tann. Abel* praginätikclie (J?5ciiic4lt- 
8ehfcei¥Br/wBrai.fieiiicht^ d«imQi!feUt«^en'läeneiltdlÜi^lil^^ 

l^cip-, AU« wd^s*^ ihre .BjolehEQiHre^.ihnWSnfm- JftW*! 
zeuj^t schon der Umstand^ dass Polybiua das Wort ^;^pa^ifia:ru(df' 
ötfit' g'esciaffen zu haben scheint. ' Es Vommt meines Wissens vöf 
ite i^<$hf^>t^ti Düfbk OicerO,' ^lAea besoiiderii Vejre&per it^^^- 

IfVn fi^:4r ia di^ ,ri9i^c^f^,B<«9bt8«fiM^jjib«r «44:1«^ 
später Eingang in den justinianischen und theodosianischen Co- 
dex. Ebenso verhält es sich mit dem Worte ^koc^oXih6s\ das 
gldchfalhi Toii Polybitts stammt' Seine Gesohichte imi]^ tiäm» 
mh ätith dc^ Titel« ' itt^pia KaSoXrit^; l^e - Wbrttf' ä'fcer «nW 
stehet! ittutf^ ^k^ f[if l)(itäfii 'fih '#etfi^'begrflftfli6 netife Id^äi^ 
d^fitt 0)^ Stäche ista^irtl aus d^i* «tt^fitfbhh des T^m«dd)^ üUlfa^ 
aft \l^ii tMtei^^gsif^tm]»^ im neu^tt ^B^hM ' d^ Wdtgescltih9i«i$7 
^Mübiill Följ4)hä 8ehl- ifeiMieh'i^jnbsej»^^ mt^' l^sfidksmi^ 
zu dieser Benennung vgl. Nitsch p. 90. Brandstäter p:*2f; '*^ ' 



IW 

gttMigta^ F^oiisiMiM» afefat woMcfii^ dM B««sNiiiMg' 
mA jBUt ftubtiit Jd «Uta: WmOkJSMsMiik his lAemli^ 
ieaktSmBmd kkmi^M eiwr gewiiM» AI oAe-tttthdtei 
In (der Tlwl Uicfa in dher WisiJeni^tarft giU es Mi« 
]IC^,dh(ralleJi^i§feii!|niM%Hn; «term'roritliMefM^ 
nicht auf wahrer Basis beruhen und dedi <aHif fr t^rüM**' 
tmt 2filMcke^ der^filMAolires» «ewidditft sfeid; * Oteser 
$hBt M hUit w Tafie nur «hw «esto^e 2ihi Wi/ki 
diküv ^^ Meseoi BModi In de» Raeh^ii i&Nt 

. &ett gl^aiMw»!? Z^ . Ist es iraii Moie igtv^o^tnf 
ober^idte Pfagiaäitttiiiiw iiii all|f«iii«i»eHr' wie im k^sMi^ 
deren, dtaStah zu bri^hen« Die Rillte dtä Pag«detf 
schfiiittdiaaiialdemVcatffasagraiiW'wNalltftoal'^Lilm^ätdp^ 
Clericilichle'BipVvQnBs a»geftinen:aaMifl. Aasseineiii 
«lil; üecht beii&i»pte« Wt^ck« Atwunt». m^ ieh «Muhe/ 
dies|fi^,if|derlicbe AffectKifoii, JPa idi.es biei^ mit deDi fo^: 
h^betr des P^ai^atlsmis 'ji^a Ihualiabe, »tgl^ididiftaQ 
pr^Q^ische tfjDdeiis daa.gajsze Werls: d^^ P^fj^bi^ 
Solgol |in der a)lg^n)eii|ep An|agi^ wie \n D^^hfu^^r^nu^;;; 
der ^fiiz(;li|eii Thelle beb«rrscht, anch sevie Sta^a^ 
imd WeUbelvachtupg;, damit aiif das ofigst^ zi^)Si|niii|e!i^ 
b/iiygt wd, gerade diesefrPujttkt %, y^ranlaf(M%-4>% 
den jBcbii^alilicI^ten ,9eschiiiipfiiQgeD uaeprs jp^j;t^fl| 
^ffwo%iifin iat» so muyss ich hierüber nUch^lfrasw^i^tei^ 
verbreitea* ,.. • •, ri 

, . P|e Änklag«!»; sM theüs . directe, theils iii^iri^c^ 
si^ h^e^D sich theils auf das Pciffoip. d^es Priyj^i 
matiaoiySt'di^. Belehrung; zum prafti^.chepi 
Nutzen des Lesers, theils unmittelbar auf de sse n 
oberflächliche Kn«;IÜKrt»|: tiii& Anffiniai»^ d«^^e- 



JtSU AiiUitftti.««^ den 

«ebiclit^. SiamHiebe jad^icli .bafaen mr äO^em^Umm 
Omü» den Gruadufüs: Dte'fiesckifihte kann imteadfli g 
d^libner Würde twd &ritlsMiadigkett:«b weülg vvl« 
jif4e an^erie Wittsenaicliaft awr Di eai^ri« dar^Wital 
nkjsd Politik bla'fihsedrüdtt irerdenJ .Höten wir «ad 
myw dia Be»ftbiildigiiog;«it uad iwm dia Var^ 

, 43icni:lDUB in aaiaeu ^ibliadail^eibideriMBlortk^ 
beAierlity/der l^ragn^tiMma fl»i i^ en« lifibemSiafia 
des Mem)9ir^,ii von der>eigaiilliebclf Küiosilii^dtaT.to 
90 weit entfelrot wie die a«agelifldatai*e Chrbutl^^). 
filn aaioher. JPragaiafeike^i ist nmi Polybiua; dmin' er 
i(ji^oaatrt hiaiter: jadei: Handluftg, ob: da riabüg ga« 
S4shebfi» sei^ .wie sie. andere bAtte.geMbaban.soUea. 

. AoachejT aagt: 'An. uniAbllgeB ätelle» erUirfr 

Mybiusy er habe geaebriebea zur Belehi^ttng -^ 9tp^ 
iikäv^p$ii>0iv — ; - des menschliöhen Lebens ; denn ^s 
gfebe zv^^ei Wege zurW^ishfeit; die eigne EH'ahriingv 
wo lüati durch Schaden und das Studiuni de)r '6e- 
sehfchte, wo man ohne Schaden ktng Werde. IHirÜni' 
'Tei'glefcht er die beschichte so gerne mit der Ürznei- 
kuiide und häft die Geschichter des Einzelne ü* 
f&*r -heilsam er als die der Staaten, weit jRifA 
Ebizetnea viel- leichter nachgeahmt werden könnet.' 
Kleinere Partien seines Werkes pflegt er auch Wöf' 
mit einer förmlicheu Moral abzuscbliessen ganz nach 
AH didacftischer Fabeln; ja seine Geschichte '^iiimmt 
mitunter den Charakter einer systematiscbeA A'bhand- 
l^ng an, die mit historischen Beispielen eben nUr be- 
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l«||t nanfck £• fenüelil üdv Von lielbst, lassen 
HialMilHr^. 'im. ditw Behhrtmg^ dier L«Mr als diu 
ei|^eiitli€hen Zweek seine/s ^ Weri(M betraebteü kasii, 
▼oQjtfefem, nnwideratehliebein Kunsttdebe Sfsbwtrlich 
beg^eistert aeUi wird. Auch zeigt schon der blosff 
Gedanke, dass g^rosse Thaten auf dem . Wege def 
Nachahmna^ könnten verrichtet werden, vp.n einei^ 
sehr ausserliohen Auffassung: der mensch« 
icheu Din^e überhaupt. Polybias. selbst mtttui 
am Erfolgte aeipier Lehren verzagt sein, wie hätte edf 
sonst von der erlernbaren Klugheit die[- 
jenL^e unterscheiden .können, welche nur 
der An|;en blick in^pirlre? Und das;seibe leuch«^ 
tet aus seiner oft wiederholten Klage hervor, dass^dl^ 
Menschen trotz. aller Historie doch niemals. Ii;lng wei;>» 
den. Der unpraktische Kopf wird sich in der Prfi^s 
irotz aller Geschichte doch nicht zoreeht findeif^ .def 
von Natur praktlsc^lie bedarf dieser Lehre, nicht u|id 
wird aie aus dem Buche h^ am aUerwenlg»tefi ho^e^i 
wollen« Einzelne Recepte mft einem Worte kas9 4ll| 
Geschichte nur selten geben, am wenigsten üniver? 
salrecepfe, die ja w^h in der Heilkunde alle Mal ver^ 
dächtig siiid. Wie schon 6 e r v i n u s vortrefflich sagti 
bei aller Art Kunstwerken, natürlich auch bei df a fai-. 
9torischen, kömmt es vornehmlich auf defi Toti^^Qt 
drni^k am — Im ganzen k^nn es keine Frage seiiit 
dass eiti Geschichtsiyerk dann am ^ollkpmni^Qift^^ii 
aiisfajlt, wenn es nicht, für .Aridere zunächst ^ ßfOi 
allerwenigsten für deren praktischen Nutzen go- 
schrieben wiid. . Jede 'Sache gesehieht am 
besten, wenn sie um ihrer selbst willen ge*» 



unMUkt^ AiatHetum ttmamem VfaA mnmi 
,V«iMl<iM*:4M JhiMifmss <). ■ ...(■:■'. ., > 

'La -Roche spricht sich darSüher ^¥so aus:\^bie 
Fragfeübeir die Bcf ecWigung und dert Werth des t^ragma- 
li^fnü» tor dem kunsftrichterlleheri Forum unserer Zeit 
ilSrft^wö} als eine Musfiige, well längst ertedlgte, be- 
tttdchtet werden; denn leid Hiidtortker' dbr Jetztzeit 
Wird sich Hoch den Polybius als Musier und VorlbAd 
fufr seine Art il^r Darstellung wählen Wollen. iBs ist 
der von manchen Zeiten, Geschmacksrichtungen ' üna 
eihiselneh PersönTlifhkeit^ so hoch gesi^ftStzte' l^rag^ 
mätismus nicttts welter als eine unhistorische 'Eini^ei- 
tfjgkeit \ind Beschränktheit, dei*^ sich stets riür die 
Sflttefmässfgkeft unter dön Talenten, die 
db^r zugleich selbstgefätlfge Eitelkeit genug; 
b^^itzif, um sich überall mit den Ergebiiisisen fhres 
iriefbttck^s veraehmen zu lassen, mit Vorliebe zuW6ii- 
ffen Wird. Nur solche lltktoriker und ein flineii 
geistesV^etwandtes Publikum können bs 'för et- 
wää grosses, tir diö VoUendting historischer Kiinst 
hälteh, wdnn die Clescfaichte s^um'iSubstrate politischer 
mid montlischer Belehrung' gemacht wird, zum (riv!-^ 
al^u Compendhitu, woraus nun mäiinlglich sich Vof- 
fetl erkaufte li^etsheit aller Art erholen kann. Sie 
Werdeif voll Beirllidfguiig vermeinen, das 'geheimniss-' 
Vdffii'Wie der Dfnge' ergründet zu haben, wenii efl( 
Müen geluti^n ist, Jen zunät^hst liegenden uil-' 

, : 1) HoKberi, & j,. €. p. 41, lb& 2) tUadber^ tt* ä. -Otf 



mMMmwml^bn flaiifliältexiis bll aiMÜtiAMiai'; 
TCMr«i«|er-P«iiM|ietfe bis. td's üivieMe oder.^drltt« 
&Miuk feflUstev Jkass der Üehto Hfaitarfker ite 
MbüMftBlItnwK bohltaeri «usae, «cMabar g«inz in 
MütttfliMrbkMsweilieaifsugehe», iAj^cfidshevi^#rftttii 
MM^ «H dis flösse Wort atn fahren, aber fiir die^ 
aai arir afaMa .Uaialfcharaii oad niederer angelegtea 
IMaaleaarl adbisare O^üto daa eiatauacbe^ daaa fedev 
kaadiilia LM^r^md.lir g;ei«tlg;U4nii&tidig^0 eai^ 
alUt Alflu€L^schtckte aickt) et^^hpnUt fiMi, eilt 
(j^oaste, riicUegateer, liefsianlger Gefat habe detf 
Stoff .'Ateaa^amd Maia'a Uainate diivcUKniifged: V<yii 
aU:de* habaai ata auf der g;eiatl*geti Stufe; 
aaf4<^ sie^iaiehe»^ aaah ntcbt eine Abnottg^^^)' 
I^ JNragBaiteniiia ariwhl» dam Polykiaa die AnffilcM 
Mq^ dar BieaaaliliehaD Natur, wieder relig^f 0^ 
aeaiiiiid ^•litla.cliaii Veriiälliilsae4|ji«idglich ; ü(#i<l 
allir^kltiale. eruha i« der aeiaeni Wesen «fl^if^a 
BaibatifaeriiebiiiifcfF Aber die Meage^ äM 
I'hi^oite Jat 4hn .atf ta aar daa -Mittel scutt ^rakü^dien 
Zv«adlf4 Uarae dm^riaare tiievadla^ende Riehtung' ver^ 
l^p |b».,:^ .fljBP l^retalliiffs des VerfiasaittigaJireis- 
Iftafep,^ .^ nv^ ßt\ de» {khilea«|i)il«difen Theiwjieti MgU 

^n&ttB «ilf^ai^^ ef:bis<>h««i Pjriaerpleaali2»t 
leiten^). Diese pragmatische Methode :teägl did 
S€Jbu|[d an;^i^n .^ji^baijchtllohen PnricfhtigKeJiten 
IQ I)a^f ^elluo^^ der.i^partauiache.a yerfaaa^iig^)l 
an;derPefai^^iibett iu A^scbauujqg d#r rönMAMn 



' ^Idtöteßkea. aü 0«tp* 7l 2> Daselbsi, f). 10, 18, 16, 17, 
19, 24. 3) Daselbst, p; S». - . 



VeiMkiitaM, am der ÜJikUitett imd dtei iriU« ?«iu 
dril^(en Ws kn ideti letäkm ^loMMtmbsen^ In* ander 
kueoosäqseni md. dem Widcripriwh, dtr^tidi^iiiiiM^ 
ner WdMnicftMuiif wd Kdi|ri6a«ii RiebtaiiK «b 
fliribw«iiiUii.zwte€lieiiZiifiiUstiieorie- and AnBafahe-efBet 
gottlkfaeii Wekregientng;, swiaehm Ra t to aa i i a iq d 
vod Orthodoxie/ id sefaar ElUk ala üiieiHwliiedeotall 
awifksben WßltUiigbelt uad.GellUftiiioMil Irand gdbe^)4 
Oor e^ttltnrbiatori8cfae;Caiiäaliiex|ia>k«iiä afaiielif« 
M dem PrAgitiaUamas ^ar nüht Jor BeiracUt köa»^ 
fUfSn'). Eben diaaer Pragaiiitiaaiaa ht Ursache aa 
der. Partellu^JUi^it fo daraehaUaheh Geaelikdite, aii 
de^ Sp^ita^fiddig^keiiea, ahaloktlialiad AvalltiN> 
auogeii ttnd fintatelluagea, :dki aicb Palykliia 
dan. Ae toi e r tt g^niibar aa SdMddmkoonMV lifeaa'^ 
dt^ aln&r ; aelt^an» g^entagvellkoiniiieB eatsfahuM^ 
b}^ alild) da jjBk A^ftä Glaube« an aie^ äuelbat, 
Hfl den Werth: aei4ier "Exislens- vnd aein^a 
«irirkena kein a^lbstbewoia&tfir, thällgerand 
l|ber:z.eBf;unisatraiier JMlaaa jemala eiilmf«B 
wird^}, am Weniffatte «in Cbaracteir wie PolybiM^ 

Laaai uns nun aeluen, wie viel äti dieaeii InVec* 
tlt^ gegen den Prag;iiiatiBmni fitierhau|^t' und di<^ 
pra^Battaobe Metbade des Pölybius inabesöndere g^e* 
legea ist 

Vnlaogbar apridit Polybfus mit der grössten' Be- 
geHtbruffg; von dem Motzen der Gescbichte« 
Bte' Kenntnis derstfbett ist die wolfeilste Lehrerin des 

1) Daselbst.. p. 30. 2) .Daseitat p. 57» a) Datfelint p. 62, 
63. 4) Daselbst p. 84. 5) Daselbst, p^ 92. . 



Tobfbh» tbet den Bttien der GewUdle. 1S8 

olgMm VovtlidlißO* Würde tfMr aieh irollkMliiieB 
sellM geaagen^ so wire gle ISr eineD solchen «war 
■idit netliwelidlg, aber ecbdo ; ik es aber keinen sei* 
eiwii Menschen gibt, iiide«i ja jeder wenigatens von 
d^ Zritnnft abhängt, so istdtosette nicht Mos aehön, 
Bondem nothwetadig '). Damm abid die Menschen so 
leidrt an überlisten:, weil sie aus den Fehlern der 
Allen nidit klug zu werden lernen ') und vergessen» 
daaa>dte Gebebichte der Spiegel der Wahrheit sel^), 
Diea gill^aber var allem von^ der pragmatischen Ge^ 
scUohle. JMe a«a ihr entspringende firfahrung gibt 
die beste Anveianng, das Leben in seiner wahren 
Bcimtaeg kennen au lernen. Sie lehrt uns immer 
nnd überall das «echte au treffen '^). Nimmt man aber 
aiisr:der Gteohichte das wi^um, das wie, das wess^ 
wegen, vud die Frage über den Ausgang der Sache 
l^wegi ao ist das, was auruckbletht, awar nodi ein 
Instigiea Kaiqrftpiel, das iilr.4en Augenblick, aber 
li«i»eswegs mehr eine heilsame Lehre, w^he für die 
Zsäumft dient ^)* Keiner regiert, um au regieren, ket 
ner befiehlt, um mi befeUeu, kein Verstandiger fialurt 
Krieg, um zu krlegeo, keiner beschifft das Meer, um 
die See zu befahren, keine Kunst und Wissenschaft 
wird » dem Einen Zwecke eriemt, um gewuast zu 



1) I, 1, 1: fi^StfUm it&inorifia iOtl totf ävS'pwKois 3top- 
^wtftf rßt r&v npv^t^wi)fihftav npafyiav ixian^fu^u 2) IQ, 81} 4« 
o^ ft6potß tukXi^p tn Sl fiaXXov dp^naiav tivai ^fU 5ia tavta 
r^ rAm tutp^kf^v^^rtaw MyPMHhv. 8) Y, 75,. 5. 4) XY, 20, 4. 
6) I, 85, 0: naXXtati^tß itaibiUt^ py^riop mficis dXif^op fiio» 
njy Ik r^r npoeyputrut^ Ictroplaf xtpryvyyofUpffr ifuutnpictv, 
f£v^ ^p aSti} X^P^ ßXaßi}t M ncofxos xaipov nai n%pi9td» 
9ua$ npttdf dXi)^t¥Ovf cifforiÄif rou ßfXtiowof, €) m, 81, 12« 



wurdtefi, ' BOfidtim atte 'tiiuii «lies uiti ^#er • angenrinretai 
irttelkbeo oder nfit^liohen Folg^etMviUtn^). 2iioi;N«tiiM 
der Leser habe er duhei^ eeittepra^inittiMie43«eohtiflite 
gie«chtfiebe^^)^ ' df e stchss» allen fHlliereti Gesehicbifc« 
(Jänstelhingeti wie ^«is wfiiseeii zuto b&en tteUatie;: 
<' Ich erwidere 'Hitfn' a«f dieerwähiiteit AnUegaB 
Kvror im allg^dmeiiieii^ daflti im b6t4»nderete«i. i 
^Bte' Wissen« ebafi und: jede .Wisn&eji* 
ecbeft^ ist sich selbst, Zweck «tüd . lii «üs < a n 
ihrer i^elbst teilten etudlrt 'werAen^i*]i^'ue$mi 
Setz wm^eseit Uinger^^ltvo» eiiM»^ geWissm BMb< 
t»ng stö efk ^nd so -aacbdrifdklieb veirgepf^edig;!, :datts 
es alles tiertii^ffltigeH Messeken Zum Skel gewetsdeii. 
n<e WisäfetfMsehaft, ssgt Baeo, soH nicht gletcbm 
eltfigr Bere/dte bl^» mm Vergiiilgeii diente odkt 
eiber' Magi istnfi zeftfcchen Gem^stte, soiiderii> einief 
B^he'frsu zur Gebäraeg vollbflrtiger Kinder, mw an* 
ütändigeti-TreiSte und-als verlässige' ^Miteris'lp Ifl^ 
äernifei^Afi««esbesliiniiit^> b^LMjede BeHMtÜgwag 
ibren Bnitewedi: su^s^rbaHb der Tkällgheit? seftsi 
blibeS darin Bind PI atOj Aristoteles, Cleere» imd 
alle Vemüif flogen mit Pe)5^ltia einverstanden, fiiiie 
C^irdFVeree kann ner estsleben aber das Objeet, a«f 
#elehes df iNselbe g^^ehtet ist ) ob fo» diesen jedes un 



ef^enm- übinceisstkmii^iMl Allst. KIcL £1S& B^ Ö. 3) I^^ 85^^ B^ 
tlsci^i»t^)Mrö>A&ap£^f0<ra»r*<' ä) Ba6c6 L. p« d4i; Mientia. sool ät 
sttab^ 6ed'tanqttaprspoB8fl^ad geaei^ 9afate 



M^cff Mtlwt wHl^ti, iMter diiiijs ftttdem biifbe^ «iige- 
)»trdMi W€frd«ii soll. MÜ ftndern Worten, ob es eittd 
Velr^oi^hQDg', oder tmr eine Beiordntto^ dei* Begriffe 
nirf der Zweite geiiev Dtese ftäg^ biflgt enf dee 
eiig^e ifarem GtfUprun^e wie Ihrer gati^^eti Bedeutung 
ittoli ttifl jener «nftammeu, wie sieh der einzelne Mensch 
Mni gAneen der MeAtwhheit und diese eum absoluten 
vorhatte. Bedefiketf wir, wie Platon und Aristoteles 
Jene Fr^ge ft^r des Veihaltni» det ZweiA^e, weYon 
ich bei^fts fri^lier gesprochen, beantworteten ^) , wie 
die Oelehf<ten des christliehen Mfttelalteri 
riiH'St. Be.rn*hard däebten, dass der einzige währe 
ttiid hfiebsfe Zweek des wiesenef die religiöse Er^ 
häavfttg' seiner selbst und Änderet set^), wie seit 
iglialFüs Ton Leyola und seiner Schule jedes 
WIssenSehuAliehe Werk mit detn Refrain geechlossefi 
Wurde; -^emn in ad majorem Del gloriam oder aückt 
Mittift iMJdri divtnodefttur honorig se fragt towsleli 
unwillkürlich, wie denn diese neue Anschauung vom 
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1) BekasoÜieik bat Aristoteles in dieeem Punkte, wie in mancheii 
luufein, einer von seiaeDi Lehrer Flaton abweiehendeAnsiekt. W£b* 
rend Pktoi jenes Olgekt ils höchstes Gut hezeichnet, d&s nicht nur 
unier ei2i6iB^ nääilidk um* seiner seihst willen^ sondern uiiter mehren 
Tiieki abgestacebt wiid^ ilso anch anderer Dinge Wegm, definirt 
Aristoteles als siannlDrai bonum deu^endge^ was nur s ein etwegen 
Und ftttf keine Weise emes andern halber verlangt wkd. H 
näher dah^r ein Object za diesem höchsten in Beziehung stdit^ 
am w besser ist es^ . 2} In homil. ^n^er eänt. ap. Tine. de Beafb» 
yaia speculam doctriaalfe Ily 26: sont, qüi scireTolnnt eo tanfmn 
fiM m idlK^t, ethoe estinnüHd cariositas, alit nt sciänfni*^ H 
boeesiistip^rbai vikütai^;, aüi mt scientiam vendant päcniiia V6l 
lade pu»^ 'kieientary eA hoc est torpis quaestus: tn auteiä 
Mice Mt atCMffifioia i^ «taedifioerisi hoerelSgio est^ illnd ijuaMädk 

13* 



2w^e d^r WicMasdMift, weldie idie fidUete te- 
«elben nach sieh «mfornien will, in die Wdt^gelMinkiMli 9 
Die Antwort iat ^r dmjeiiSgeii piohtschwer, weldier 
dai Geist ups^er modergeo, besMders pbiloso^tecimp 
Literatur genauer liennt ßeit Ka«t bat mau 4i9 
Autonomie des Menscbeugeiates als Ghmbeassatz ver- 
kündet und in lief^eVs Sehule ist ^ nach dem iu* 
disehen Spruobe auch dem armen Erdenwurme mdg* 
jyu^h, ^mit der Blume vereint auf des Edlen Haupt »kk 
«u.hebenV und seiner Abjioluli»eit sic^b bewusst zu 
werden. Diese eonsequente •*- sq ineoqsequent sip 
auch seheiBen mag *— Ausgeburt des protestan* 
tis ch eu steh selbst auflohenden Prineips ist die Quelle 
dieser Anschauung, welche der Hegeliauer Grer.vinus 
auf die Geschichte und deren Methode angewjsmdt und 
aeine Nachtreter frommen 3inues in besttodiger Wie? 
derboluiug uuermvidet steh und and^ru Uivniindigen 
lorkauen ^). Das Cbristeitthum und die katbol iaqhe 
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1) Icli glaube übrigens, dass diejenigen, welcbe so gerne mit 
dieser Phrase sich breit machen, selbst nidit iriflsen, was sie sagen. 
Was heisst dies anders als alle andern Zwecke der Wissenschaft 
oder einer besondem Wissenschaft 2um Opfer bringen? Sohaboi 
es ia derThat die alten Sophisten mit der Rhetorik gehalten. Um 
Aiese mög]ichst anszubilden, worde gelehrt, wie man es angehen solle, 
um eine noch, so falsche Anklage oder noch so begründete im 
iateresse der Ehetorik zu halten oder zu verwerfen, mochte anch 
da})ei das schreiendste Unrecht begangen werden. Es würde ja 
der höchste Zweck, die Bhetonk zu verrollkommnen, erreidit 
und diesem mussten die.Jandem, Becht, Gerechtigkeit, Freiheit, 
Wi^hdt, dienstbar sein; Tgl. Spengel, über das Studium der 
Bhetonk bei den Alten, München 1842, p. 14 f. Wendet mau 
dies z. B. auf die Poesie im Verhältnis zur Sittlichkeit, auf die 
Bhüos^ßbie im Verhältnis zur göttlichm Ofienbaäraiig , i^. did 



Kirche kennt diesen Grundsatz nicKl, ihr gilt die 
FAHe der Gnade und Wahrheit, welcliesie ihrem gött- 
irchen Stifter verdankt und die Einpflanzung derselben 
in Geist und Gemfith der zu ihrer Gemeinschaft Be- 
rufenen als das erste und letzte Ziel aller Wissen- 
schaft; auch der historischen, welche ihren Eutwick- 
longsgang und ihre Wirksamkeit nach vorwärts und 
rfiekwärts darzustellen hat. Und dies gilt nicht blos 
von der Kirchengeschichte, sondern von der Welt- 
uud Menschengeschichte überhaupt Ihr Zweck ist 
ein rein praktischer, wenn also ein solches prak- 
tisch moralisches Interesse mit der Geschichtschreibung 
und der Wissenschaft im allgemeinen nicht verträglich 
ist, oder wenigstens der kiintlerischen und höchsten 
Stufe derselben widerstrebt, so müssen wir schon in 
die Behauptung jener einstimmen, welche das Prinzip 
dtes Christenthums und des Kathollcismus als ein sei- 
nem Wesen nach dem der Wissenschaft entgegenge- 
setztes bezeichnen ^). 

Belletristik im Verhältnis zu allem heiligen an, so sieht man das 
Sdiensal in seiner ganzen EnthflUung. 

1) In Betreff des Christenthums habe ich bereits Fenerbach 
erwfthnt. Gegen den Kathollcismus insbesondere erhebt sieh Yor 
allem Weber, Lehrbuch der Weltgesch. Leipzig 1849, II. p. 614, 
welchem mein verehrter nunmehr verstorbener Lehrer Dirschedl 
in einem Programme der Studienanstalt Passau geantwortet hat. 
G^en diese Beschuldigang spricht schon der Umstand, dass ge^ 
rade aus der Glanzperiode des Eatholicismüs im 12., 13. und 14. 
Jahrhunderte nicht nur die grossartigsten und schönsten Werke 
der Arelütectur und Sculptur, sondern auch die tiefsinnigsten 
Producte der scholastischen und mystischen Wissenschaft, sowie der 
alt- und ftchtdeutschen Poesie stammen. Wissenschaft, Kunst und 
Dichtung standen aber damals auch nach Weber^«! Geständnis im 
Dienste der Kirche (IT, 15, 16). Auch die ganze Raliänische, 
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ist die Frage ul^er d^n Werth dfi^FmKn^jM^V^uHi^BMit 
mehr schwer zu beantworten, Vor allein niiis9 ein. 
zweifacher Piri^ginatismufi i|Qter«QkMeP werdet». 
Oa näi^lich sein Wese^n dari^ Jl^eatj^bt, ^ /Qesf^hiotlte^ 

spanische und portugiesische Poesie ist unter der Herrschaft des 
Hiatiliolieisxnus entstanden. Wenn in neu^öUr Zeit M^tsaulay in 
seinem im nämlichen Jahre 1849 ^rei^ien^n^ ftelti^^erOtoite)!. 
Werke bemerkt: *Wer immer in Deutschland von ^er ;r$mi§c][i 
katholischen zur protestantischen Kirche, im Schweizerland von 
einem katholisdien zu ^inem protestantischen Kanton, in Irland 
Ton einer rönrisch kathdlis(^hßn zu einer ptQt^t9.9t|sQh^Q €rmf-> 
Schaft übergeht, der findet, dass er voi^ einer niedes^.^u Biner. 
hohem Stufe der Civilisation den IJebergang gemacht. Auf der 
westlichen Seite des atlantischen Meeres gilt dasselbe Gesetz. 
Die Protestanten der vereinigten Staaten JbabQn hinter lich zu- 
rü^gelasseu die römischen Katholiken von Mexico, - Peru oa^ 
Brasilien. Die römischen Katholiken von Niedercanada. bleiben 
wild, weil der ganze runde Continent von der Thätigkeit der 
Protestanten beherrscht wird; die Fraiusosen sind nur deshalb* 
an EijQsicht voraus, weil dort unter allen ki|tbo]isGJi^n ^fln^cn, 
die katholische Kirche stets die geringste Autorität besessen' 
(collection of british authors vol. 172. the history of England by 
l^homas B&biugton* Macai:|lay I. p. 47) : so mu^s man eich dabei 
an den Begriff der Engländer von Civilisation und Bildung eriii- 
nsiB, aadersdt^ kann man die Urt}ioUe gleich bertjlhmter, aber 
weniger befangener Protestanten entgegenstellen. Baco, .den wir 
über die Jesuiten bereits gehört, sagt; quinimo sola christiana 
eodosia inter inundationes Scytharum a plagis septentrionalibus 
et Saraoenorum ab orientalibus pretiosas* gentilis eruditionis reli- 
quias jaqpjam funditus perituras sinu et gremio suo Qonservavit. 
1, 0. I, p, 62, und Joh. Müller hält dafür, diachristliehe Bildung 
sei nur durch die katholische Kirche und insbesondere durch ihr 
Oberhaupt erhalten worden (Beisen der Päpste im YIII. Bd. der 
gefik Werke). Er gesteht, dass er selbst erst nach langem, müh- 
s^^nem fprschlS mittelst der christlichen Lehre den Zusaauneih 
hang der ganzen Geschichte, den Plan Gottes mit der Mmmkr 
hi^ erkaim^ habe (VHJ, p, 846, XVI, p. i88 jfO^ 



des FMipBiCInanis. ]9^ 

nidit.UoBais cte R«iii« «MinMiifiilimfMder Jirt: 
aigntese zo ketindlilckif Bonnern die. Jhoimmhm ili^ 
fbrem Zusammenhange, ihren hemmenden uäd Üiißmn 
den UmaekeB, Triebfedern «id Fdgpe«^ v^nraGubren, 
dam^ der f^aasa nemtMaiMUke Verlaiif begriffen oiui 
ala ein veraiioftigas gaste dargeBtdIt werden luian«» 
so ist klar, dass man eatatedar nur den andlicbaA 
yva4cben. nAdiapilreB, die Tbaisachan aus .ClrSfuden 
der Baydiolagle «der der Staiafsireiabait. %ii..dtemteA 
snebeii und aarait nur dao JlienschM liandehid TW- 
fäliMD« adar aber «inem häbem BadArfiiis Uitapreehend: 
die Tliaiaadhen angieicb am 6iner böhern aber-* 
meitsebiicben Ganaalltät aUeiteo uadaud»- Gc^tti 
in der Giisoblckte .wirksam ecsobeioeli latfsen.lcaM 
aftd tvMf . bdvagead . uad slmfead, lebri^fid. nad leitead 
wie ein: Ibrt . seine MeesdeO' fi#I de^ AksR &ad^t* 
iicb nur die entere Axt deaaalbea, aad zw4r kaan 
BHDi daa uaeigeBtllch sogenanttfen PraK«lfttiami}ci dM 
Thfiaydides den fartieular psychölagiscb.^n^ 
den destPolybiaft den dnive^rseU polltiaoliatf 
naanaiL : Waiier kajinlen es die Alten Jricht bringe«^ 
da ÜKiaa ja ifar aHe Wias^narfaafteii die iMateoKrJbK 
dpieii fehlten. Die zweite hähere Atl des PlragmaCifH 
mas aber fiillt adt dem, was wir phiJoso.jphisf h«[ 
Cl-eäckieihtsebtieibattg ader hisjtoriscke Kutisl 

1) Von dem ^Empirismus und gewöhnlichen niedern Pragma- 
fismniA'iDag rielleicht gelten, .^as ßeheSmg stagt, dass diepfaig^ 
aiatisGie Metkoie.dtr üffdrielite aitf den Charakter d$r p^fn^e«! 
Wissenschaft nicht Anspruch haben k<^Be, nicht aber von de» 
kftbem uad überhaspi niefafr wm -dengenigen^ der irie es im We- 
sen dessen liegt and von PolybUis staanat,- aiu eiiem, Mittel- 
paakisß oanstmitt {AaAä.^ Qt%^ p. 2(t4X 
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iieoncn, waeatUdmaaiBnea unfirtmnr Im CMItÜm^ 
tbttme und zwar in der katfaoliscbea Klfjeiirie 
möglichi> 

Da nOD aber die Natur jedes Dinges dessen Be«* 
schaflißnheit nach VpUendniiK seines EntstelmaKspvo* 
eesses M, so will ieli überdie Genesis des Prag* 
natismns einiges bemerken: 

Natnrgemäss entsteht jede GeseUebtselireibnag^ 
erst dann, wenn ein Volk mehr Vergangenlieit ab Zu«- 
knnft hat, nicht im Ungestüme der Gesduifte, sondern 
in ruhiger Abendstunde überdenkt man den durohleb«« 
ten Tag* Die Jugend macht Pläne, die der Mann 
ausfuhrt und der Greis als theure Erlebnisse aner«> 
mfidet sich und Andern vorerzählt: Die Riickkehr zum 
Anfang tritt überall da ein, we die progmsfye Kraft 
erloschen ist ^). Hier also ist Me Geburtsstätte der 
Geschiehtschreibung überhaupt, über dem Grabeshügel 
errichtet Erst nach einer glühenden, ,aber m^rge«' 
treuen Jngend, einem stürmischen, aber gemässigtea 
Mannesalter zogen sich daher die Alten in den Hafen 
der Mnsse zurück, das vergangene Leben zu be- 
schauen und ihre Erfahrungen der Enkelwelt zn über«- 
liefern« Herodot, Thncjdides und Polybiu» 
haben ihre Meisterwerke erst im hohen Alter verfasst. 
Erst wenn das goldne Zeitalter eines Volkes !dem 
verschwinden nahe ist oder bereits hinabgesunken 
und die absteigende Bewegung bereits eingetreten 
ist) fangt nmn an, auf die bessere Vergangenheit za«* 

1) Von dem orthodoxen Protestantismiu ist, ide Möitler 
zeigt, gar keine p^^smali8che Geschichte möglich, ^j^mboük 
p. 116. Anmerlc 2) Lasaolz, Untergang des HeUenismns p. 48. 
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rnck zn sclmneii« Wte es nun aber J&nirUitge eibt 
mit minolicheiii Vertlande, so gibt es auch Greise mit 
{ngendlicber Kraft ^). Solche Seelen non erf&llt dier 
AnbÜdc des gegenwärtigen Verderbens, die Unmöglich* 
keft der Rettung, die Erinnerung an schönere Zeiten, 
iv denen es Andern, nicht Bessern zu leiten vergönnt 
wai*, mit schwermfithlgem Ernste, sie glauben ihrem 
ittherstett Wesen nach einem grossem Jahrhunderte 
anzugehören und ebefn darum hat die Gegenwart Itei« 
nen Halt für sie, an dem sie dieselbe mit rechtem 
Elfer ergreifen möchten. Gleichwol drangt sie die 
eigne Tbatkraft zur Thätigkeit und indem sie aus 
Ucfberdruss mit der Gegenwart an der Vergangenheit 
sich erquicken, stellen sie sich die Frage: wie Ist 
denn das so gekommeaP und so entsteht aus der 
empirisehen die pragmatiseh-philosophlsche Geschieht« 
Schreibung, höherer oder niederer Art, je nachdem dli^ 
VerbtUlnisse dies mögiieb madi^i ')• Ist non der Geist 
dareh diese Einsicht in die historische Entwicklung 
zur Ueberzengung gdangt, dass die Zukuiift, um mit 
Leibnit» zu sprechen, nur die durch die Vergangen- 

1) Cic. de senect. 11 : ut adolescentem, in quo senile aliquid, 
sie senem, in quo est aliquid adolescentis, probo. 2) Auch Li> 
Tiufl gibt diese Gemfltliagtimmnng aU Grund seiner Bearbeituin^ 
der römischen (beschichte an: ego hoc quoque laboris praemiuxn 
petam, ut me a conspectu malorum, quae nostra aetas tot per 
annos vidit, tantisper, certe dum prisca flla tota mente repeto, 
ayertam, und sagt, erwolle die 8itten der Alten schildern, donec 
ad haee teitapora, quibuff nee vitia nostra nee remedia pati pos» 
snmus, penrentum est (Fraefatlo.) Von unsrer Zeit sagt der 
CeschSchtsichreiber iFoh. v. MtOler seine Stimmung angebend: 'Es 
schmerzt mi«^, in einem gar so schwachen Jahrhundert zn 
leiten'. 
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teit g^seb wässerte G^^j^nw^rififl, saMlnspUBi^K^^*^ 
df^Au» diQ ent^preciianden Reg^lp far ,da/s(. 
liandQin uti. . Oai^s diese praJIUi$chop S^f^^/uU 
g^rauge«^ wiitlieh ?o0i ifUtoriher ftelbst . gfonacbA 
\yerd€i|j wto wir e^. bei Poljbjiis «^heii^.istid^rdiqg^ 
nipht nofbwendig; uii4 wid^stot^t upferm Ge^c^tum^ey; 
ll^t aNr wiM UmsViß^^ f^^ii^^ vo]LIe, ßereq||^igtt|igY 
hl dfeselbea^ JQfIpeh dais^Wenen 4^^^K^SJ^^iK^. 
muB se^eD zu mAWup ist ebe|i m u^gescbidit^ als 
!|venn iiian irgend eia von ^ia^ einheitlicbe^ ßrupd-^ 
gedenken getragi^ives wissensobaftltcbes Werk gerade 
darum, weil es hfe.und ds. an die th^iret^chim JM^^s 
3|inie praktisi^be ß^OexiQpeo aoscbUesst,^ ^ia Ei(pi[afic|l<* 
l^iuch neij^ien wollte* 

Dieser ßruiidgedaiike, Welcher, dte Ge^ 
schiebte des Polybias zisraUesbebe^rsebeiidieB MMtb 
dient, mit wie nnd dnroh welehe Mittel is^t t^ 
den Römern tnöglicb s®^^^'^^*^t ^^'^^i^ k;iijrt 
zen Zeit.von 53 Jabreii die gsttse. bew^b'iit(6 
WeU sich tifttertbiair zu mät^hen:^}« 

Diein Poiybios GtesebfrebtesohätifigTorkoinaienden, 
für das ganze seines Werkes jedoch nur zufälligen Be- 
trachtungen und Wiederholungen haben eine 
doppelte Ursache, eine iunerenndeine äussere. Er- 
innern wir uns an das in der Einleitung über den Be- 



1) I, 3| 9; lya in rovtu>p rdv ßißXmv k^I r^i iy tavrcu^ 

ttUo^'off dfpopfxotU xpi)0CifiLiv9i itpof ri rt^p Ixiyo^c^v. iipfit^^atß 

wQffr^u cf. I, 4, a, U, 1^ 2.. 9. UI^ 1, 4 ; 4, . 2. §. V, 105, 
9, 10. VI, 1, 18, 43—50. Vni, 4, 3—6. 



des Vdfim^' SOS: 

griff itB Staate« hei dan Alten 'g«Agte » io. werden' 
wir verstehen, was es heisdt, wenn Palybfu8flli|;t».er. 
habe haupts&QhUch fiir Staatsmänner geschrieben ^)k 
fir will damit niehts andfers sagen, als ef habe^ alle 
fii^iän. Griechen im Ange. Denn de^ Begr^T der:Frei* 
heit entsprach hei dem Alt«tt genau dem des Staates. 
Während, der Christ unter Freiheit die möglicbste Er«^ 
weitiQrang der Sphäre versteht, in der .er kiach eigen 
nem ermessen bhul der Stimme seines Gewissens f0t' 
gend unabhängig von staatlicher oder palizeiUcllei' 
Bevormundttog schaUen kann, gab es Tü^den Grieclieiit 
keine Sphäre des Lebens, in welcher sieh der Einzelne 
Tor dem eingreifen des Staates völlig frei wissen 
wollte, er hatte Antheil anderAbfiDssung derGtsetsa 
und war Müsouverän, die Reihe, als. einer der Beam» 
ten selbst zur Vollziehung mitzuwirken, tt*af gelegenlllclK 
aoefa ihn, einen aibgeseederten Beain£ens(taqd gidi es 
nicht Freiheit war im Alterthum gleichhed^ilend. 
mit Theilnabme an der Staatsgewalt Der Wille des 



" ' *> 



1) 111,7,4,5: T^ yap o^eX^H^latpou Mdftvoif^iv ^voovi/to^t 
ras airktf rC»v xipl rci auf^txra Öiot^iauay s cf. III, 2(1. XXXII, 8» 
Polybius schrieb aber nicht blos für die Achäer oder Griechen 
(wofür Lindemann mit Unrecht die St'elle HI, 3, 1 citirt), au<;h' 
i^clft f^F daa nle(!lere Volk (denn diesem hätte er Ja gtoagt, dosil' 
nian es mit den f'ab^hi tob den Göttern nur' a^ NAixenBeJtL€{ 
führe) und für blos Unterhaltung Suchende, sondern für die an 
der Staatsverwaltung zunächst Theil habenden freien Griechen 
nnd alle Öeschichts- und* Wissensfreündß, um jen^n anschauKch 
za madileii, ob die rämi^he Herrsohaft zu. fliehea od^er zn wähf 
len- se^ (III,. 4, 7) undsia aus dem Todesschlummer aufzurütteln, 
dass sie 4lug der Nothwendigkeit sich fügen möchten (Plut. 
Phil. c. 18), diesen in semem erhabnen Objekte eine würdige 
Geistesnahning zu ven^ehaffen. 



# 

Staates war der der liidivtdaeii« Sehatz gab es in den 
römisehen Re{^Dbliked f&r den Einzelnen ge{[;en den Ein* 
zelnen, aber nicht gegen den Staat d* h. die Mehrheit ^)» 

Bedenkt man ferner, wie gerade jene Zeiten, In 
denen das politische Leben im Verfalle ist, an pollti-s^ 
sehen Ideen und Plänen am reichsten sind, so kann 
man sich einen Begrifif machen von dem politisiren 
undkritisiren, das damals nnter den redseligen 
Griechen geherrscht hat Eine solche Brut von Aft^^ 
Kritikern und -Politikern hätte für die 6rossartigkelt 
des Gedankens, den Poiybios semem Werke zu Grunde 
gelegt, wenn dasselbe in nackter Wirklichkeit vor sie 
gelten wäre, ohne dass es durch einen stets neben 
Erzählung der Thatsadien herlaufenden Commentar 
mundgerecht gemacht worden wäre, gar kein Ver- 
ständnis gehabt. 

Erwägen wir noch, wie man selbst dem aiusge* 
zeichneten Redner Isokrates, den wegen Reinheit 
der Sprache , Deutllohkeit des Ausdrucks , Pulle und 
Erhabenheit der Schreibart, des Wolklanges und der 
Schönheit seiner Wort» und Satzfiigung, in welchen 
Eigenschaften er unübertroffen ist, Cicero den ^Vater der 
Beredsamkeit' nannte, wie man auch ihm, der unter 
ähnlichen Verhältnissen und in gleicher Tendenz, wie 
Polybius geschrieben, seine häufigen Wiederholungen 
derselben Gedanken oft und arg vorgeworfen und als 
Mangel an Erfindung gedeutet: so sieht man daraus, 
dass es nicht gerade die moralisirende, kritische und 
doctrinäre Geistesrichtung des Polybius ist, welche 



1) Böllinger, Heidentlium p. 667-^-669* 



einein belurateskavm zugeeignet werdenkann, in der die 
erwiUinte Eivdieinwig ihren Qrond liat Wie bei je- 
nem fast auf jedem Blatte die Erinnerungen an die 
Tugenden der Vorfaliren, die Anpreisung ihrer weisen 
und nützlichen Einrichtungen, die Vergleiche zwischen 
ehemals und jetzt, so kehrt bei diesem auf jeder Seite 
dasselbe in Bezug auf die römische Geschichte wie- 
der ^), bei beiden zu dem gleichen Zwecke : ihre Zeit- 
genossen im Spiegel der Geschichte sich beschauen zu 
lassen und zu erkennen, was .ihnen zu thun das beste 
sei '). Wo es aber ein so erhabenes und grosses Ziel 
zu erreichen galt, da machten sich die in Formvollen- 
dung und Kunstausdruck Ausgezeichnetsten unter den 
Alten kein Gewissen daraus, der Sprache zu 
Gunsten der Sache etwas zu vergeben'). 

1) Seine Beflexionen über sein Verfahren Inder Geschicht- 
sehreibung hat Markhauser gesammelt a. a. 0. p. 29—48. 2) Dass 
Polybins diesen Zweck nicht wie Isokrates durch Hinweisung auf 
die Sitten der Yor&hren, sondern durch Darstellung der römischen 
Verfassung zu erreichen suchte, scheint gleichfalls darauf hinzu- 
deuten, dass er seine Geschichte erst nach der Zerstörung Co^ 
mth's, wo Grieohenlaad bereits eine aeue römisdie Verfassong 
hatte, und aus dem politischen Zusammenhange mit den Vorfah- 
ren herausgetreten war, begonnen. In Bezug auf dieses sein Ge- 
schichtswerk, das den praktischen Zweck hatte, den Griechen die 
neue Lage der Dinge annehmbar erscheinen zu lassen, und zu- 
gleich seine eigne Handlungsweise historisch zu rechtfertigeui 
mag er auch wol gesagt haben, dass diese seine Bemühung um 
Befestigung der neuen Verfassung die schönste That seines Le- 
bens sei, und nur so ist auch der glückliche Erfolg seiner Be- 
strebungen und die Ehrenbezeugung, die ihm schon bei Lebzelten 
wJdeffuhr, begreiflich. 8) Polybius selbst schätzt die Zierlichkeit 
der %>rache, hält sie aber doch für den Staatsmann, für etwas 
untergeordnetes. XVI, 17: dXXa yap ap äiy %o^U» fäpi}, tifs 
iaropUtf If* oU a¥. pLo^Xow (fi^v¥^ii^ xoXveiKos . dvt^p,- dL 



Was dto eito2elneti Vorwurfe g^n Jlci^e* 
sehkihtslheorie des Pelybfos iottbes^n^ere bettftflj so 

Dass der Pragitiatlsmns mehr als eine höhere 
Stufe des Memoire sei, glaube ich bisher hinlänglich 
dargetlian zu haben. Was den polybianfschen Prag- 
matismus insbesondere betriflft, so kann eine'Geschfchts- 
darstellung, welche von dem Satze ausgeht, die ganze 

Geschichte sei ein einziges lebendiges Wesen {iaoov, 
ißj,y\fvxov <^(Zjua^ unmöglich eine blos höhere Stufe 
des Memoire sein 0* Freilich sehen wir bei der höchst 
fragmeBtarlschen Gestalt, in der das Werk des Pqly- 
bius jetzt vor uns ii^gt, nicht mehr viel mehr als den 
Gedanken selbst; aber diesec allein reicht hin, um den 
Polybius aus der Gesellschaft der Memoirenschreiber 
und wäre es auch der höchsten Stufe herauszu- 
nehmen* 

Wenn La-Roche sagt, eine Tergleichoug der doc- 
trinären, subjetiven und Uterarisoben Beweggründe 
des Polybius »it den Aeusserurigeli des H^rodot 
und Thucydides aber das, was sie dazu Teran- 
lasste^ ihre Geschichtswerke zu schreiben^ lasse wieder 
einmal recht lebhaft fühlen, wie seitab bereits Polybius 
von diesen beiden Historikern steht, so kann ieh mich 
aus den dort angeführten Stellen nicht davon über- 
zeugien ^). lu seinen vergleichenden Betrachtiuigeo 



Xn, 28. Auch Bemosäieiieii sagt Or. OL in, 84, 7: öivaiov 



• iwt Töfwftrfe. ^ 

nli^r TIracydKdes und Taeitys bemerkt tioftl: Ünrer« 
kenbbar ist an beiden die Absieht und Znverdfeht zu 
lehren nreht bloft dad geschehene^ sondern aneh des« 
sdben Art Und Sinn, dadurch aber äie folgenden 6e^ 
ndAethtet zu unterrichten. Denn 6i6 betraebteit 
die Gesciifefaten, wekh^ ate schreiben , als Vorbilde^ 
aller derjenigen, welehe tri di^ Zukunft unter ähnlichen 
DmstSnden sieb zutragen werden. Durch Auslegung 
der eifsteri^ glauben sie varzabereften auf die letztern, 
dnreh Erörterung der grossen Verbältnisse Eines Staa*^ 
tes aller Gesefaiek zu deuten und durch ihre Beobach« 
tnng Andern sfittt eigner Erfahrung zu dienen. Darein 
setzen ^ie den Werth Ihres Unternehmens, unterhalb 
teud sein wollen nie nieht; den^ lehrreichen ist 
all Ihr sirebön gewidmet *-}• 

Wenn also Heroddt's poetische INätur nur ein 
empirisches Interesse hatte, die 'thaten d^r Yor^ 
fahrieif als rate» sacer^) ntdif tu Vergess;enheit ge- 
rathen zu lassen, so verfolgten nach ihm Thucydides, 
Pofybius*) «hd Dlonys von Harlicarnass 
auch einen durch die veränderten Zeitterhältnisse ge- 



•\ ii ' -^ ■ • .. ^ ....... .. 



. 1> lieber TiMicydides und Tacitag Tgl. Betcsaektongei} von 
Fr. Eoth München 1812 p. 10. 2) Horaz od. IV. 9, 25. 3) Aus 
folgenden Stellen sieht man, wie beide ganz gleichem Zwecke 
folgten. Pol. Hl; Sl, 12 sagt, wenn mm ftnsder Gee«hiehtö daa 
]elu7ei(iialHsm(g]nnmln danasei vp 'HcetaXßixo/juim^ tivti^s ^^* 

viO/u^ fiVf fjuü^i^fia 6* Ol) yif^viTou k<xI nafkavrinot filv tiptcn» 
npos Si ro piiXXov ovSkv wytXei rd napocnav, Thuc. I, 22: 
o<Soi ßovXi)Oovrai rdv yhvofiivwv ro Ca^ls OKonity .■H€el tM 

^X^(fU9f^ IcriOlSai« ^^StfiXtfiLfic ^{pivuv avrtic djipovvxtat (B,ti», K^^T^^ 
rc if dd ßidXXov fjf dytavi^fia U ro napaxp^fioi dnovHv <fuyz 



^ F^nrt0etauig. 

foderten pfaHiseben Zwe^. ^Die Gesehidite, sa^^ d«r 
letztere, ist eine praktisclie Pliilosopliie in Beispielen ; 
hier lumn der.yerstäodige Leser Tpn 4<w Erf<>lc® ^^'^ 
gongener Dinge lernen, wie er sich in äiinlldie^ Um- 
standen benebmien niüsse\ Damit ist aber keineswegs 
gesagt, dass der Havptnutzen des historischen Stn- 
dinms dsrin bestehe, dass nmn für jeden Fall des Le- 
bens sich eine Regel abziehe ; dieser besteht vielmehr 
in dem Totaleindrnck, die Menschen liugelfest 
zn machen gegen die Miserabilitaten des taglichen 
Lebens, massig zu werden im (Jrtheil, den Hochmath 
zn nehmen und den Kieinmuth zu verscheuchen, zu* 
gleich ein gerechtes Richteramt zu üben durch ßeloh- 
unng der Outen nqd Bestrafong der Bösen ^)| und über« 
haupt in der Weitgeschichte das Weltgericht zu erken- 
nen. Dieser Totaleindruck muss freilich ein ganz an- 
derer und erhabnerer sein bei dem hohem Prsgmatis- 
mus, der nach Boss u et den Zweck hat, den Plan 
der göttlichen Vorsehung in der Geschichte zu ent- 
biillen« Ein solches Kunstwerk hat dann allerdings die 
sittliche Wirkung einer Tragödie, aber einer hohem, da 
in ihr nicht blosse poetische Wahrscheinlichkeit, son- 
dern objective Wahrheit herrscht Eine solche Ge- 
schichtsauffassung aber war nicht dem Atterthum und 
keinem, der nur in der Antike das Ideal aller Geistes- 
bildung siebt, sondern nur dem Christenthume und 
dem von christlichen Grundsätzen erfullteo Denker 
möglich. 

Der bittere Vorwurf, Polybius halte . die 6e* 
schichte der Einzelnen für heilsander, als die der 

1) Plin. y, 8. Tac. ans. m, S5. 
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Staaten, weil ja die Einselnen viel leichter kSnneii 
Dachg^eahint werden, wm dem Poiybius den offenbar- 
sten Widereprodi aufbürdete, enthält eine voll kam« 
mene Unwahrheit Die Stelle lantetso: Eelstdoeh 
nng^ereimt, dasa die Geschichtachrelber die Gründung 
von Städten (»«f rdiv noXtwv xtitfeii), wann, wo und 
durch wen sie erbaut worden {imKtla^i^aav)^ ebenso 
deren Beschaffenheit und Schicksale genau angeben, den 
Character und die Geistesrichtung (dyf^yas nai ii}Xovi) 
der Männer aber, welche den Staat regieren {t(Zp rd 
oXa x^^P^^dvtcüv dvSpoüv)^ mit Stillschweigen fiber- 
gehen, obgleich die Kenntnis der letzteren viel nütz- 
licher wäre. Denn um so viel es leichter ist, beseelte 
Menschen als seelenlose Gebäude nachzuahmen und 
ihnen nachzustreben (S^AcStfat nai m^ifaaa^ai 
Tovf ivy\fvxovs avhpas t<Sv d^j^ux^i' nataamvad^ 

^drwp), ebenso vielmal gewährt auch die Geschichte 
jener grössern Nutzen ^). Die Entgegnung, dasa 
Staat und Stadt in der alten Welt identische Begriffe 
seien, kann hier selbstverständlich keine Bedeutung 
haben; denn wer eine Stadt anlegte, der hatte auch 
damals dadurch allein so wenig einen Staat gegründet, 
wie li^ute derjenige, welcher ein Haus baut, dadurch 
schon eine Familie gründet 

Wegen der Unterscheidung einer erlernbaren und 
einer durch den Augenblick Inspirirten Klugheit be- 
darf Polybius nicht im geringsten unaers Mitleida, 



1) X, 24, 3. 4. 



31D ^^ Ocsdnclitsclreiber 



Mniein ▼Islalfslii' jene, ^^Mcht die BichHgkeifc diertet 
UaterscheidDDg mcht einsoseben im Stande Htnd ^)» 

Nicht mehr . Bedeutung als. die ror^en bat i&r 
letzte Vorwurf: Scbon der blosse Gedanke, dass grosse 
Thaten auf dem Wege der Nachafamung kömrten yer^ 
richtet werden, zeugt für eine sehr äusserlicbe Auf- 
fassung der menschlichen Dinge überhaupt Erstens 
gibt Polybius vier Wege an^ um zur politischen Weis- 
heit zu gelangen: eigene Erfahrung (rpi/?^), aus der 
Geschichte gewonnene (^£ laropiai), durch theore- 
tische Belehrung erzeugte iiMmtpia /xiSoSmy) und 
die Inspiration des Augenblicks (^k rov fcaipov^J: 
zweitens handelt es sich nicht um eine scbulgerechte 
Nachahmung des geschehenen, sondern nur um die 
Grundsätze und leitenden Ideen, welche aus 
der Geschichte gewonnen werden können und müssen. 

Hiemit glaube ich dem Polybius die schuldige 
Gerechtigkeit widerfahren haben zo lassen, ohne die 
starken Beschuldigungen gegen Ihn zu missdeuten. 

Aus der praktischen Tendenz, die Polybius bei sei- 
ner Geschichte verfolgte, erklären sich die Forderungen, 
die er an den Geschichtschreiber stellt und in seinem 
eigenen Werke erfüllt bat. Wie Piaton sagt, dass 
ein Staat nur dann gut verwaltet werde, wenn entwe- 
der die Philosophen die Herrschaft haben, oder die 
Hemcher Philosophie, treiben, so wird es aueh mit 
der Gesehichtschrelbang nicht elier zmm bessern sich 
wenden, bis entweder die Staatsmänner Ge- 
schichte schreiben oder die Geschieht- 

1) I, 57, 5. 2) IX, 14, 1. I, 57, 5. 



mOssen fltentemftnfter sein. ^1 

fl-ehreiber Staa^smäniier sfnd^). Wt9^ ^0\iw 

nicht, wie es jetzt ^eacliielit, nur in den MiMeatim- 

den zum Zeitvertreibe mit Geschichte aich beschftt- 

tigen, sondern in der tJeherzeng iing^ , dasa es kein? 

schönere und nothwendigere BeschiÜtigting fiir sie 

gebe, dieses Studium als eine Hauptaufgabe ihres 

Lebens betrachten ^). Von ihnen muss gelten, was 

Homer von Ulysses sagt: 

^Nenne den Mann mir o Muse den viclerfalimeil, ^^r lange 
Irrte umher; 

Viel der Städte geseh'u und mancherlei Sitten der Menschen, 
Viel auf (fem Meere gelitten betrübenden Leids im öemütlie, 
Kriege der Männer geschaut und schmerssende Wogen durch- 
fahren' % 

Hätte diese Federung nicht ein so ausgezeichneter 
Staatsmann, wie Polybius, gestellt, so könnte ich mich 
einer nähern Erörterung derselben kaum überhoben 
glauben, da es ja eine bekannte Sache ist, wie die 
Literaten von den Politikern gewöhnlich nur mit dem 
Prädikate 'Pedanten' oder 'Ideologen' beehrt 
werden*). Auch ein neuerer berühmter Geschieht- 
Schreiber stellt diese Foderung im Interesse der Ge- 

1) Xn, 28, 2. 3. 5 : xponpov 6' ovk icrai navXa ri)S tCiV 
iCfropioypd^tJv dyvoias. 2) XII, 28, 4 : (jli) KaS^djzip vvp nocpip' 
ytjf vofxldavTiS 6k jtal rovt^ uvai tfcpiffr röjv dperynatordriav 
KOrc naXXiattav dxt.pi6naitsrms n9cpd^xti»yro{i npds rovro ro ßii- 
pof rd Kord top ßiav. 3) XU, 27, 10, 11. 4) Baco 1. c. I, p. 
15. cf, VIII, p. 513. res est aeque difficilis ac severa, fieri 
vere politicum ac vere moralcm. I, p. 28: politicormn turba, 
qtiorum mentes in doctrina officiorum et in oontempUtione boni 
umrerailis non sunt inatitutae ac conürmatae, omnia ad se 
referuat gereutes se pro centro mundi ac si omnes lineae in se 
suisque fortunis debeant concurrere, de rei publicae navi, licet 
tempestatibus jaetata neutiquam soiMdti, modo ipsis in scapha 
rerum suarum receptus detur et efugium. 

■ 14* 
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sehicbtscbreibiing und der Unterschied zwischen der 
deutschen und ausländischen, namentlich französischen 
und englischen Weise in der Behandlung der poli- 
tischen Geschichte ist hierin begründet. Die grössten 
Oeschichtschreiber des Auslandes sind nämlicli zu- 
gleich praktische Staatsmänner, sie sind mehr oder 
weniger innig mit dem handelnden Leben verflochten und 
vereinigen wie die griechischen und römischen Histo- 
riker die Welt der Gegenwart und Vergangenheit har- 
monisch in sich ohne Machiheil einer von beiden« 
Denn dass solche Geschichtschreiber neben den vielen 
Vortheilen, welche das reiche Feld ihrer Erfahrungen 
für die Kenntnis der Bedingungen des öffentlichen 
Lebens, für die Entwicklung der Motive, fiir die 
Schilderung der Verhältnisse und Zustände, unter deren 
Herrschaft die handelnde Person steht, ihnen ge- 
währen, auch mit grossen Gefahren zu kämpfen haben, 
liegt am Tage. Oft werden sie nämlich ihre eignen 
aus dem ^wirklichen täglichen Leben gewonnenen Er- 
fahrungen in die Geschichte hineintragen, den todten 
Stoff der Vergangenheit zwar reicher an Beziehungen, 
Details, Verwicklungen und Combinationen machen, 
aber eben oft 'machen'. Unbefangenheit w'.rd der sel- 
ten üben können, welcher mit seinem ganzen Wesen 
und streben, mit seinen Hoffnungen, seiner Thätigkeit 
und seinen Leidenschaften in das treiben der Parteien, 
In das Leben der Tagespolitik verwickelt ist. Es ist nun 
aber wie ein Verhängnis oder wie eine Gabe des Himmels, 
dass sich diese Doppelseite so selten bis zu einer relativen 
Vollkommenheit in einem Deutschen vereinigt hat ^)« 

1) YgL Herbst a. a. 0. p. 201—208. 
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Zwei andere Eig^enschaften des Polybius, die von 
der belehrenden Richtung seines Werkes gefedert 
waren, sind die historische Wahrheit und die 
Klarheit der Darstellung. 

Die Wahrheit ist die grösste und mächtigste Göttin, 
weldie die Natur den Menschen verliehen hat ^). Mag 
sie auch von allen bekämpft werden und soll es manch- 
mal scheinen, als ob alle Wahrscheinlichkeitsgründe 
für die Lüge sprächen, sie schleicht sich gleicfawol, 
ich weiss nicht wie, durch sich selbst In die Herzen 
der Menschen und zeigt bald sogleich Ihre Macht, bald 
macht sie sich lange in Finsternis gehüllt erst am 
Ende geltend und triumphirt über die Unwahrheit^). 
Ohne dieselbe wäre die ganze Geschichte eine un- 
nütze Erzählung, unbrauchbar wie das Thier, welches 
die Augen verloren ^). Die Geschichte ist keine Tra* 
godie, beide sind vielmehr ihrem Wesen nach ganz 
entgegengesetzt Diese sucht mit wahrscheinlichen 
Worten Staunen und momentanes Vergnügen der 
Hörer; jene mit wahren Tbatsachen Belehrung und 
wirksame Deberredung für alle Zukunft für die nach 
wahrer Erkenntnis Strebenden ^). Darum beachte man 
die Wahrheit gegen Freund und Feind ^), deren 
Fehler und Tugenden «), in Tadel und Lob ^). Es gibt 
der Fehler genug, in welche der Geschichtschreiber 
aus Unkenntnis des wahren geräth und die er als 
Mensch auch nicht vermelden kann; wenn wir nun 



1) XIII, 5, 4: Kai ßot doKti fifyifXri^v ^koy rois drS^pijixois 
9 ^vtfii iinoStiE^cti r^V 'AAi^Mav Kai fuyi<irr)V aiütp spofS^ivai 
iv^apuv. 2) Xin, 5, 5. 3) I, 14, 6. 4) II, 56, 11. 5) I, 14, 7. 
6) n, 61, 3. 7) Xn, 16, 9, 



2ia FbifiseiakBi. : 

aber absidittich £e Unwahrheit sichretbeh ^u' Gunsten 
des Vaterlandes oder der Frennde, wodurch unter- 
scheiden wir uns dann von denjenigen. Welche ans 
dieser Beschäftigung; ein €lewerbe machen 0* 

Zu diesen von Polybios selbst als unvermeidlich 
i^gestandenen Fehlern und Mängeln ^elidrt ohne 
Zweifel auch eine gewisse Parteilichkeit. Nicht 
nur unter heidnischen, selbst bei christlichen SchrilGk» 
Stelleim ist eine vollkommene Unparteilichkeit eine 
unmögliche Sache. Es würde dazo niclri; weniger er* 
fod^t, als dass der Mensch einen Standpunkt ausser- 
halb der Welt einnehme, selbst der christliche Stand« 
pnnkt, welcher der höchste ist und am meisten dieser 
Foderung zu entspreefaen scheint, vermag solches 
nicht; denn die Anwendung dieses absoluten ' Maas- 
stabes ist von so vielen relativen und folglich dem 
Irrthum zagänglichen Bedingungen abhängig, dass der 
Mensch aufhören miisste, Mensch zu sein, um ein 
ganz objectives Urtheil fällen zu können* Am meisten 
nrässen diese Gebrechen zu Tage treten bei einem 
Manne, der die Gtochichte seiner Zeit, weicherer mit 
seiner ganzen Persönlichkeit angehört, darzustellen 
«nternimmt. Niemand als der Rasende wüthet gegen 
das eigne Fleisch. Je inniger einer mit dem Objekte 
seiner Darstellung dnrch was imiiier iür Beziehungen 
verknüpft ist, desto weniger ist er im Stande, dasseliw 
der Wahrheit gemäss zu beurtheilen. Das ganz 
gleiche Gesetz, welches die Optik für das physische 



1) XVI, 14, 8: idv W -nard jtpaocipi&tv y^ftvSoypof^üftiU if 
rovtov xov ßiov nopiSiofjLivtav, 



sAm mh^ltf gtft aach f&r das g^lKtfge. Nor In - 
etner bestimmten Eatferming vermag; dfts köppörliche 
Auge eiaeii Gegenwand richtig zu erkennen. Ks kann 
d^ber keine Frage sein, dass die künftigen Geschleeh* 
ter gegen die frühem beständig etwas naeh- und ab*^ 
zutragen . liaben* Die Gegenwart hängt mit der Ver- 
gangenheit dnrch tansend Fäden asasammen. Wie sie 
einerseits die fHihern' Erfahrnngen benützt, um sichr 
üiier sieh selbst zu verständigen, so öffnen sieh aoeh 
in ilir beständig n«ue Gesichtspunkte für die Aufklärung 
ji^ner nnd für die Ausrottung der natttrliclien Vorartlieile,- 
in denen jede Zeit nothwendig befangen ist. Es ist 
datier .mi mit Dank anzuerkennendes bestreben der 
Nenerii, welches, seit die unhistorische Anbetung dfe» 
antiken zu verrauchen begonnen, sich zur Aufgab» 
gestellt hat, diese Lücken d^r Alten auszufülleaw 
Auch mit Polyblus ist dies gescheiten und mit vollem 
Rechte; denn auch er leidet nicht am wenigaten an 
<fiesen Mangeln. Dies unbedingt läugnen zu wollen^ 
ist eine falsche Liebe zu sdnem Autor, der durdk 
solches Geständnis in den Augen der Verständigen 
nichts verliert Was man aber fodern kann und rauss, 
ist die Vemeidiing absichtlicher Lügen und Ent*« 
ateUuixgen, .gegen weldiePolybitts sich ^so sehr «r-i 
eifert. Gerade von dieser Seite aber sind sehr schwere 
Bescbuldignngien gegen ihn erhoben worden. BesoU"* 
dein den Aetolern gegenüber soll Poiybius die schä»d^ 
iicUsle äophistik sich erlaubt haben 0* Dagegien 



1) Vgl. die treffende "Brörteri^^g und PolomiJk Markhauaer's 
(p. 41, 90—93) gegen La-Roche (p. 39, 83 f.). . • 
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möcbte leb nur die Bemerkung; geltend machen, dasa 
die Staatsmänner, fiir welche Polybiua achrieb, sicher 
die Geschichte ihres Volkes auch gewusst hatten und 
mochten auch zur Zeit, da sein Werk an^s Licht tri^ 
die Meisten derjenigen, welche in den Kriegen beider 
Biindnisse selbst betheiligt gewesen waren, bereits todt 
sein, so war doch der allgemeine Eindruck noch nicht ver« 
wischt und wenn demnach eine Autorität, wie Polyblns, 
sagt, die Aetoler hätten noch nie einem etwas gutes 
erwiesen ^) , so wäre eine solche Behauptung , wenn 
sie ganz falsch gewesen wäre, wol im Stande gewe- 
sen, seinen ganzen Plan zu vereiteln. Jedenfalls war 
dies damals die allgemeine Stimmung und wir d&rfenan- 
nehmen, dass kein anderer Grieche, Achäer oder Aetoler 
mit mehr Objectivität uns die Wahrheit der Geschichte 
berichtet hätte, als Polybius mit dem besten Willen es 
gethan. Ich bin sogar der Meinung, dass gerade dem 
Umstände, dass Polybius die Zeitereignisse im allge* 
meinen griechischen Geiste auffasste, mochte er aueh 
dabei in manchen Fehler gerathen, die günstige Wir- 
kung semes Werkes zuzuschreiben sei. lUud aemper 
factum est, sagt Seneca, nullum sine venia placuit In- 
genium. Da mihi quemcunque vis nMgni nominis vi* 
rum, dicam, quid illi aetas sua ignoverit, quid in illo 
sciens simulaverit Multos dabo, quibus vitia noa no- 
cuerint, quosdam quibus profuerint. Dabo inquam ma- 
lAmae £amae et inter miranda propositos, quos si qni^ 
corrlgit, delet^). In der That, jedes Werk huldigt 

1) IX, 34, 5: roTs dya^ov füv fii^bwl fta^hwos napatriat 
Y^yopö^t, Konidy 61 xoXXoif nal xoXXctKU, cf. lY, S. XI, 5, 10. 
2) ep. 114. 
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mK oder ohne Bewnsstsetn mehr oder vr^nlger dem 
Zeitfretste and welches dies nicht thut, findet auch in 
demselben Icelnen Anklang. Werlie aber, die wie das 
des Polybius eine augenblickliche Wirkung verlangen, 
dürfen mit demselben nicht im Widerspruche stehen. 
Dass dies ohne absichtliche Fälschung der Geschichte 
nicht erreicht werden konnte, Ist ein sich selbst wi- 
derlegendes Paradoxon , welches voraussetzt , dass 
die gleiche Absicht allen Griechen gemein war, was 
nicht weniger heisst als eine willkürliche Behauptung 
durch ein selbst gewirktes Wunder bestätigen wollen. 
Polybius war ein Kind seiner Zeit, das ist wahr, und 
als solches mag er bei der Auffassong der Handlungs- 
weise der Aetoler als Achäer gefohlt haben, was man 
Ihm ohne Unbilligkeit nicht zur Last legen kann, dass 
er aber die Thatsachen absichtlich verfälscht habe, 
ist bis zurStunde noch in keinem Beispiele 
erwiesen. Dies zu erweisen hat man sich ohnehin 
stets nur auf innere Gründe gestützt Wie die Alten 
selbst über seine Wahrheitsliebe gedacht, zeigt unter 
Andern Livius, der besonders für die griechische 
Geschichte ihn als Vorbild und unbedingte Autorität 
verehrt 0» die Urtheile der Neuern hierüber werde 



1) Daher sagt Bäcler (animadyersiones in Folybium p. 169) 
mit Beeilt: Livittm saepissime imitari Folybium nemo eruditorum 
dabitat. In^ üb enim rebus, quas Polybius scripsit, Liyius non 
habnit migoris ingenii et judicii alium quem imitaretur. Und 
Niel>ulir a. a. 0. n. p. 274 bemerkt : Von seinem elften Buche an 
konnte Lims der meisterhaüken Zeichnung des Polybius folgen, 
und 279 : Folybiua ist ein viel giltigerer und älterer Zeuge als 
Livius. vgl. I. p. 882. 
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icli am Schiasse dareh bios$e 2ii0««iQieiil4elki||g &a. 
sich (Selbst sprechen lasaen* 

Aus dieser seiner Wahrheitsltebe ist »neb sein 
Eifer entsprungen gegen die Fabeln a«f dlSoi €iebi^t0 
der Religion ^), wie der Geschkhie ') nndder Oeegra* 
phie ^). Bei den frühera Irrthümern, in dfioen di^. Al- 
ten ohne ihi*e Schuld befangen waren ^\ ^u verharren 
in einer Zeit, in welcher Asi^n durch Alexander, -dii^ 
andern Länder durch die Römer bekaoiit geword^ü 
wären ^\ und Kunst und Wissenschaft eine «soicbi^ 
Höhe erreicht hätten ^), hielt er für eiinen an der 
Wahrheit begangenen Frevel^). 

Die andere Eigensehaft , welche der Getdüehte 
des Polybius in vorzuglicfaem Grade isukömmt und 
durch seinen Plan gefodert ward, ist die Klarheit. 
Diese zeigt sich vor allem in dem sorgftltigen strebe«, 
durch Hervoiiiebung der gleichzeitigen Ereigniaae den 
Zusamtnenhang festzuhalten ^) ; sowie in steter An^ 
gäbe der Folgen und Ursachen der Begebenbdt^u 
und i« der Foderung einer beständigen Verbindung der 
Geograptiie mit der Geschichte % Wie Wir nämU^h, 
wenn wir mit den leiblichen Augen etwas aehfiftwollen) 

1) III, 47. 8. XV, 36, 10. XVI, 12, 3—10. XIX, 6, 16. 
Fragm. gram. Schweig. V, p. 99. 2) III, 57, 7—9^ 58, 3—83 
48, 7—9; 20. 3) IV, 40, 2—4. XII, 3. 4) III, 59, 1. 2. 
5) III, 59," 3: h bh Tots ku^ ijjuLas rdv }i\v kätc? rilyv 
*A(fi<xv Sid rj)v *AX(^dvBpov 6vva<yrslav t tt^v he X&ixOtv roxeiiytf 
8id tijy 'Ptaßctitav VKipo%i)v o'^eSdi' dnecvtuyv fcXwViAv xdii je«- 
pivTiav yiyovottjiv. 6) X, 47, 12: Itpocfitv ydp jnaryra toc d^co« 
prjfiara nay t/^iä^ int ro<fovTOp ^tXF^fiyat vdf icpotioxcif^ urifrc 
ru)v JtXücttiav rpöitov Ttvd ^tt^o^iSiccs iUai tkxf'iniOttfßas. 7)1-11, 
59, 5. 8) I, 15, 18. III, 5; 32, 2—4. V, 83, 8/ Vi, 10, 1 ; 50i,l. 
9) V, 21, 4. 7. 
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ttnserii Blick dortbtii wenden , wo man uns mit dam 
Finger hiodeatet, so müssen wir auch jene Orte, welche 
die geschiclitlfclie Erzählung uns nennt, in unsern 
Gedanken uns zu vergeg«awärHgeii im Stande sein ^)«. 
Denh gleichen Zweck dient die genaue ünterscheidiing 
zwischen Ursache (öWa), \ orm ani i^pofaati) 

und Anfang («PX?). Es ist der menschiiehen Ge- 
dankenlosigkeit eigen, sagt er, nicht zu unterscheiden 
zwischen Anfang, Ursache und Vorwand, von denen 
die beiden letztern Momente dem ganzen voraus- 
gehen, der Anfang aber das letzte ist. Ich verstehe 
unter Anfang die ersten Schritte zur thatsächlichen 
Ausfuhrung des beschlossenen , unter Ursache das- 
jenige, was den ürtheilen des Verstandes bestimmend 
vorhergeht; Gedanken und Entwürfe und daraus her- 
vorgehende Schlüsse, wodurch wir zu Beschlüssen 
und Vorsätzen geführt werden, so dass also das erste 
ist die Ursache, das zweite der Vorwand und das dritte 
der Anfang. So ist für den Krieg Alexanders mit den 
Persern die erste Ursache der glückliche Rückzug 
Xenophon's, die zweite der Zug des Agesilaos nach 
Asien, wo die Griechen Ihre üeberlegenheit inne wur- 
den, der Vorwand ist die Rächung der von den Per- 
sern erlittenen Unbilden, der Anfang aber die Ueber- 
setzung Alexander^ nach Asien ^). Als Grund dieser 
Uiiterscheklfing gibt Polybins an : ich bespreche die*« 
sen Unterschied nicht, um die Geschichtschrelber zn 



1) in, aa *5. 2) III, 6. weitere A'OfitführÄiig von t;. 8—14. 
Auch' liier bemerkt Rdsclier ' a. ft. G. jp.' 187 : der Begriff von 
ccpX^ ist offenbar bei den Haaren herbeigezogen. 
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tadeln, sondern damit die gelehri^n Leser daraus 
Nutzen zieiien; denn was nützt dem Kranken ein Arzt, 
der die Ursäclien der körperllclien Leiden niclit kennt 
und was nutzt einem Staatsmanne die Kenntnis des 
gesclielienen, wenn er niclit scliliessen kann, wie, wo- 
durcli und wolier alles so gekommen ^). 

Hieher geliören endlich auch noch seine prak- 
tischen Reflexionen besonders über streitige 
Punkte. So bemerlit er über Krieg und Frieden: 
Obwol der Friede ein Gut ist, um das wir alle die 
Götter anflehen, der Sehnsucht nach welchem wir nichts 
vorziehen und das allein von allen Gütern bei den 
Menschen als wahres Gut gilt \ so ist doch dessen 
Gegenthell, der Krieg, wenn auch zu fürchten, nicht 
so sehr zu scheuen, dass man, um ihn zu verhindern 
und den Frieden zu erhalten, lieber alles sich gefallen 
lassen sollte^). Was preisen wir denn alle Recht und 
Billigkeit, welchen Sinn hat selbst der Name der 
Freiheit, wenn es gar nichts gibt, was vortheilhafter 
ist als der Friede^). Pin dar ist daher zu tadeln, 
der den Thebanern zum unbedingten Frieden rieth ^). 
Wie es nichts nützlicheres und schöneres gibt als einen 
auf gerechte Weise erlangten und erhaltenen Frie- 



1) in, 7, 6. 2) rV, 74, 3: iiptjm^t ^s xdyns fü%o/MSor roif 
Sfoff Tvxttt^ x<>2 na¥ vttofiivofMV ißitipovrts aiSr^s fitxa^x^^^ ^^^ 
/Aoycv rovto rdv pofiiSio$Uvia¥ aym^üv dyaifi^t^ß^njtoy i^t xafi 
dv^fMKois. cf. Thuc. m, 82. 3) IV, 31, 3: iyw yap ipoß%p6v 
/jUv Hvai fpf}fii ro xoXifuiy, oJ fuuv ovTta y§ foßipov, catfrc xar 
vxQßUviiv x^P^^ ^o«^ A*»? xpo^Biia^^ai xoXtfiov, 4) 17, 81, 4: 
ri Kai B'paauvofnty ri}v i^t^yopiav Kai nappt^^iav KOrt ro r^f 
iXiv^piaf ouofia xavT§§, et ßii)6kv iarai xpovpytainpor r^s 
ilpt}y^s. 5) IV, 31, 5-7-7. 
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den, so gibt es aoch nichts schädlieheres nnd schmih- 
lieberes als einen mit Feiglieit und Knechtschaft 
sehimi^ich erkauften 0* 

Soviel iiber die gelehrte und wissenschaftliche 
Bildung des Polybius, wie wir sie aus seinem Ge- 
schichtswerke kennen lernen ^) ; nun noch einiges aber 
dessen moralische Grundsätze. 

Es ist ein an den meisten Monographien und Bio- 
graphien zu riigender Mangel, dass neben der literär- 
historischen die anthropologisch-ethische 
Seite der Behandlung ganz Ternachlässigt wird und 
doch kömmt ohne Zweifel für die richtige Äbscliätzuog 
aller Leistungen eines Mannes sehr viel auf dessen 
moralischen Character an. Die altern Biographen 
haben auch diesen Punkt nie ausser Acht gelassen, 
erst seit man auf den ungläcklichen Gedanken ge- 
kommen, wie einerseits den religiösen Theil des Men- 
schen von dem moralischen, so den intellectuellen von 
jenem zu trennen, ist diese unnatürliche Manier auch 
auf die Literargeschichte übergegangen. Ich habe 



1) lY, 31, 8: »ip^yi) ydp uird filv rou biKaiov Kai xpi- 
xoyros lidXXi^Toy ictu KT^fxa Kai XvffiriXiCrarop' jusrd 5h Ka- 
Klas 9 bovXsiaf ixovttbi^rov fcdvrutv aiV^K^rov nal ßXaßiptä^ 
rettov. 2) Seine Geschichte hat 40 Bücher (in, 32, 2) und um- 
&8st eigentlich nur die Begebenheiten von 53 Jahren (218 — 165). 
Alles andere ist Einleitung und Schluss (III, 1, 10; xpovov bl 
rov furaiv rjlf dpxv^ ^^^ ^^^ riXovs tri} xttrn^Kovra rpla)* 
Erstere, die ersten zwei Bücher, geht von 278 bis 218, daran 
reiht sich die eigentliche Geschichte bis zum 30. Buche, wo der 
Anhang beginnt von 165 bis 143. Im ganzen umfasst also seine 
Geschichte 135 Jahre. Bas erste Ereignis, welches erzählt wird, 
ist der Ueberfall Eheguun's durch eine römische Besatzung (278) 
I, 7, das letzte der Tod des Ftolomäos Philometor (143) ZL, 12. 
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mir dahfr vorgeiioäimeii^ bdide flfiiteioam{^r zu ver- 
binden. 

Es ist eine allgemeine R^gel, das^ aus Aem Le- 
ben eines Menschen auchdeaaen £hai'äoter sich ent- 
wickelnlasse. Denn der Mensch ist nnr durch 
Thätigkeit^) und hat daher auch nnr etneii-Chai'ac- 
ter, indem er thätig auftritt; das Leben ist der Stoff 
allein, in welchem das sittliche Bild einns Menschen 
sich abdrückt und ausprägt. Haben wir nun zw«ir 
aocb für diesen Zweck wieder den schmerzlichen Ver- 
last des bei weitem grössteu Thells der Geschichte 
des Polybius zu beklagen und müssen .wir uns be« 
gnügen, den Schatten des dahingeschiedenen* Körpers 
zu erhaschen, ohne alle einzelnen Züge d& Gestalt 
nnd des AntÜtzes entziffern zu woUen^ so ist doch 
das erlialtene ausreichend, uns ein ziemlich klares 
Bild sehies sittlichen Lehens zu gewähren» 

Polybius lebte in einer Zeit, wo der Menschheit 
die Fülle der Gnade und Wahrheit . durch den gött- 
iichen Erlöser noch nicht war zu Theil geworden. 
Wir dürfen daher in ihm nur einen auf sich selbst 
gestellten, von dem natürlichen Gesetze des Gewis- 
sens geleiteten redlich strebenden Menschen erkennen. 

Wie tief Polybius von der Verderbtheit der 
menschlichen Natur überzeugt war, zeigt folgende 

1) Arist. pol. I, 2; 6: 6 bk ßios jrpagu. Nie. Eth. IX*, 7,4: 
IcT/uiep 6* Ivtpyiiqc* tcj 3i^v ydp nai npdmiv* ivtpyi{ac 6i) o jroi- 
jjoas To Ipyop tafi jztjs. Cic. de nat. deor. II, 44 : mihi enlm 
qui nihil agit esse omnino non videtur. Fin. V, 21: apparot, 
nos ad agendum esse natos. Tusc. V, 38, 111: docto homini et 
erudito vivere eöt cogitare. Salußt. Jag/ 85 ; nemo ignavia im- 
' mdrtalis factus est 



der mtt^lilfehen Natoi*. 

Stella« ffnchderti er dfe Graosamkett der carthagischen 
Söldner geschflderi, fährt er fort: Darauf hinbiiekend 
■lochte ff«! mit Recht eiaer behaupten > dass nicht 
nur die Körper und die Id ihnen eutateheiiden Wun- 
den und Geschwüre tnaochmal wildes Fleisch bekoAi- 
meti uud ganz unheilbar werden, sondern noch viel- 
mehr die Seelen« Wendet man gegen diese körper- 
liche Geschwüre Heilmittel an, so werden dadurdi 
zuweilen die schlimmen Folgen des Hebels nnr auf 
beacblennigtem Wege herbeigeführt; unterlässt m^n 
die Hellung, so wuchern sie einen Tbeil nach dem 
andern ansteckend so lange fort, bis sie den ganzen 
Körper zu Grunde gerichtet haben. Auf ähnliche 
Weise sind auch den Seelen oft solche schwarze 
Flecken und faule eiternde Geschwüre eingeboren, so 
das« es kein Thier gibt, welches an Ruchlosigkeit und 
Grausamkeit nicht vom Menschen übertroffen würde ^). 
Will man solchen Verzeihung gewähren und milde 
gegen sie verfahren, so ahnen sie List und Verstel- 
lung, trauen weniger als vorher und verfolgen mit nur 
um so bittererem Hasse diejenigen, von welchen sie 
durch Liebe herausgefodert wurden^). Räclit man 
sich aber an ihnen, dann steigt ihre Wuth und es 
gibt keinen so grossen Frevel, kein so verabscheuens- 
wertlies Verbrechen, dass sie nicht wagten Ihrer Kühn- 



It n«.-«. J 



1) 1 , 81 , 5. 6. 7 : raU re ^uxörff napajtXi)(fiu}f roiovriki 
noXXarus kni^voprai fxtXavicii Kort ctt)Ktb6vt$ , cSati fiJjShv a^t' 
ßi&tipov dv^pxjinov 'pLi)hl d/uLortpov dnortXu^ai rCjv ^u)o>f. 
cf. cxc. Vatic. 81, 1. 2) I, 81, 8: ots Idv fxlv Ovyyvc^fjujv uvd 
Äpojfltyj;^ K<x} tpiXttv^ptjyttttVt iTttßovX^v Kai jtOtpaXoyicT^Oif 
fffovftivot r6 Clvfißatvcv dxifftovipot ral bv^fxivictipoi yiy» 
porrai npof tovf ftXop^ptaxovytttf» 
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heit sich rühmend, bis sie ganzlieb TerwHdert die 
menschliche Natnr aasg;ezogen haben ^)* 

Unläugbar spricht sich in diesen Worten eise 
grosse Kenntnis der menschlichen Natur ans, wie ja 
überhaupt kein VoIIl des Alterthnms das nnbefrie- 
digende, trostlose des irdischen Daseins, das allge- 
meine Elend der Menschen lebhafter empfunden und 
stärker kundgegeben als das der Griechen ')• Halte 
ich diese Stelle mit jener zusammen, wo er das 6e- 
wissen als den der Seele eines jeden Menschen 
innewohnenden furchtbarsten Zeugen und mächtigsten 
Ankläger bezeichnet '}, so will es mir fast scheinen, als 
habe ein im tiefsten Seelengrunde ruhendes, geheimes, 
unbewusstesGefühl einer allgemeinen Schuld und 
Sündhaftigkeit, wie es ja vermöge unsrer allgemeinen 
einheitlichen Abstammung in jedes Menschen Herzen 
vom Mutterschoosse an verborgen liegen moss, mit- 
gewirkt *). 

Schon daraus geht hervor, dass Polybios das Le- 
ben nicht im Sinne der AUtagsmenschcn mit einem 
blos oberflächlichen Blicke betrachtet, sondern dem- 



1) I, 81, 9: ia¥ 6k dtmrifuapp, SiafiiXXijifUvoi rots ^vßioU 
oCk t9Tt rt r&v ccx%ipf)fÄivtav ijf ^tivCiVf cxoiov ot;K dvabixovzat 
<tvy KaA(^ Ti^ifiivot TiJ¥ Totetvti}V roXfiav* riXif>s b* oriioS^pi«^ 
Sivrcf m<Sri)aav r^s dy^pu»stiyj)f ^vtfcuif. YgL MarkhAUSer 
p. 119—129 gegen La-Boche p. 15—18. 2) DöUinger, Heiden- 
thum p. 266, 267, und besonders La8aiil|^,46 mortis dominata in 
veteres 1835. 3) XYIII, 26, 13 : oüdciV yap ovrtas oü Jl fukprvf 

KoZaa rais iKaar<av y\tvxct!$, 4) üeber die Bemerkung Döllinger's, 
im ganzen Alterihum fehlte das Bedür£ais menschliclierHeüigung 
(p. 633) Tgl. Stiefelhagen a. a. 0. p. 161, 606. 
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selben anf den Grund geschant bat Im allgemeinen 
sehen wir nun das leben und wirken des Polybius von 
den ganz gleichen Grundsätzen getragen, welche ich 
in der Einleitung als die specifisch antiken aus- 
einandergesetzt habe. Das Motiv iur seine schönsten 
und edelsten Handlungen ist die Ehre. Diese Eigen- 
liebe, welcher es so schwer wird, ihre Vorzuge, gu- 
ten Eigenschaften und edlen Thaten mit dem Mantel 
der Demnth zu bedecken, tritt uns bei Polybius aus 
tausend Stellen nicht etwa verschämt und versteckt, 
sondern ganz offen und unverhehlt entgegen. Der 
ebristliche Gedanke : *nicht jener, welcher säet, noch 
der, welcher begiesst, ist etwas, sondern Gott allein, 
der das gedeihen gibt\ war ihm, wie dem ganzen Hei- 
denthum eine Thorheit ^). Doch dürfen wir uns diese 
Ehrsucht nicht als eine ganz unbeschränkte denken, 
oder als solche, der Polybius alles andere zum Opfer 
gebracht, der zu Liebe er etwa auch die Geschichte 
verfälscht hätte, sondern sie war geleitet und bestimmt 
durch das Naturgesetz, durch die eingebornen Ideen 
des wahren, rechten, guten und schönen. Was ihr 
fehlte, war die mit dem Mangel höherer Erkenntnis 
über Ursprung und Ziel des menschlichen Daseins und 
die Mittel, dasselbe zu erreichen, zusammenhängende 
höhere Beziehung, die das dem Ungestüme der Lei- 

r 

denschaften unterworfene natürliche Sittengesetz nicht 
geben kann. Indem der heidnische Mensch einerseits 
der Stimme seines Innern folgte, glaubte er nur sich 
selbst zu folgen und überhörte anderseits, dass die- 

' 1) Ich verweise nur auf XXVin, 7, 10, 11. XXXIT, 10. 
XL, 9, 10. 
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^e[^}Mf Ihn seH<8.^ihn blw^swcl^ft ^flf efc| hö^^fW» 
ifQ9 deip er selbst i^tamme, Pasfii difispf ü«bßrgwig 
wirklV^^ gefun^e» pj^lef vie^ft^r jn 9ßiwn pr|^t\9cbeii 
F^t^gjen ^r ^Bsi syMl?!»^, ^^'»P* i^n^rk^Rt wurdp, fip- 
d^ ^ic 119 fl^id^ntj^ujm nirgfods;, sondern der Wid^- 
^pruck ^wifi|che{L 'ipi)c<^>'>^9 ^9 dlesie zum Pur^rucb^ 
fcjfi^i^ Ui^4 f^^W ^^^^^ hesteh^en und i|uf da/^ unhe- 
stimmte G^übl der J^Uf^be^Hrf^igkeit, (Ujeli d9^s ga^^« 
Yorcb^^tllcb,e AI Wt^^» besfcbraiik^ 0, 

\yi.^ sehr fplylvuÄ b^übt war, aelbf^t kh v^-' 
^^deii, was ^ an Ai(i^^;v\ sq h^ter tadelte, z$^t efu 
e|cbQn€^r ^ug^ ^ uns^ von i^^^ier Uneigen ni^tziCT 
k^it aufbe^T^aJi^irt ist Ab nach Cratüropung ^c^4ntj^> 
(\ie z^bn Legaten d^e Ang^!?£^iil)^eM 4w Acb^^r in 
(pljcdflu^g gel^racbt W^ev^ ülftp^^ein f ie ^ ftn^f^W 
das Vermögen defi[ Aufruhrer? pifjfft »«r y^r- 
f t^igeifung aiJ,^ d^m Befehle^ %uvor den PoljhJus ai|§r 
v«[ä|hlen z^ lassen, was 1,^01 beJi;e>lie ijnd '^m w^s^o^t 
zu g^ben. E^ aber w^^ ei^tfernt, von deijn ^oerhif^t^ii 

1) Die (bewusste praktische) Anerkennjipg der ^ijg|;eDen Sünd- 
haftigkeit und Hilfsbedürftigkeit, der Glaube, welcher die völlige 
Vernichtung des menschlichen Hochmuthes herbeiführen musst«, 
dia Ai^rkea^viig 4ll$e]|)tg«r' üi^sigkeit ia sioh sehlosa, allen 
Glauben ^ Selbsterlösungskra£t ^tecdi-ackte, und nur m Jßsa 
Christo den Befreier vom ewigen Elend und den Versöhner mit 
dem Vater fand, dieser Glaube, sagt die Synode von Orange, ist 
WUndgUck eii^ Erzeugnis menschlicher Tfa&tigkait; denn könnte 
der Mensel^ ihn ^ua sii^h allein bervoi^gelpti: lassen« so. ijfäre er 
gar nicht gefallen, er befände sich nicht in Sünde, d. h. in Selbst- 
Verblendung, nicht in Hochmuth, nicht in unergründlicher Täu- 
scinmg« Biesar Glaube ist nicht möglich ohne besondere innere 
Qnade, ohne mosaische und christ^cbe O^enbarnng. MOhler's 
Sdureioen an Bautain. Schriften und Au&ätze II, p. 100. 
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Gebiiuieh raacheD tn wollen, beredete anch seihe 
Ffeunde^ nichts zu steigern. Nicht Alle gehorchten 
seiner Auffoderung ; die ihm aber gehorchten, ernte- 
ten das grdsste Lob ihrer Mitbürger^). 

Die Frage, wie es mit dem Patriotismus des 
Polybins beschaffen gewesen sei, hat die wider- 
sprechensten Antworten erfahren. Während die Mei- 
sten der Ansfeht sind, Polybins sei eher zu viel als 
zu wenig Grieche und namentlich Achäer gewesen -* 
wie es mit seinen römischen Sympathien beschaffen 
war, habe ich bereits angedeutet — sagt Niebnhr: 
Pelybiiis fand in allen griechischen Staaten, die spä- 
ter in das römische Reich versanken, alles zum Un- 
tef gange reif und weil er sich bewusst war, dass er 
selbst nur mit sehr wenigen Gleichgesinnten diesem 
Strome vergebens widerstanden hatte, weil er die, 
durch deren verschiedenartige Sünde das Elend be- 
stand, Gallikrates, Diäus, Critolaus bitter verachtete, 
Scipio aber, Cato und Paulus bewunderte, so trägt 
sein unbestechliches Urtheil vielleicht in einzelnen 
Fällen mehr als den Schein der Gefühllosigkeit^). 
Niebuhr ist ein Mann, von dem man in Wahrheit 
sagen kann, dass sein Lieblingsstudinm, der römische 
Staat, ihm in succum et sanguinem übergegangen war. 
Er misst alle Verhältnisse mit römischem Maassstabe. 
Der Staat war aber nicht überall in dem Grade das 

ev nai nav^ wie es bei den Römern allerdings der 
Fall war. Das Resultat der griechischen Entwicklung 



1) XL, 9. 2) Niebnhr rtaüsche Geschichte Berlin V&1% 

\ p. 11» 

16* 
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ist kein ganz politisches, sondern eine ideale Er- 
rungenschaft für alle Zeiten. Darum sind also Pia- 
ton, Aristoteles und Xenophon noch keine armen 
Sünder, wie Miebnhr meint, weil sie nicht wie De- 
mosthenes und Cato dachtcin. Von Polybius Ist aber 
eine solche Anschuldigung ganz unberechtigt, wie ich 
nicht nochmal des weitern erörtern will. Das über sein 
Verhältnis zu den Römern und Aetolern, sowie das 
«her die Universalgeschichte gesagte mag hleför ge- 
nugeu. Er dachte, wie Seneca, die Aufgabe des Men- 
fschen sei, wo möglich vielen zu nützen , wenn dies 
nicht möglich ist, wenigen, wenn auch das nicht sein 
könne, seinen Freunden und im äussersten Falle doch 
sich selbst^). Er fügte sich klug in 3ie Nothwen- 
digkeit >). 

Ueber den Selbstmord theilt Polybius die 
Meinung des Piaton, Ari.stoteles und Euripi- 
des, welche denselben für das Zeichen eines feigen 
Sinnes halten. Indem er die Molosser lobt, welche 
als Bundesgenossen des unglücklichen Perseus bis auf 
den letzten Mann sich gewährt, setzt er bei: Es ist 
ein eben so sicherer Beweis eines feigen Sinnes, ohne 
einer Schuld sich bewusst zu sein blos aus Furcht 
vor den Umtrieben einer feindlichen Partei im Staate 
oder vor der Uebermacht eines Stärkeren sich selbst 



1) de otio sapientis c 80: hoc nempe ab homine ezigitor, 
nt prosit hominibns si fieri polest multis, si minus pancis, si 
minus proximis, si minus sibi. 2) Kant meint, dass das Studimn 
und noch mehr das schreiben der Universalgeschichte von selbst 
anm Kosmopolitismus idhre (Idee am emer allgemeinen Geschichte 
in weltbOrgerlicher Absicht in den vermischten Schrift^ 11^ 9). 
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das Leben zn nehmen, als dasselbe auf Kosten 
höherer Pflichten zu erbalten zu streben ^). 

Die Meinung; des Polyblus über das Schicksal 
des Menschen nach dem Tode muss im Zusam« 
menhange mit den Anschauungen der Alten aufgefasst 
und beurthellt werden. Der allgemeine ungebildete 
Volksglaube der Griechen nahm zvrar von jeher eine 
Fortdauer des Menschen nach dem Tode an, aber eine 
solche, die nur in einer traumartigen Schattenexistenz 
besteht, wie sie in Homer, dem allgemeinen 
Religlonsbuch der Hellenen sich findet. Als 
eigentliche Lehre, in der Form klaren und sichern Be» 
wusstseins Ist der Glaube an die Unsterblichkeit der 
Seele in der Heidenwelt nicht einmal bei den hervor« 
ragendsten Geistern, Pherecydes, Pythagoras, 
Sokrates, Piaton und Aristoteles zum Durch* 
bruche gekommen; allen alten Philosophen mangelte 
die rechte Erkenntnis der Persönlichkeit, selbst das 
platonische System enthält einen paptheistischen Zug. 
Das jenseits blieb Immer mehr Sache eines dunklen 
Gefühls :und ungewisser schwankender Ahnungen, wie 
sie Im Mythos niedergelegt sind ^). Je mehr die 
Menschheit aber dem Mannesalter entgegenreift, desto 
mehr entwi<&elt sich ihr Lebensgefuhl wie bei dem 
einzelnen Menschen, desto unerträglicher wird Ihr also 



1) XXX, 7, 8: oJ yofp iXatroif itfriv dyivvlas fSi)fX%iov ro 
fAt)hkv ativf^ (TwiMra piox^p^v xpotli<iyHv in tov Spy a^tov» 
xori füv rdi rdv avnxoXivevofiiytav dva^roctSHS MarotxXayivra 
xorl hl) ri)v rCtv Kparovvnav lB,ov^iay , rov napa ro KaB'QHoy 
ytXo^iai:v. 2) Vgl. Ddllinger, Heidentkum p. 275, 290, 590 
über Sokrates, Platoa und Cicero. 
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auch im ganzeii die Annahme einer Veniiclitulig* Je 
schwächer nun in den varehristlichen Zeiten das 
L^benagefiihl war, desto schwächer auch der Glaube 
an eine Unsterblichkeit, desto acbwictier aber auch 
die dagegen erhobenen !£weifel ^)» Die grösste Ver- 
wandtschaft scheint mir die Ansiclit des Polybius mit 
der des Aristoteles zu haben, welcher ich sie daher 
audi gegenüber stelle. Wo letzterer den Ausspruch 
Solon's untersucht, ob ein Mensch vor seinem Tode 
glücklich gepriesen werden könne, sagt er: ^Zusagen, 
dass Niemand eher gliicklich sei als bis ei* gestorben, 
ist eine ungereimte Behauptung sowol au sich als be-. 
sonders für uns, die wir die Glückseligkeit in Thätig- 
keit und also in Leben gesetzt haben* Wenn aber 
dies auch nicht der Sinn jener Sentenz ist, und Selon 
nur sagen wollte, dass man en^ jetzt sein vergange* 
nes Leben mit Sicherheit f&r glucklich erklären könne, 
nachdem es den irdischen Gefahren enthoben ist, so 
ist sie doch noch nicht über allen Streit erhaben* 
Denn auch dem Verstorbenen scheint noch etwas gutes 
oder schlimmes widerfahren zu können, weiin er auch 
keines von beiden mehr empfindet, da ja auch für den 
noch Lebenden Dinge, die unmittelbar keine Empfin- 
dung erregen, als Güter oder als Uebel angesehen 
werden, wie Ehre und Unehre^ Glücks- oder Un- 
glücksfalle von Kindern und Verwandten' ^). Mit dieser 
Stelle, wo Aristoteles den VerBtorbenen jede Em- 
pflndung abzusprechen scheint, terblnden wii^ 
zugleich eine andere. *Bei der Untersuchung, ob die 

1) Möhler, über den Saint-Simonismus. Schriften cmd Auf- 
sätze n, p. 87. 2) Nie. Etil. I, 10 imt. 



SMiitAs^Ie dc^ Nüchkommdii Häf dl8 iBItMRüciifpdit 
des y^er^törbtotin t\üii\ BlnftasS hab^h; kötetüt inl 
0^dHd6 aiies auf (ilb Frag^ an, In whsfert^ di^s^lb^ 
BOt-h aA den l)Higeh dieser Weft Th^ii iiefaüieti , ttft 
das äiigebehnllä udc;r widrige, ivas üii*eh Preärrdiiii 
Widet-fährt, eine Empfifidütig bei fbneh etvkgii ^äbb 
alter Währsthefnlithktftt känh rfian anifi^hiü&H, d^M^ 
wton auch daä gfute uild fadse, welbhi^ift lilteb tti^^kU 
Tödtß fiiei" g;feschfeht, bis 2tf dbA ?erston>eneti düi^b^ 
drl^git und die äffrciri;, «lü dbcti nnr efii sthwäehei^ üHfi 
kleiner Eindrbck sei, den solbdes auf iü inaeht, ent*^ 
weder stihwach an sich adär weil er dnrdi diä st&i'k«^ 
reit Empflhdüngen ihres eigeniin Zu^täitd^ verdunkelt 
^WA^ ^) Nunmehr wird man atrch v^^fefaehj wetohUf 
Bedenf utigf es hat, tvenn P o 1 y b t u s j Tph den E h r (^ ti 
spt^chetld, welche dtä Acliä^r dem ArAtiis liaeb seinem 
Tod« erwiesen^ die kurze Btoerkiiiig lieifögt : ^M 
hOieti allkk getfal&nj niä das Auderikeilf An ä6ik Ver- 
^bth^äiii zii terevTi^eA, ikd d^s di^iför,> wettri irf der 
Tha< die Däfiing^äehiedeiieh liöek eifie find- 
flfindun^ von dem häbeti, tvas fori ihren FfetXft- 
deif bacH deni To^e thMh i^lderffihrt % i^ich geWii^sr 
freut aber deii Ainkbäi^to Sfbn de* Mihmt uüd ffl^ef 
MtM im Lesben eltiik^^nefi Maitoate ulid Gefahi^n^ ^. 
Noch vou einer andern Seite aus kä\1h die Änsindi^ 
d<^ PolyM«s übei" dies^ü Pänkt beletochteff werden, 

i) Nie. Eth. t, il extf. Ö) I>iese miieMmHi ick&M riSlf 
der ZiisäitoeliJitoj! 2u lbd#iij ^ Vül^ 14^, S »<:iaf).>'A*fS ^üirfh^ 

aiwvtov dvnHii ßiynfxntf' wcTt', titcep Kai mpl rovs cctcoix^I^^' 
povs t0Ti TIS aiöS'i^Cfif, iiKos (v^oKuy ocvto'u $iäi rp rdv *AxäiCiy 
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Bamlicb von seiner Theorie über die £ntsCeliaBg 
4er Welt und des Mensclien. Wie wir später 
seilen werden, nimmt Polybius mit den Pyt{iagoräera 
und Peripatetikern an, die Menschheit habe so wenig 
als die Welt einen Anfang gehabt, sondern bestehe 
von Ewigkeit her in einer unendlichen Menge succes- 
si?er Generationen« Consequent durchgeführt miisste 
eine solche Apsicht die Geschichte des Menschenge- 
schlechtes als einen grossen Kreislauf ewigen ent« 
Stehens und rergehens ohne irgend bleibende Person« 
lichkeit auffassen, zur Annahme eines völligen Unter- 
ganges der Individuen fuhren und alles in ein unge- 
ordnetes Chaos auflösen« Dass dies nicht immer ge- 
schah, vor allem auch bei Polybius, wie wir gleich 
sehen werden, nicht der Fall ist, hat seinen Grund in 
der glücklichen Inconsequenz der Alten, bei 
denen, wie bei dem Junglinge und dem keiner höhern 
Bildung fähigen und darum auch nicht verbildeten 
Volke der Glaube mächtiger war als das 
denken* Polybius hat es also in unsrer Frage, mit 
der er übrigens bei seiner vorherrschend praktischen 
Geistesrichtung sich nicht näher beschäftigte, nicht 
welter gebracht als das ganze Alterthum, nämlich 
bis zu einem Wunsche, einer Vermuthnng 
and Hoffnung. 

Hiemit habe ich den erf^ten Theil meiner Arbeit, 
die Characterlstik des Polybius nach seinem inneren 
und äusseren leben und wirken als Staats- 
mann und Gelehrter vollendet und gebe nun zur 
Betrachtung seiner Weltanschauung über. 
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Die Bedingungen, welche nns für die Gewin« 
nung einer wahren Lebensanschauung gegeben alnd, 
waren för die Alten nicht die gleichen, sondern eher 
entgegengesetzter Art Es hängt damit eine Erfahrung 
zusammen, auf die man In neuerer Zeit wiederholt 
aufmerksam gemacht hat, dass nämlich bei nns grosse 
Geschiditschrelber nicht Immer auch grosse Theologen 
sind, und oft nichts weniger als dieses. Dieser Vor- 
wurf trifft gerade auch diejenigen Historiker, deren 
Werke am meisten eine Frucht classischer Studien 
zu nennen sind, die englischen, namentlich Gibbon 
und Macanlay. Man könnte nun auf den Gedanken 
kommen, dass diese Erscheinung wie die Wirkung 
in der Ursache In dem Studium der alten Historiker 
begrändet sei. Dem Ist jedoch nicht so. Heidenthum 
und Christenthum bilden wie in vielen Beziehungen 
so auch hier einen Gegensatz* Im ganzen Alterthum 
sehen wir das streben des vielgestaltigen zum ein« 
beltlichen, des äussern zum Innern; im Christen- 
thum Ist es gerade umgekehrt, da bemerken wir, wie 
das In sich geschlossene und ununterschiedene sich 
zu multlpUciren und zu entfalten sucht Diese beiden 
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entgegeng^esetzten Lebeosströmungen entsprechen ge- 
nau dem Kreislauf des Blutes im menschlichen 
Körper. Wie hier das unreine dnnkclrothe mit Koh- 
lenstoff vermischte Venenblut zum Herzen strömt und 
von dieser Quelle aus dort gereinigt und mit der 
athmosphäriscb6n Luft fn Verbuidun^ gebracht gleich- 
sam wiedergeboren als gesundes reines Arterlenblut 
den umgekehrten Weg macht: so Ist auch das Chri- 
stenthum das geistige Centrum und Herz, zu dem hin 
alle Bewegungen leiten und von dem täle üäoh voll- 
brachtem Reiniguugsproeesse wieder atislaufe«. Hei« 
denthum und Ghrlstefithudi verhalteii sieh wie Natur 
und Geist Das Wesen jenefr besteh! in der Vielbeil^ 
däs^ von diesem in der Einheit* Die Völker des alten 
Hetdenthums wären in ihrem gänzlen Geistesleben in 
einem uns schwer versländlicbeii Gl'adk von der 
äussern Natur beherrschti Dem^ Lebtin der ättssem 
Matui* sind alle Hauptsysteme heidnlscker Religioni 
Polytheismus, Emanatisratis, Pantbeismus in ihreii 
Grundg^dankeR wie in einzelnen Zügen entnommen 
und auf das treueste nachgebildet. Bei jedem heid* 
nischen Volke ist die Götterwelt nur cTin Gegeu- 
bild der Naturwelt, Wie di«se sich versdiledetoer 
Orten in verschiedener Weise dem leibiiciieii wie 
geistigen Auge des Menschen aufscMoss ^). 

Während also wir d^n Makrokosmos- Im Mikr»^ 
kosmos schauen und die äusftere Weil vuMi der immm 
beuriheilfeu und aar derselben kennen ler*eii^ wa^ es 

1) Beweise hiefür sehe mau bei Lasaulx, Eidtwicklungsgang 
des griechischen und fömischeu uud gegenwärtiger Zustand des 
dtuim^ü Lebens ^i 16 f; .. 
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bei den Alten umg^ekehrt. Sie trugen nicht ihre reit- 
g^iösen Ideen auf die Welt über, sondern schöpften 
sie aus derselben, ihnen war die äussere Natur und 
Menschengeschicbte, was uns die göttliche Offenbarung 
ist^). Wir sehen daher bei den Alten die unsefn 
Erfahrungen widersprechende Erscheinung hervor- 
ti'eteii, dass gerade jene MSnner, welche am meisten 
mitten im Gewirre des Tages sich befanden, die aus- 
gebreitetste Natur- und Cieschichtskenntnis besassen, 
mit einem Warte die grössten Geschichtschr^i- 
her und Staatsmänner eine riehtigere und ge*' 
sundereWelt- und Lebensansicht sich aneigneten, als 
die ruhige, einsame Betrachtung, welche ihren StöfP 
nur aus dem beschränkten Kreise der selbsteigneir 
Erlebnisse sammelte, zu gewähren wusste. Selbst 
der den Nationalgöttern sonst blind ergebene H e r o d o t 
druckt sich doch häufig, wenn auch ohne klares Be- 
wiisstsein dem Zuge seines eine Einheit der göttlichen 
Weltregierung fodernden Geistes nnd seinen ge- 
schichtlichen Erfahruugen folgend monotheistlseh 
aus^); während von dem Philosophen Diagor as be« 
kannt ist, dass er nur darum allen Glauben an Götter 
und Vorsehung über Bord geworfen, weil er einen ge-' 
rechten Process nur deshalb verlor, dass der Andere 
einen falschen Eid schwur. Er meinte, wenn es 
Götter gäbe^ so wäre eine solche Ungerechtigkeit 
nicht mögliche Auch Polybius war durch seine 

grossen geschichtlichen Erfahrungen über einen so 

III - ' ' — — "■ ■ ■ ■ - ■ . " — 

1) Ich verwahre mich gegen eine Verzerrung dieses Ge- 
dankens in realistisclie, naturalistische und materialistische 
Frind»p]eii. 2) "Vgl. I, SL 
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beschrankten Ge^iehtakreis erhaben« Zwarfiind auch 
er nicht alles erklärlich, aber über solchen Einzel- 
heiten eatgiog ihm nicht der Zusammenhang des 
ganzen, welcher ohne Annahme einer höhern Macht 
und Intelligenz unbegreifbar ist 

Neben den grossen Vorzügen haben aber die 
Ansichten dieser Männer auch ihre bedeutenden 
Mängel. Die erstem lassen sich zusammenfassen 
in dem BegriiTe des gesunden Sinnes, praktischen 
Menschenverstandes und hellsehender Unbefangenheit. 
Vermöge dieser Eigenschaften bleiben sie^von den 6e* 
fahren einer unmässigen Speculatlon, die da am gröss- 
ten sind, wo ihr am wenigsten Haltpunkte zu Gebote 
stehen, befreit. Die letztern beurkunden sich in dem 
Mangel an Tiefsinn und zurückgehen bis auf die 
letzten Prinzipien« Daher die Erscheinung, dass die 
alten Historiker am wenigsten Pantheisten sind. In 
der Regel findet sich bei ihnen ein gewisser Dnalis- 
mus, der, ivenn er auph für die höhere Geschichtsauf- 
fassung sich nicht eignet, doch noch am meistert dazu 
dient, die geschichtlichen Thatsachen zu erklären. 
Nichts widerstrebt dem naturlichen Gefühle so sehr 
als die Identificirung von Gott und Welt; der Dualis- 
mus hält aber diese beiden Factoren, wenn auch 
schroff, auseinander. Einen solchen unvermittelten 
natiirlichen Dualimus finden wir auch bei Polybius. 

Einer der wichtigsten Punkte für die richtige 
Würdigung der Weltanschauung des Polybius ist die 
Hervorhebung des Unterschiedes zwischen an- 
tikem und modernem religiösen Unglauben. 
Was wir mit den Ausdrücken Ratio q alt am u«. 
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Indifferentismns, Philosopliismtts, Ilinmt- 
natismus, Freigeistere!, Auflcläruiig, Fort* 
schritt, Denkfreilieit bezeichnen, findet sich im 
Alterthnm, das Gezücht von Sophisten und einzelne 
Dichter der späteren Zeit abgereclinet, weder dem 
Namen, noch der 8ache nach. Wenn daher der reli- 
giöse Standpunkt des Polybius mit Sätzen bezeichnet 
wird, wie: ^Der religiöse Standpunkt des Polybius ist 
dereines gemässigten Rationalismus, der sich 
mehr gegen Indifferentismuä und eine ge- 
wisse hausbackene Nüchternheit als gegen das andere 
Extrem, frivole Freigeisterei hinneigt'^); oder: 
^Stellen wir an Polybius einmal die freilieh etwas 
moderne, indess hier nicht unzweckmässig^ Frage: 
'Nun sag, wie hast du's mit der Religion? du bist 
ein herzlich guter Mann, allein ich glaubt du hältst 
nicht Viel davon', so erwarten wir von seiner meister- 
haften Wahrheitsliebe keine andere Antwort als: ^mir 
fehlt der Glaube'^); oder: Mas religiöse Ge- 
fühl, eine tiefwurzelnde Ehrfurcht vor den Göt- 
tern zeigt sich bei Polybius in der Betrachtung und 
ErzlUilung der Schändlichkeften gegen die Götter nir- 
gends besonders verletzt, nur aus politischen Rück- 
sichten tadelt er dieselben'^): so ist damit für das 
genauere Verständnis desselben weniger als nichts 
gesagt« Ebenso unwahr wie ungerecht ist es, wenn 
das Verhältnis des Polybius zur Volksreligion mit die- 
sen Worten characterisirt wird: 'Wir begegnen bei 

1) La-Hoche p. 14. 2) Markhauser p. 104. 3) Markhauser 
p. 106, der Yersuch, dies zu erweisen, ist misslungen 
(106—109). 
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Polybiiis der bekannten Anstchtdes vvlgären Ra- 
tionalismus, da^s die ReUg^ion nur für die unge- 
bildete Menge gut, )^ die Erhaltung derselben fär dtese 
Klasse von Mensehen unbedingt nothwendig sei^ % 
Wie man klar sieht, ist in diesea ürtheilen zwisehen 
'i^eligion' und ^Superstition', zwischen Reli- 
giösem Oeführ und 'Ehrfurcht vor den Göt- 
tern" gar nicht unterschieden und doch liegt gerade 
darin der Schlüssel zum wahren Verständnis der Welt- 
anschauung des Polybius« Die reUgiöse OppoqithHi 
der Neuern ist von der der Alten im Ausgangs- 
und Zielpunkt, in den Ursachen und Wir- 
kungen grundverschieden. üasWeaen der Religion 
besteht darip, dass der Mensch für Gott bestimmt ist 
und sich bestimmt weiss* 0)eses wokhuende Ab- 
hängigkeitsverhäUnls, diese sjissa Bürde fallt aber 
dem verblendeten Hocbmnthe jener zu schwer» Man 
sucht daher zuvor das Wasser zu trüben, um daan 
leichter fischen zu können, d. lu mm verschreit die 
helligsten Wahrheiten des Christentfaums aks Alefan- 
zereien, die erhabensten Thatsacbea als Aberglaube 
und berechtigt sich dann, das uodi zurückbleUiende 
religiöse Natnrbewusstsein als eine Verkümmerung 
des Gefühls zu erklären. Alle Religion ist daker die- 
sen nur der Ausfluss feiner Politik und schlauer Be- 
rechnung, mit einem Worte, pures Menschenwerk. 
Hocbmuth und Hass der Wahrheit ist also das 
Motiv, praktische Liederlichkeit der Beweggrund zu 
den religiösen Neuerungen in der christlichen Gegen- 

1) La-Boche p. 14. 



ypTttitinng. 389 

imt. Ffageo wir lUtob den Fflcbten dieser B»- 
Bwhmigfiii, so f^rkenneo wir au$ dcnsdben die Nicht* 
kerechiigfuug dieses treibens* Es seigt sich nämlich, 
'aas solske mtt iliven i^ewonnenen Einsiehlen jetzt 
uoesdlicli weit hinter de^ AnschaufHigen derer stehen^, 
welche sie. zu belehren unterBommen hatten, dass sie 
in Bjetreff der ersten und wiehtigsten Lebensfragfen 
io eine erstaunt i<; he Bornirtheit sich hlueing^ 
arbeitet haben und weit hinter der ungebildeten Menge 
zoiikkbieiben« Und ganz natäriich \ den« aueli das ist 
fiB Tbeil des Sehicksals des von £lott entfremdeten 
Menseben., dass tr zugleich sich selbst entfremdet 
wifd und weder wahrhaft weiss, was er anfangs ge^ 
wetea, i^och was er geworden ist ^). 

Ganz anders verhält es sich nun bei den Alten. 
Da sehen wir als Führer vor allem die verhältniss- 
mässig sittlichsten und geistig begabtesten Männer. 
Nirgends sehen wir die religiösen Principien, sondern 
überall nur die Verkehrtheiten und Ausgeburten be- 
kämpft. Das Motiv ihrer Opposition war die Liebe 
zur Wahrheit. Das Ergebnis ihrer Forschung die 
Reinigung des religiösen Bewusstseins von unsitt- 
lichen und unvernünftigen Ansätzen und Entstellungen. 
Das Verhältnis des Menschen zu sich selbst, zu An- 
dern, zur äussern Natur und zur Gottheit wurde 
wahrer erkannt, wenn auch nur von ihnen selbst, 
Während ihre Resultate bei der Menge eine ganz ent- 
gegengesetzte Wirkung hervorbringen mussten. Da- 
für waren aber die Alten, eben weil sie nur das 
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wahre eigene und firraide Wol bezweekten, anch weise 
genug, ein kleineres Uebel statt Herbeiföhrung eines 
grossem bestehen zu lassen und die Steckenpferde 
denen zu gönnen, die mit lebendigen nicht umzugehen 
wussten. Die Unterscheidung einer esoterisch en 
und esoterischen Weisheit hat nur bei den Ai* 
ten wahren Sinn und volle Berechtigung. Die ganze 
heidnische Philosophie und alle grossen Denker des 
Alterthums, nicht Mos Philosophen, wie Thalea, 
Anaximander, Heraclit, Xenophanes, Par- 
menides, die ganze jonische und eleatische 
Schule, Anaxagoras, Democrit, Sokrates, 
Platou, Aristoteles, sondern auch Dichter und 
Geschichtscbreiber waren Gegner des Volksglaubens. 
Sie hielten sich aber nicht fiir berechtigt, an demsel- 
ben zu rütteln, denn fiir das Volk haben die äussern 
religiösen Gebräuche einen besondern Werth, sie be* 
trachten dieselben. nicht alsblos äussere Kundgebung 
des Innern, soudem als die Sache selbst und wer ihnen 
den Cultus angreift, der zerstört ihnen auch jene und 
doch hätte eine praktische Dorclifiihrung dieser reliiern 
Kenntnisse gerade damit beginnen müssen. Wolmiis- 
sen wir annehmen, dass ein gebildeter Heide, wie 
Polybius, dnrch die unsinnigen Gebräuche heidnischen 
Gottesdienstes nicht sonderlich zur Erbauung gestimmt 
wurde ; aber ist er etwa deshalb mit einem modernen 
Religionsspötter, der die Ceremonien der heiligen 
Kirche, die er zu fassen nicht geistesstark genug ist, 
belächelt, auf gleiche Linie zu stellen ? Weder das 
Bedürfnis, noch der Glaube an die Macht der Gottheit 
war mit der Verachtung der RdigioAsgehräucbey der 
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Orakel, Opfer, Mysterien n. dgl. geschwanden , nur 

j 

das unvernunftige und übertriebene dieser Culte be- 
traf sie» Vermöge der äussern Verwandtschaft also, 
die offenbar zwischen dein heidnischen und christlichen 
Unglauben besteht, scheint jener auch bei uns ge- 
rechte Bedenken zu erregen, während von ihm die 
Innere Versohiedenheit nicht weniger klar in die 
Augen springt. Die einfache Frage hst also: gegen 
was war der Unglaube gerichtet? Empörte er sldi 
gegen die Unvernunft in dem heidnischen Religionsr 
wesen, so war er in diesem Zuge nicht nur berech'* 
tigt, sondern verdient selbst unsre ganze Thellnahme, 
mochte er auch den ganzen Olymp einreissen und die 
Versammlung der Götter auseinander jagen. Nur wo 
er gegen die Vernunft selbst anglug und sich an der 
Heiligkeit der menschlichen Natur vergriff, wo er im 
Menschen einen psychischen Zustand beg^'iindete, der 
ihn gleich dem modernen Unglauben gegen jede Be- 
lehrung und Wahrheit abstumpft, jeden Aufschwung 
der geistigen Kraft niederhält uud wie ein böser Dä- 
mon sich in alle höhern Entschliessungen der Seele 
lähmend einschleicht, da erscheint er auch beim Hei- 
den verwerflich und als ein Uebel ^). Das letztere 
finden wir aber bei keinem grossen Denker des Alter- 
thums so wenig wie bei Pölybius« 

Noch ein anderer Punkt ist für das richtige Ver- 
ständnis der Lebensansicht des Megalopoltten von 
höchstem Interesse, die Ansicht der Alten über 
den Ursprung der Welt und des Menschen 



1) Siiefolhtgen a. a. Q. p. 407. 
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und dessen Bedürfnisse. Dekannilich kamendte 
Denker des Alterthums in der Untersuchung des An- 
fanges der Dinge über die Annahme eines ewigen 
bestehens derselben und eines Kreislaufes alles Lebens 
nielit hinaus. Ihre Genügsamkeit In Bezug auf diese 
(^irdlnalfragen erscheint uns für den Augenblick räth- 
selhaft. Sie erklärt sich jedoch thells aus dem ju- 
gendlichen Character der alten Völker, bei denen die 
Reflexion des Verstandes noch nicht voltständig her- 
vorgetreten war; war ja doch Piaton der Erste, wel- 
cher die Frage über die Fortdauer der Seele zu un- 
tiersuchen unternahm, thells aus dem Mangel eines 
bezüglichen Gegensatzes. Es Ist ein sehr wölthä- 
tiges Gesetz, welches A^r Schöpfer In die Natur 
des Mensehen gelegt hat, das nicht zu versuchen, was 
Ihm unmöglich Ist oder doch nur bis zu dem Grade, 
als e^ Ihm möglich ist, efn Gesetz, das freilich unsere 
verderbte Natur und die hoefam&thtge Neugierde, ^e 
ein nnglückliehes Erbthell unsers Stammvtiters ist, 
nicht selten übertritt, da es ja fn die sittliebe Sf^liire 
des Menschen gehört^). Eine gütige Vorsehung bless 



1) Dieses Gesetz hat nämlich den 'Character eines Denkge- 
setzes, nntepsehieden vmi den Fonnen und Ktttegorieii dod Den- 
kens. Zwischen beiden ist d^ w^chtigfi Untei^f^ed^ dass wir 
nach den Kategorien denken müssen, wir mögen wollen oder 
nicht, während die Denkgesetze nicht zwingen, nicht angewendet 
werden müssen oder £Edsch angewendet wenlea kj^wen nfid vor 
irrigem denken nicht ahsolut bewahre«; sie stehen zwischen- den 
physischen und ethischen Gesetzen in der Mitte. Bei Verletzung 
der Denkform wird der Gedanke rein unmöglich, bei Verietztmg 
des Denkgesetzes wird er nur unrichtig. Darum hat unser den- 
ken auch einen sittlichen Character. Doriini hasm man dem 



di» Akm Kit dor Antf»liiiiie M69 ewi(|;«ii Kret^läufeil 
der Dinee afeb biefiidligeB. GtrickliebeBlirnttiein dl# 
aloiiiiigtks an d^m T^tdeitbendiwkendeB Abgrund ua- 
beafckädigl if!oral)0rgelitl Sie Mihen die fiwigkeil der 
Wek 4d^ lulws Beweises aUg und bedarftlff an« wie 
ihre Mignt £x^tea2 sie von solchen «nmiltelbareo 
Tlmtoachen fihmmeugle» Oaa CluriateBthuai hat durch 
Ak^. hdehfiteft Wafarktüea «aoeh die aehaudervpUsteii 
AbWe^^e «tiiaeUkbea denkena kenneu gelehrt« l>er 
Misnadb anf . der Welt vnt alaa den Alten eine £t- 
acheinaniff von der laan «teht wasste, von waimea 
nie staiiime und wohin a(e geke. £r ersdietnt mit 
H^ewiaaco Fäl^keilen, die sidi in der Gesellschaft 
enlidilkeln.; wie det eifwle «Menach airf die Welt «nd 
sait gaütigen Reife tgekemaien, das kfimnierte auch 
P^lybiss nieht. Die hetoi^kben Mythen von Denoa* 
lioB, Pronietiieaa n. s.i L» gfegen gieiehfälls nber eine 
Voratellapg der Phantosde nicht, hiilaaa« Da man dit 
wahre iihamalairlifdie Bestimmung; des Menschen nidit 
kannte,, so «teilte aMui' ihn in g;ieiche ^Kategorie mit 
des- andern Natunvesdn^. von denen er zwar gra- 
duell, aber nicht apeclfisch sich untersehetde, 
jdem wie d^ Pflaafce und dem Tbiere eben auch einfe 
bestimmte Zeit Von> der Natur v^gönnt sei, an ihrem 
Leben Tbeil xsa Mhmen. Seine Eigenschaften waren 
als eine AnaslaiftuofI; Von der Natur betrachtet, mit 
denen er wfrthsdliaften mussie. Erst die geschichUiche 
Ei^fahnoog .Cnhrle zar Entwicklung des Begriffes der 
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Freiheit und der Abhiuigigkelt des Meuaeliii« rm 
einer hohem Macht, die sich verbättnissnissSg zu ihm 
verUelt, wie die Sonne und die «bhresselteii zu der 
Pflanze and dem Thiereyslro zwar graduell, aber 
nicht specifisch von ihm selbst versdiledet^ zwar 
personlich, a1>er nicht rein geistig gedacht wurde, 
fm engsten Znsammenhange mit dieser Verkenünng 
des wahren Ursprungs und Zieles des Menschen und 
seihes verschlimmerten Zuatandes steht die Verblen- 
dung, die Nichlerkenntttis des Mangels. In- 
nerer Heiligkeit zu einem höheren Zwecke* Auf 
die Förderung des irdischen Wcdesslad alle Fodevungea 
des Polybius beschränkt Dasa man die Tugend von 
der Gottheit sich erflehen müsse, war ihm nicht ein* 
gefallen, er dachte bierin wie die Stoiker. Nnt lan^ 
ges Leben, Gesliudheit, fVieden, £hre, äusserer VloU 
stand und überhaupt auch der günstige Erfolg und 
kluge Gebrauch der natürlichen Gaben hängt von ihr 
ab, obgleich auch nicht so, dass man nur durch ihre 
Huld diese Gütei* erreichen konnte, sondern nur in 
der Weise, dass man sie nicht gegen ihren Wille« 
erlangen kann, vor allem ni^ht, w^in man sie durch 
Ungerechtigkeiten gereizt hat Durch den Mai^l 
«des Gedankens nämlich, dass der Menscli von Gott 
geschaffen sei und auch alle natürlichen Gaben ihm 
verdanke, mnsste die Gottheit der Heiden immer in 
einer bedeutenden Entfernung vom Menschen bleiben. 
Noch eine andere Vorfrage ist zu erledigen, be- 
vor wir den Beweis für diese Sätze aus den Aeusser- 
ungen des Polybius zu liefern beginnen können* Wir 
machen nämlich bei ihm die Wahrnehmung, dass er 
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keinen bestimmten Begriff für die Bezeich- 
nung der Oottheit'hat, sondern alle jene Wörter 
neben, mit und ffirelnandersetztfWeichesonstnur einzeln 
Yen den Anhaagern der einzelnen besonderen Systeme 
gebraneht zn iverden pflegten« Man hat daraus, wie ich 
^nnbe mit Unreeht, den Schluss gezogen, Polybiiis sei 
eben in religiösen Fragen einlndifferentist, der, ob- 
wol nicht Willens, streng orthodox den alten Glauben auf- 
recht zu erhalten und zu behaupten, dennoch Scheu trug, 
Yon ZeoSy Poseidon, Äpolkn, Hera und ihrem walten mit 
anfrlchtigreliglfisemShine als ^Gebildeter' in Schrift und 
Verkehr zn sprechen und so zwischen ofRcieller Gläu- 
bigkeit <ond den Föderungen einer 'aufgeklärten Zelt' 

sich hindurchwindend, Ausdrücke wie o ^ios, rö 
SiTov, To SaijLioviov, Sita tis ti;x9 u. a. im Munde 
wol gar noch für religiös gelten wollte ^). Das wahre 
daran Ist dieses. Polyblus lebte wol in einer der 
unsern ähnlichen ungläubigen , aufgeklärten Zeit, 
aber seine religiöse Gesinnung glich ganz und gar 
nicht jener der Aufgeklärten unsrer Tage. Wenn 
Polybius nicht wie die noch wenigen Gläubigen, d. 1. 
Abergläubigen seiner Zelt dachte, so war er noch lange 
nicht irrreligiös, ein Vorwurf, der allerdings in vollem 
Maasse diejenigen trifft, welche in unsrer christlichen 
Zeit über den vermeintlichen Aberglauben des blöden 
Volkes sich erhaben wähnen. Zur Erklärung der be- 
rührtet] Erscheinung will ich dem bereits früher ge- 
sagten nuk* noch weniges beifügen. Was Polybius 
von der politischen Geschichte bemerkt, dass zu seiner 



1) La-Boche p. 10. 
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ZeU alle Radieti derselben In einem ganieiiiSMieiE 
Gentrum, nämlfeh in Rom, sieh znBalmnefi * asu finie» 
vnd zu verbinden begannen, das ward . nfltur||;emäsa 
ancli mit den religfiösen Ideen und deren A.taadnioibe, 
dem öffentlichen Culte^ der Fall^ Je vaekt aber auf 
diese Weise die mecfaantädi und spdcadia^b zerstreu- 
ten Glieder zu eJnesi einhiiitUehen Offgatiitmioa sidi 
zu vereinigen anfingen, in decaaelbeB- Grade wiirien 
aucb die Lebensgesetze desselben lienischend : das 
Leben begann einen Kreialaaf und jeder Berzacfalag 
wurde alsobald in seinen Wirkungen auefa in ded letz* 
ten Extremitäten verspürt Die Neigung der Hellenen, 
in fremden Gottheiten und Culten ibre ebenen wleii^c 
zu finden und sich anzueignen, hatte in der inacedo- 
niscli'griechischen und römischen Welteroberung die 
reichlichste Nahrung erhalten. Unter Beihilfe eines 
philosophischen Eklecticismus war eine förmliche 
Theokrasie zu Stande gekommen. Die Völker, 
welche die Wirkungen, die sie sich bisher von den 
Göttern versprochen, politisches und sociales Wol- 
ergehen, nun von Menschen ihnen erwiesen sahen, 
fingen immer mehr an, auch die religiöse Verehrung 
auf diese überzutragen, ihnen Bildsäulen zu er- 
richten, Tempel zu bauen und Feste iax feiern* Po- 
lybius selbst berichtet uns, wie Sicyojn deu; ^^alus, 
Mfelcher ihm Getreide gespendet, vergöttert Imbe ^)) 
und sielbst Aratus, der Gründer des achäischen Bun- 
des,, feierte, dem Antigonus, dem Sohn des Oeme- 
trius, besondere Feste, die erwähnten Anttgonien und 



1) Pol. XVn, 16, 3. 



saug il^m. d^n .soiuit um- w fihrett de» Apollon Sioler 
aufgeführten Päan ^). Mach dem Berichte des Liviaa 
l^ttea Jie acl^scbeu Bundesabgeordneten in ihren 
B^|ichliie;aen den Namen de« jiingern Philipp von 
Mapedojiien neben Zeus, ApoHon undHcfaclefl ge- 
setzt '), zur Zeit der Eroberung Corinth^s war diese 
Apotheose schon fast eine berliömmliche Sitte, die 
nun auch auf die neuen Machthaber angewandt wurde« 
Auf weldie Art diese Huldigung dem Polybius selbst 
zu Tbeil wurde, werden wir später sehen. Während 
nun so in den Gesinnungen des Volkes die Ideen zwar 
dieselben blieben, nur die Anwendung und deren Aus- 
druck gleichsam eine concretere Form erhielt, muss- 
ten bei den Gebildeten die des Inhalts entblössten 
Begriffe zu leeren Abstractionen und gleichsam zu 
Marionetten herabsinken, die man alle pele mele 
zur Benennung derselben Sache beniitzte. Es ist da- 
her weit gefehlt, zu schliessen, weil Polybius das 
Wort xvx^9 avxoßaxov, haiinoviov u. s. w. gebraucht, 
so glaube er auch an das walten eines blinden Zufalls, 
an ein Fatum, an eine zornniüthige neidvolle Macht; 
er kennt vielmehr nur ein höchstes Wesen mit solchen 
Eigenschaften, die der gesunde religiöse Sinn und 



1) Flut Cleam. 6. 2) Sehr bezeichnend ist die Erz&hlung 
des Livius: mos erat comitiorum die primo velut ominis causa 
praelores pronuntiare Jovem Apollineinque et Herculem. Additum 
legi erat, ut üs Ph{lipp«s rex adjiceretar. C^jus nomoi posC 
paetam cum Eproanis «ocietatem qiua praeeo non a^jeeit, frenitna 
primo multitudinis ortus, deinde clamor subjicientium Fhilippi 
nomen jubentiumqne legitimum honorem usurpare, donec cum 
ingenü assensn nomen reritatum est liv. XXXJLI» 25« 
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is»ekie grosse g^escbicfailiche Erfahlruiig Ihn kennen 
lehrten. 

Mit diesen Vorbemerkungen haben wir uns nun 
den Weg gebahnt, die religiöse Weltanschauung des 
Polybius richtig verstehen und beurtheilen zu können. 



H. 

Alle Acte unsers Geistes theilen sich in specu- 
lative und practische. Die einen beziehen sich 
auf das erkennen, die andern leiten uns zum handeln 
an. Bei der Erkenntnis eines jeden Dinges kann man 
fragen nach der Möglichkeit, nach der Wirklickeit, 
nach der Nothwendigkeit, nach der Natur, den Eigen- 
schaften und Beziehungen desselben. Die zwei prak- 
tischen Fragen sind: wozu dient dies und welche 
Mittel fuhren zu diesem Zwecke. Somit bieten sich 
in abstracto sechs Grundfragen dar, auf welche sich 
alle andern reduciren, in concreto erhalten wir fünf 
oder vier, indem die Möglichkeit in der Wirklichkeit 
und beide in der Nothwendigkeit enthalten sind. 

Da nun das specifisch religiöse in der In- 
nern Anerkennung eines über dem subjectiv mensch- 
lichen Willen waltenden objectiven göttlichen Willens 
besteht, mag dieser nun pantheistisch als ein substan- 
tiell innerweltlicher, oder monotheistisch als ein per- 
sönlich überweltlicher oder als beides zugleich ge- 
dacht werden^): so ergeben sich für unsern Gegen- 
stand folgende Punkte der Betrachtung: 

1) Lasaulx, Entwicklungsgaag p, U 
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1) gibt es nach Polybius einen &ber dem 
Menschengeiste und derbltnden Naturnolb- 
wendlgkeit stehenden obfectiTeu göttlichen 
Willen; 

2) muss es nach Polybins einen solchen 
geben; 

3) welches ist die wahre Natur, welches 
sind die nothwendigen Eigenschaften und 
welches die wirklichen Beziehungen des- 
selben zur Welt; 

4) welche Lehre und Frucht soll man aus 
dieser Erkenntnis fiir das praktische Leben 
ziehen und welche Mittel fuhren zur Er- 
reichung derselben? 

Ich habe schon bemerkt, dass Polybius kein 
Philosoph ex professo ist, dass er dies nacli 
seiner eigenen Aussage auch nicht sein wollte 0« Er 
war und wollte sein ein Staatsmann und fühlte sich 
als solchen. Es versteht sich also von selbst, dass 
wir ihn nicht in den Panzer eines bestimmten Systems 
zwängen dürfen und seine Grundsätze mit einem e m- 
phatiscben Ausdruck characterisiren können. 
Gerade dieses verleiht aber den Aussprüchen solcher 
praktischen Weltmänner einen eigenthümlichen Vor- 
zug: vor den Lehren der Schulmänner, sie sind nicht 
ein Produkt des müssigen speculativen denkens, son- 
dern das Resultat einer praektiscben Lebenserfiihrong. 
Ihre Lehren sind im wahren Sinne Weltweisheft. 



1) XXXn, 10, 7. 8. 
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erst indirect beantworten. Man muss näinlick. uii« 
t)^rsjfcheii) welche nnjlere.idad Leben be^tinfunettd^ 
Principe Polybius noch annimmt und weichen Wir- 
kungTskreis er einem jeden derselben vindiclrt, um zu 
sehen, ob für einen höhecn Einfli^^s noch ein Raum bleibt* 

^Glücklich oder ungljjeklichvder Mensch 
ist ein Kind seiner Werke", oder- nach Novalis 
'Schicksal und Gemiith sind Namen eines Begriffes', 
dies ist der erste und oberste Grundsatz des Polybius 
bei Beurthüilung der menschliclien Handlungen. Der 
Mensch mit seinen Vermögen ist der erste Factor 
der Geschichte. Der rechte Gebrauch derselben, nära- 
lieh der Vernunft, worin Klugheit und Besonnenheit, 
des Willens, worin Gerechtigkeit und Wahrheitsliebe, 
der Strebekraft, worin Muth und Tapferkeit, des Be- 
gehrungsvermögeus, worin Nüchternheit und Massig- 
keit begründet sind, wird die Ursache zu seinem 
Wole ^), der Missbrauch derselben, nämlich Unbeson- 
nenheit,, Bosheit, Feigheit und Begierlichkeit wird Ver- 
anlassung zu seinem Wehe '). . 

Denietrius aus Pharos war ein Mt^nn voll 
Muth und Kühnheit, aber J^r Mangel an Besonnenheit 
stürzte ihn in's Elend ^\ Der' gleiche Fehler brachte 
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<$\K ytf m. ^p^Tf^p fo ^g^^ßl^iv^ . 2) IX, 12,; ii öipxt. xaßd, ras 
rCiV rjyovfiiptav dyvoias i) pa^vfiias ixirtXttrat rd xXiiara 
rviv dfiapri)fidriav ovSils roür' dnofuj^mv. cf. 12, 10. 3) III, 
19, 9—11. 



Der MedBöli 2&1 

den KMg dkv Lavedimoiifer) ArchI4amas^}, deiü 
Rümer Ciieju« Cdriiellua ScI|iiI(k Asina^ deit 
Tbeb«iier.PeUi^l#Aa <)^ ien Syrafaisftiler Aifatho*» 
cl-es^), wie die Slidte Skardea^), Lisaus und; 
Akreliaa«« in'a Ve#darbe»^). Die Cftrthag>er er<- 
tiig^ii dtA ÜMief B Y9r Jier^ Ankunft des XmiiHüp^M» 
ÜOB wagen der ünseadkicMfclikeit Hirer Fnbrfer^). 
Doeo groaaien Vortaig bat daher ein kluges^ W^Ube^ 
redmetea methadiacbes Verfahren Ter nnp^bildeter 
Kraut ^)«-Hiindeki mit Verstand weiaa aelbak daa Un-^ 
gttek tn CMnck zu Tcrkdiren, w&hread dem ÜDViir'^ 
9kmAt der Veftlieil unter den Händen in Maelttkeil 
BBiseblagt ^). Die klagen und beaoanenen MienadMi 
fiiad daher für die< göttlichsten und gptlangenehaistca 
ZR ballen ^)* Langai^ und besonnen ut Werke geHew 
uttd steta reftieu' Mund halten sind daher, zwei ÜM^ftK 
elgeasehnfteii jeder (Milrigkeft^<^). Für den FelAherrn 
aber gAt 'w keine nblkwendigere Tn^^end als die 
Keantnte der Natar den ftindUchen Fikrera ^^> Ha« 
Mtt die vervrnndbave Stelle, wie nitb an jedem Mta^ 



1) vm, 1, 4, . 2) vni, 1, 8. 8) xy, 34, 4) vn, 15, 2, 

5) Vin, 15, 1 — 4. 6) I, 31. 7) I, 84, 6: ßitydXou lx«i a«a- 
tpopav Ifxxupict /ifSodfKt; Kai '^rparijyiKi) Svvaßttf ariiiptas Kai 
fptß^f a>6fo\Jk ^f^natmifu 6) T, 88, Sr ro{^ ^ d^vo^Jirc 

IjttfiiXoßiivoif Kai ^povovffi Kai at ntpixiruat inavopSvianai 
yiyvoffrag napairtau 9) X, 2, 7 : rovs ttjXoyiOTOvs Kai ^p£va< 
I^OFTtt^ aphpaf fioU 5c»drarovf ttMri koI xpoffiXt^rarovi roU 
^ii v^n^riw: W) m, lld, b\ ßa^vrar^f yap B^ ^^iv^v^- 
S/9cdjffoir 6 fo^' ßiÜihäi^ yifMr^t'^pePof*' IX, 18, Q*: dpxi'^'^^^^ 
fjyovftiptav'ro avy^p. 11) ICf, 81, 1: tK tt$ ol£V«i> KtiyiictfrfpMM 
ri piip^ §fviit 9rpaxjiyyim ^09 ypCi¥iki njw trptttdpä^i» koI ^J-. 



2fi8 Fortselniiig. 

liehen, eine solehe -findet^ «ei .es- mm THink^faeit 0» 
Wöllttsl, EbrsBohti Verwegeaheii #der Zuglrnft^gkett 
esIdeeM, so ist 4er Steg m der fte|eel seliali eirtsebite* 
den. Wie ein SeiiUf oline Stetierntan samolt d#r 
SfannsclMift. in die Gewalt der. Feinde getiUb, so^ ist 
aacii im Felde nicht seUen dasganne feindliche Bett 
geschlagen, wenn der Feldherr Sberlfstet ist^ was 
Hannlbal an Flaminioa erprobt hat^)« WiUircsad^wtf 
auf der einen Seite ganze Stai^n durch die I^eidM- 
sdiaften der Bürger dem Verderben anheim follcn 
sehen '), liemerken wir auf der andern Seite die wun- 
derbarsten Wirkongen Jm Gefolge einer ganz iüeiaett 
Macht, ja eines einzigen Mannes., die mit Verstand 
and Ueberiegong handeln« Des Arcbimedes allei' 
nige geistige Kraft widei*stand dem ganzen Belager« 
ORgaheere der Römer ^); im Krirg der Per« er ge- 
gen <lie Griechen und im Angriffe gegen die Gal, 
Her bei Detptü konnte man aehen, wie viel eine mit 
Verstand geführte kleine Macht itiusr Myiladea toJl* 
käliner Feiode vermöge^). Ein Aalh simrzt oft die 
Macht eines Volkes, das bis dahin sich fiir nnbesieg- 
bar gebalten und hebt ein anderes,' das muthloa ge- 
sunken war ^3* Liebe zur Thätigkeit und unverdros- 
sene Ausdauer muss daher der Junglhig vor allem 
siclr aneignen ^); denn diese Tugend 4ragt sogar über 



1) I, 69. n, 45 19. XI, 3. .2) lU, 81» 11. 8) VI, 57, 
6-r-9. 4) Yllly 5, B;-9, 7: optias ui dv^p ncd fUci ^xo 5cdy- 
TnH ppfßodpUPij np6$ tvtat r^¥ stpfity^ärtap ,ß»4fiK r« xp^iia 9«^- 
Mvai yiyvto^t KAI Sav/t«(Tior. 9) II, 85, 7. ^i 6f)' I, 35, 5. 
7) VI, 59, 1: xütvta Xpii-.t^t r^ dp^riff f^y« tovf .uctXwt a^- 



Die munr. KB 

die dimii jahrekMs^. Uekmig^, |;ewetiMM Fertigkeit 
mi TaekilKkeit den Ster ^^^ ^^ tm iHe RM^r 
den aief {[ewolMitiNi€«tlHigiini beivieseB ^). R otm dbicck 
HuwikiLan den RawIdea.Verdeiribmis gebnebt, iMt 
vorziigIMi daikirch eieb. bebauptet iHid in so karser 
Z^4be Wellbemchaft aa.8idi geriseen^ deMjeseieli 
selM aicbl aufj^eb, die. Mülel, deren es bedarfte« 
wol erkannte und arit Vefstand, Math mid. Ausdaner 
recM&eitig; aawandtjß')« 

Neben dieser intellectnellen and sittlichen 
Basis erscheint ala zweiter Factor dasjenige, was wir 
Natttrnothwendlgkeit nennen^ Im Kaaq^e mit 
ähRKchen Kräften, ndt Menseben und Menstiien werken 
siad die Rdiaer fast immer siegreich*); wenn sie 
aber vtosaelien, es. mit Meer and JUmmel anfzaneh* 
men nad mit aaliengsamer Gewalt zu streiten, dann 
müssen nie mK grossem Sehaden den kurzem zielien ^). 
Dies haben sie aebon öfter erfahren tnid werden es 
abermals erfiriurea, Us sie diese ToHkahnlieit lasseii^ 
in weicher sie glaaben, es mussten ihnen alle Meei^ 
und Bimmeis^riche zagänglieb sehi ^). Aaf die gleiche 
Weise aahen aich aUe Vdlker geawudgen, Rom zu 
g;eherelien, nachdem daaaelbe i» 53 Jaiirea den gaa^ 
zen Brdkreis sieh nalerworfen hatte % Mit derselben 
Notbweadigkeit stehen alle Menachea unter dem Ein- 
flüsse des Himmels 0« Dieser i£influss ist die einzige 



1) VI, 52, 7. 2) XV, 14. I, 62, 4. 8) I, 87, a 4) I, 87, 9: 
npof 61 Ttfp SaXmtrap xal «pA ro jrtpiixor «roer m^mXJL- 
ßuivrat nal ßiatoßax^*^ puyaXoii iXarruiftctai jrrpM/jrrovtf^« 
6) I, 87, 10. €) in, 4, S. cf. Ut. I, 45. 7) IV, 21, 1 : «pil- 



2BI Fostialiiuig; 

-Parb^ besoBÖem aber .4al ifarai' Bfaricbtatisea nad 6e* 
ftpittabe» alcb ao äahr ntt aüta aadam VAlkaHa «ti« 
teiiBehfeÜeft Ol ^ dhüiadrie MiMh; mkiie sitaraHai 
Mtnadiaa afitattcti^Ar <ala 'i«lagea: daa «mabair Uai^ 
itoels^ «mtar dem aie Uüen, elMi abaoldte ^ t ai lmlwju - 
Agkait ist Bfamitderi^tfgi ^h iBtsejOekitaiinla iar 
Watur (oWwb/ite 5)v«iikl/> in '^em Kreiaiaaf iet 
bürg^erliclieii Verfassungeu ^; Mit Nothtven^ 
digkeSt geht jade eMbcbe Föhn n die eiiUfrfeeKende 
Attsafhiiig über^). Aiicl iaüeaanaBthlg, flarauf aaC- 
ttierkaaiB m machen, daas alles, irdische dar V€»£a- 
drraag mid deai Untei^aage usierwaiiiii ael, da iHe 
MatamoMiwendl^eil fins daVoa • ibenmugt ^)* Wie 
dklter In der Natur die Jbbresxaitea wiadavkf4iren in 
fieaf stehender Folge,. dasLefc«« In dteseUien aaeiidam 
Wialer. wieder crarächt^ 41a £rde anfa naae griiiit, 
4die Biwae aicii.teliittben, Uahen «ndFraehfo4rae^ 
bis an iem PaAltti^ waaUea Laban aehfrfcidet.Bttd der 
Ted ällgemaia wifd« damtt Im aaiobslta FHihÜDge 
alles den K/eislliaf «nieder Taa Tara»' liegialie, ae 
."verhait^ es steh, aiieh mit den llleascIieB <ia üarea |»ail- 
tfsidien Formcii ^.). Diese nnaaaweldillilie Jlotii^veadig^ 
(keil haft'Lyoargus 'erkanal aad .daher die htettotBlgea- 
sehiaiteii^ aller bestteaJätnatsformeri ineals v^hhondettp^* 



1) IV, 21, 2 : oü ydp 61 dXXi}v^ 6ia 6i ravtj^v r^y airiay 
iHbird rdf i^iHKdf k&I 'ras oAov^cpf If diatrratfiir xXti^xQy dXX^- 

bnr96wßmtmy .ts«ft ^i^roif/ d)v YJ, ^ la 3) . YI, 10* 6. 
4) YI, 67, 1. 5) YI, 51, .4 ») YI,.10, 2: dv^Km&s nai 



Fatalismus imd Cäsualismiis. . §65 

MR JKeBem letzten Satze Ist zugleicfa das VerMItiiift 
dieser beMeit eben betrachteten Faetoren zu ciitaitder 
bestimmt und der Verdacht des Patällam^Q« yon 
PolybittS abg^eweiidel ^\ ' ^ 

' Der Mensch Ist den Ein^irkuuge* der Natura War 
notfnvendig; unterwerfen , er «be^ttst aber In aeinem 
Geiste die Kraft, die Beschränkungen und Nachthefle; 
welche sich' aus denselben ffir ihn ergeben, gntea 
Tbeils zu paraijsiren, eine Wahrheit, die heut zu 
Tage nicht näher erörtert zu werden bmafcfat, Mt ab^^ 
den Alten selbst in den best^i Zeiten liiclit «o 
lilar war. 

Wäiirend Polybius auf diese Weise dem Fatalis- 
mus entgegentritt und gegen di^nselben auf die Frei- 
heit des Menschen, die sogar tier Naturnothwendlg- 
lieit gegenüber sich bewähre, hinweist, Ist er auch von 
der Annähme eines ursachlosen blinden ungefährs, 
weldies noch ein halbes Jahrhundert vor Ihm' der 
Peripatetil^er Tlieophrast als ununtschränlLten Be- 
herrscher alles Lebens hingestellt, gleichweit entfernt. 
Ohnehin fallen Fatalismus uiid Casualismus, 
ol^wol ^e scheinbar, als abspiMte Gespt^^sgewalt iMid 
«tibedkig^e €l«se4zlosigkeit4lafnielral einander gegm»* 
über stehen, genauer besehen In der Statuirung eines 
chaotischen Zustand es in eins zusammen. Gegen letz- 
teren nun erklart Polybius sieh noeb besonders auf das 

6) leh meine daait nicht den eigeaHich sogenannten moralisclieii 
FatalisBras als imbediagtes die sitiliehe Freiheit vollkommen auf- 
bebendes behcrrseht werden von einer hohem Macht, sondern 
die unbedingte Abhängigkeit des Menscfaeki von den Eintttssen 
der Natur, was man p^ydsdien Fatalismas neant 



2ß6 Foriaetai^g« 

bestfa^mtrste. Wo er iit Frafe erSrfert, wie der 
Name 'Achäer' auf alle Peloponaesier, ubergegaDgeo 
f^k *flC^ ^r- E^ verateht aicb, daaa wir di^ea 
nicht dem Zufalle 2»iachreibeo dürfeo« DIea wiirde 
ein ßeweia voo geiaUger Beachr&nlUheit aein« Wir 
ififiaaen vielmehr um ehie Ursache uns umaehen ; denn 
ohne aalehe geachieht nicji^ weder von dem^ 
waa der Vernunft g^^ma^a, noch von dem, waa 
gegf^n dieselbe zu sein acheint ^}. Dieae Stelle gibt 
una auch den Schliias^l zum Ver&tändnia jener> wo er 
Im Widerspruche mit sich aelbst wenigstens eine 
Beihilfe des Zufalls anzunehmen scheint^). Zufall 
bezeichnet nämlich dort durchaus nicht einen Mangel 
und eine Abwesenheit von UrsacheUi sondern nur ein 
zusammentreffen von unvorhergesehenen 
Ursachen, ich möchte aagen, von rein objectiveo 
Gründen, also von Umständen, die niciit in der Berech- 
nung dessen lagen, dem sie bei Ausführung einer 
That fördernd zu Statten kamen. Daher bestimmt er 



1) n, 88, 5: 6i)Xoy uit rvx^y ßtkv Xiytiy ov^/u<3f ay tit; 
xpijtoy ^avXov yap* airlav 8i fiaXXov Siifrütf, X*^P^^ Y^P Taü- 
rtff ovTi rÖry Kota Xoyop oiTri rCty napa X6yoy %7vai hoKovV' 
tm¥ oMy oUr T< aw^tX^p^ij^ai^ l<fri d' tu* tat ifuf do£« 
ToiavTtf, cf. exc. VÄt. XXXII, 3, 2. Cic. de div. II, 28, 60. 
quidqaid oritur qiialecunque est causam habeat a natura necesse 
est, ut etiam si praeter consuetudiuem exstiterit, praeter Baturam 
taäieA ooB posstt exlstere. causam igitnr mvesügato in re neva 
atque admirabili si potes, si nuUam reperies, illud tarnen explo- 
ratum habeto, nihil fim peloisse sine causa, emaqne errorem, 
quem tibi rei novitas attulerit , naturae raüMje depellito. nihil 
fieri sine causa potest Diese Stelle ist nnr eine genauere £r- 
Uftrang jener des Polybios. 2) Solche Stellen sind n, 7. lY, 3. 
XV, 29. XVII, 12. XXI, 9. XXII, 2. XXXII, 11. 
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anderswo in ganz gleichem Sinne den Unterschied 
zwischen lobenswerthen und glücklichen 
Han.^lungen dahin, dass er als die Quelle jener 
persönliche Tiichtlgkeit, als die der letztern blosse 
göttliche Inspiration und andere nicht imputable Hilfs- 
mittel angibt ^). 

Jetzt erst kann die Frage entschieden werden, ob 
Polybius mit diesen zwei Factoren allein an die Er- 
klärung der historischen Thatsachen herantritt, oder 
ob er noch einen dritten zu Hilfe nimmt Es ist nicht 
schwer zu erweisen, dass das letztere der Fall sei. 
An unzahligen Stellen spricht Polybius von einer 
Macht, welche den best überlegten Plänen der Men- 
schen sich entgegenstellt und die einflussreichsten 
Ereignisse ganz gegen erwarten und menschliche Be- 
rechnung einem bestimmten Ziele zuführt. Er be« 

zeichnet sie bald mit ^^of^), oder ^«oj tis% oder 

TÖ ^Biov^), oder ^«ot^), bald mit tvxif% oder 

Sai A^ovioi/"^), oder avrojLiarov^)^ oäev BiMdp" 

juivi;^, welche er wie die Scoi^^) und das airo- 

^arov^^) mit der tux9 zusammenstellt^*). Von 



1) X, 2, 5 — 6: ro ^kv ixaipirovt fo ^^ iiocKapKSrov ctvai 
^Vßßaivii, xart ro juif noivov itfri Kai roif rv^outfi, ro 6* ixat- 
PiTOff uovov l'^iov vnapx^^ ^**^^ iijXoyidTuiv Kai q^pivas i%dy- 
rwv dvSptjy. 2) IV, 21, 11. X, 11, 8: Ixl 6k xaeft rovrott 
Scev npovoiif. 3) XI, 2 4. 4) exe. vat. XXXIV— XXXVÜ, 11. 
5) IV, 74, 3. VI, 69, 4. X. 4. 4. 6) I, 86, 7. n, 4, 3. 7) I, 
84, 10. 8) XV, 16, 6. 9) exe. vat. XXXTV— XXXVII, 11. 
10) X, 5, 8. exe. vat. XXXIX, 6. 11) frag. bist, geogr. 58. 
Schweigh. V, p. 70. 12) Wie wenig Polybius an dem dogma- 
tischen Begriff der rvxo festh&lt, zeigt schon der Umstand, dass 
er auch fon tvx^ spricht 

rUbl«r, rolirMM. 17 
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Epamlnopdas heisst es: Mit Recht bedauern ihn 
die Geschiehtschreiber und erklären , derselbe habe 
in allen Stacken sieh als trefflichen Feldherrn erwie* 
sen, aber, die Tyche sei seinem Siege über die Feinde 
hindernd in den Weg getreten ^). Hiemit ist also 
klar ausgesprochen, dass die Tyche des Polybius 
nicht der Menschengeist selbst ist, wofür man 
sie im Interesse des gegenwärtig herrschenden Zeit- 
geistes auch wol ausgegeben; denn mit jetiem ist sie 
ja im Kampfe ^). Am bestimmtesten spricht er für 
das dasein jener Macht als selbstständigen Factors, 
wo er es als das schönste und nützlichste Werk der 
Tyche preist , dass Rom durdi seine Waffen und 
Staatskunst in kaum ^Jahren das grossartigste seitaller 
Menschen gedenken vollbracht habe ^), die Verwegen^ 
heit der Römer geisselt, mit der sie 2u ihrem eignen 
Schaden den Maturgesetzten Trotz bieten wollen^) 
und zugleich warnt, nicht der Tyche allein, sondern 
den Menschen, welche durch die Tyche und in Ver- 
bindung mit ihr dieses Werk zu Stande brachten ^), 
dasselbe zuzuschreiben ^). Hier ist zugleich das Ver- 



1) IX, 8, 13: rc*"> ßut^ jfyipLOvi xtxpäx^oct nav, ocrop etya^i^ 
ötpocTT^yi^ nal ru>v ßjdy vxtvavT£u}u nptitTü», r^f &i "^^OCV* ^tT4a 
ytyQvivai rov *E7tafiivwy6ay, 2) Wollen wir, sagt Ulrici, dem 
Polybius seine Tyche beim rechten Namen nennen, 80 zeigt sich, 
dass es der menschliche Geist war. Characteristik der anfiken 
Historiographie. 3)1,4,4.5. 4)1,37,8—10. 5) XVIII, 11,6: 
Iva fiij xjyv rvxV^ Xiyovris fiovop fiaKaplSwßtv rovs Kparovv- 
ras dXoyuif naS'cijtep ol iJ,draioi rG>v cty^ptStitay , aAA' tidor^s 
ras aXr^^ets alt las ixaivCijutv Kai ^avfia^uifAtp nara Xoyov tov( 
ijyovfxivovi. 6) Mit Eecht bemerkt daher Niebuhr, röm. Gesch. 
I, p. 10: Einer der Hauptzwecke, den Foljbius bei feiner Ge* 
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biltnis des driften Factors xum zweiten und ersten 
und dieser beiden zu jenem bestimmt. 

VVabrend der. Widerstand, welchen die Natur dem 
Menseben leisteti von diesem grossentheils unwirk- 
sam gemacht werden kann, ist ihm jedoch gegen jene 
Macht kein Rettuugsmittel gegeben; anderseits aber 
ist auch der schädliche Einfluss, den die Natur übt, 
nicht von der Art, dass er ein Werk, zu dessen Voll« 
bringuug die Tyche ihre Hand bieten will, vereiteln 
könnte. 



B. 

Die zweite sehr wichtige Frage besteht darin, 
ob Polybius für die Annahme einer solchen höhern 
Macht nur subjective Gründe hatte, ob ihm die- 
selbe vielleicht nur ein selbstgeschaffener Nothhelfer, 
ein deus ex machina war, oder ob er zur Anerken- 
nung derselben durch objective Gründe sich ge- 
zwungen fühlte, 80 dass er durch deren P^ichtaner- 
kennung nach seiner Ueberzeugung in einen innern 
Widerspruch mit seinem eignen Wesen oder mit der 
Geschichte gerathen wäre* 

Polybius findet nun in der That ohne Beiziehung 
dieses höhern Elements sowol das eigene ich, als 
die Schicksale der Einzelnen und der Ge- 
sammtheit unerklärbar. 



schichte hatte, war, den Griechen klar zu machen, me Kom's 
Grosse nicht durch Fatalität, sondern durch festen Willen, zweck- 
mässige Institutionen, unermüdete Aufmerksamkeit auf ihre Er- 
haltung, Ausbildfuig und Anwe&duiig begründet sei. 

17* 



^ Ein^n 6ott fod^rt das Öewidseli, 

Die Gräuel des Heidenthiiitis waren schmerzliche 
und grässliche Wutnleii, welche die Menschen dem 
Leben des göttlichen Gesetzes in ihrer Bosheit 
schlugen, aus deiien dieses, sein Herzblut und seine 
beste Kraft ausgeströmt hat; das Leben selbst aber 
fn der Wurzel konnten sie ihm nicht nehmen, dieses 
lag in der Hand des Schöpfers. Die Worte des 
Apostels über das Gesetz der Natur lehren nicht blos 
die Existenz eines moralischen Bewusstseins, sondern 
auch dessen Wirksamkeit unter dem Drucke der Sünde. 
Das gleiche bemerken wir bei den aus der Heiden- 
welt selbst eingelieferten Zeugnissen, dass sie ausser 
der Existenz des Innern Sittengesetzes jedesmal noch 
ein weiteres bezeugen, inwiefern nämlich jenes Be- 
wusstseiu deutlich, dieses Gesetz in wirksamer 
Kraft war^). Ganz dasselbe sehen wir auch bei 
Po iybius. 

Ich habe schon bemerkt wie er das Gewissen als 
den furchtbarsten Zeugen und schrecklichsten Ankläger 
bezeichnet^). Diese einzige Stelle genügt, um zu 
beweisen, dass der, welcher mit dieser Ueberzeugung 
glelchwol eine höhere Macht nicht anerkennen wollte, 
einen Widerspruch in das eigne Wesen setzte und 
dass derjenige, welcher mit dieser üeberzeugung die 
Annahme eines objectiven göttlichen Willens 
ausspricht, seine Annahme auf dieses Bewusstsein 
gründe, weil er einsieht, dass er sonst sein eignes 
selbst zerstörte. Jede Controle kömmt von oben und 
wenn der unter derselben Stehende sich selbst con- 



1) Stiefelhagen a. a. 0. p. 408, 410. 2) XVm, 26, IB. 
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trolirt, 80 ist dies kein Beweis für das Gegeatlieil, 
sondern nur dafür, dass der Controlirte ein lebendiges 
Bewusstsein der Abliängigkeit von jener Macht hat, 
dass mithin eine mittelbare Controle Statt finde« Der 
Mensch liebt sich selbst zu sehr und entschuldigt nur 
zu gerne das seine, als dass er sich, wenn es in set- 
ner Macht stünde, und es müsste in derselben stehen, 
wenn es keine höhere moralische Gewalt nach seinem 
eignen dafürhalten gäbe, nicht eines so lästigen Be- 
gleiters entledigen sollte. Dies gilt hier um so mehr, 
da Polybius gerade die strafende Seite des Gewissens 
hervorhebt. Jeder, der dieses Gesetz so klar und 
scharf wie Polybius ausspricht, unterscheidet daher 
genau sein eignes ich von demjenigen, in dessen 
JNamen er sich anklagt. Wie aber das innere Wesen 
so sind ihm auch die äussern Geschicke des Einzelnen 
ohne jenen höhern Factor ein Räthsel. 

In diesem Punkte begegnen wir bei Polybius der 
ganz richtigen Ansicht, dass der Mensch zwar frei 
sei in seinen Entschlüssen und Handlungen, dass 
aber der Erfolg derselben nicht mehr in seiner Hand 
gelegen sei« Wie Bossuet so schön sagtr'Es gibt 
gar keine menschliche Macht, welche nicht 
gegen ihren Willen zu andern Zwecken die- 
nen muss als die sind, welche sie zu er- 
reichen vermeint'^), so erscheint auch bei Poly- 
bius eine höhere Intelligenz, welcher die mensclilichen 



1) diso, sur Thistoire universelle oeuvres Paris 1856, I, 
troisieme partie *les empires' chap. VIH: il n'y a pas de puis- 
sance bumaiue, qui ne serve malgr6 eile k d'autres desseins 
que les siens. 
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Ab8i€hten dienstbar sind. Freilich ist auch hier wie- 
der das Wort in Anwendung zu bringen: isi dno faciunt 
idem, non est idem. Während ei-sterer diese Wfthr- 
heit ausspricht mit dem klaren gläubigen Bewusst- 
sein, dass auch dieser höhere Zweck, dem jetzt nnsre 
bestgemeinten Entschlüsse zum Opfer fallen, dereinst 
uns ol^eiibar werden wird und dass wir dann erken- 
nen werden, wie gerade diese Wendung des Geschickes, 
die wir für ein Unglück hielten, zu unserm eignen 
besten war, wenn nicht für das vergängliche irdiiäche, 
so doch für das jenseitige unvergängliche Leben, zn 
dem uns vorzubereiten und zu führen der alleinige 
Zweck jeden Widerstandes von Seiten jener Ein- 
wirkung für diese höhere Macitt sei: so steht dagegen 
letzterer, dem solches höhere Licht zur Betrachtung 
der geschichtlichen Ereignisse abgeht, vor dieser Er- 
scheinung rathlos da und das einzige, was er ver- 
mag, besteht darin, dass er. Wo es angeht, den Grund 
hiefür in den Sunden derjenigen sucht, die von solchen 
Schlägen getroffen werden; wo jedoch dieser Er- 
klärungsgi'und nicht anwendbar ist, da sieht er sich 
zur Unterscheidung genöthigt zwischen Fehlern , die 
durch eigne Schuld begangen, und Unglücksfällen, die 
durch den Widerstand der Tyche herbeigeführt wor- 
den: im ersten Falle sind die Menschen zu schelten, 
im zweiten zu bemitleiden^), d. h* er gesteht in- 
direct seine geistige Insolvenz ein. 

Was war es doch, dass Hannibal, der alles ge- 

i^^— — - ■ ^ »■ ■ ■ . ■ 

1) n, 7, 8 : ^i6 Kai roif fiiv Ik rvxr)i itroctov^tv tXiei Jfxtrm 
ßura (Svyyvmfj^i ^al intnvpia, rois 61 Sid rtjv ai/rwv dßovXiav 
ovubos nai ljtirlßii)^is av¥tB,aKoXovM nccpd rois tv ^povov^tv» 



Die Geschichte der tStaat^. 26S 

tfaaii, was mogHdi war und ein tüchtig^er Feldherr, 
dea sn yiele Schlachten bewährt ^), In der Gefnhr thun 
musste, dennoch erlag? ^) Jene unabhängige, mit 
unbegreiflichem Zwecke wirksame Macht pflegt die 
Entwürfe auch tüchtiger Männer »u vereiteln ^). Oder 
wie Ist es zu erklären, dass Achäus, der stets mit 
Verstand und Ueberlegung handelte^), das gleiche 
noch viel traurigere Schicksal hatte ?^) Oder wie kam 
es, dass jene libyschen Söldner, welche den wilden 
Thieren gleich die menschliche Natur ausgezogen 
hatten % zuletzt vor Hunger sich selbst unter einan- 
der auffi'essen mussten ? ^) Es war die gerechte Strafe 
des Oämnniums, welches ihnen mit dem nämlichen 
Maasse ausmass, mit dem sie eingemessen hatten ^), 
Aber nicht nur das eigene selbst und die Schick- 
sale des Einzelnen, auch die Geschicke der Gesammt- 
heit bleiben ohne Annahme eines Wesens, das über. 
der Natur und dem Menschengeiste steht, unerklärt. 
Nimmerme^hr ist es bios menschlich erklärbar, dass die 
Römer in so kurzer Zeit die ganze Welt erobert. Es ist 
dies zugleich das grösste Werk derTycfae, auf deren 
Episoden {ijttKJobia) aufinerksam zu machen, eine 
Pflicht der Geschicbtschreiber ist^)-, denn sie ist es. 



1) X, 33, 2. 2) XV, 16, 5 : xavta ra Svyard nonjda^ nfiOf 
ro Ptn^P kw^otXi), 3) XV, 16) 6: Kai ravTÖjLiarov dyrsKpa^e 
ratf ixtßöXats rujy dyoSü&w dvbpCiv, 4) VIII, 23, 10: ndvxot 
rd nard Xoyop itpd^m* 5) VIII, 22, 9: rovxo b* ^jtaS'ip 6pC^¥ 
<as Ifioi yt ÖOKit ro bv^tfvXaKtoy notl xapdXoyou vwp in t^f 
r\)XV^ 9vfjißaiv6vTu)v, 6) I, 81, 9. 7) I, 84, 9: ti'crr« vno rov 
XifHov avpayouiyovs ia^ltiv dXXi^Xtap dvayna(T^i)voci. cf. IX, 
8, 6. XVI. 32. XXIV, a XXXII, 20. 8) I, 84, 10. 9) II, 
35, 5: vnoXaußdvOfjLtv oImhov tatcpiai vjzdpx^*^ ^^ r^i^uza 
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welche die grössten nnd wicktigsten Thateti wider 
alle menschliche Erwartung zu entscheiden pflegt ^) 
und der ganzen Erde eine neue Gestalt gegeben ^). 

Somit ist wie ich glaube hinreichend dargethan, 
dass Polybius seinen dritten Factor weder selbst er- 
funden noch blos auf fremde Autorität hin an dessen 
dasein geglaubt, sondern durch objective Grunde zur 
Ueberzeugung gelangt war, dass es einen solchen 
gebe und geben m&sse. 



c. 

Die Frage nach der Natur, den Eigenschaften nnd 
Beziehungen der Gottheit des Poljbius zur Welt muss 
nach zwei Seiten hin betrachtet werden, negativ 
und positiv. Wie beim ersten Punkte so muss auch 
hier zuvor untersucht werden, was Polybius als falsch- 
lich und mit Unrecht derselben vindicirt ansieht, ehe 
man bestimmen kann, worein er ihr eigenthümliches 
Wesen setzt. Mit andern Worten, es muss die Frage 



ytvopUvoii, Diese Dazwischenkünfte sind ganz dasselbe» was 
Schlegel die theokratischen Momente nennt. (PhilosopMe des 
Lebens p. 463.) 

1) II, 70, 2. 3: ovTwf dU xoS^* ij rvxV '*« ßifyt^ra toiv 
npayfidxiav napd Xoyov tita^ Hpivfkiv» Zu dieser Stelle be- 
merkt La-Roche p. 12: Man beachte an dieser Stelle, wie sich 
der Pragmatismus selbst den Boden unter den Füssen wegnimmt 1 
Hätte er doch diese Beachtung durch nähere Erklärung möglich 
gemacht. 2) lY, 2, 4: dno rovtwv i)p^dfjL6^a xwv KatpCiy Std 
ro Ktti Tijy Tvx'?*' («>^<kv<' KCKaivojroii^KCKat xdyra rd naxd 
r^V o'iKovfiivt^v, cf. exe. vat. XXXIX. 6. 



.J 
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beantvrortet werden, in weldiem VerhäKnis Polylriiis 
znr Volksreligion stehe. 

Wenn in einem Volke die gemeinsame religidse 
üeberzeugung erloschen ist und jeder Einzelne vom 
ganzen sich trennend seiner eignen subjectiven.Ueber - 
zeaguDg folgt, so ist dies ein sicheres Zeichen, das& 
entweder die bestehende Religion eine falsche ist 
und daher gerade den edelsten und grössten Geistern 
keine wahrhafte innere Befriedigung zn gewähren im 
Stande ist, oder dass die vorhandene walire Religion 
bei diesem Volke dem Untergange entgegengeht 

Wir sehen nun bei Polybijus durchweg jene Verp- 
achtung des Volksglaubens, jenen Ungkubett 
an die voULSthümlichen Götter, welcher einerseits alten 
grossen Denkern des Alterthums, anderseits aber ganz 
»aturgemäss den letzten Zeiten der Griechen und 
Römer wie des gesammten Heidenthums überhaupt 
eigen ist ^), hervortreten, womit sowol das unzuläng-*- 
liche und unbereehtigte jener Superstiüon als auch 
der Uebergang zu einer neuen Weltepoche 
bezeichnet ward. Die9e Opposition Ist zum Theit 

1) Die gleiche Richtung des Geistes zeigt auch Cicero in 
der Lättgnnng des Fatums, der Divination, der Orakel, der yie- 
lem G-otter, in dem streben nach natürlicher Erklärung. So sagt 
er de div. II, 8 extr. nego divinationem esse. 12: quod si nee 
earum rerum, quae subjectae sensibus sunt, ulla divinatio est nee 
eanun, quae artibus continentur, nee earum, quae in phüosophia 
dissenmtur nee earum, quae in r^ publica versantur, vide ne 
nnlla sit divinatio. 37: urbem philosophiae mihi crede perditis, 
dum castella defenditis, nam dum harus pieinam veram esse vultis, 
physiologiam totam perrertitis. So verwarf auch des Polybius 
Zeitgenosse Pänatius die Weltverbrennnng (Diog. Laert. YII, 142), 
die Mantik oder Divination (YII, 149). 
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gegen die oberflacliliclreii Anschannng'ea de-s 
Volkes, vorzüglich aber gegen jene Gesehicbt-' 
scbreiber gerichtet j die ehifältig und unverständig 
geting shid^ derlei Mährchen zu verbreiten. 

Bei ausserordentlichen und wunderbaren Ereignis- 
aen ranss man sich nicht zu lange aofhalten, da «ie 
nur einen momentanen Schein gewähren, aber weder 
einen Nutzen für die Zukunft noch ein Vergnügen 
bereiten, Indem das widernatürliche und unvernünftige 
weder naciigeahmt, noch mit Wotgefallen betraekiet 
wird ^}. Uebrigens haben solciie Erschelnongen je^ 
dcnfalls den Wertb, dass man daraos^ sieht^ es könne 
auch das geseirehen, was man bisher für ganz unmög- 
lieh gehalten^). Es wird erzählt, nach der Ein- 
nahme SaguBt's durch flännibal hatten die be- 
stürzten Römer zwölfjährige Knaben luden Senat ge* 
föhrt, und diese seien so versehwiegeu gewesen, dass 
sie selbst ihren nächsten Verwandten nichts von dl^m 
mttthellten, was auszusagen verböten war Dies ist 
eine offenbare Lüge, wenn niclit etwa zu den andern 
Gütern die Tyclie auch dieses den Römern beschert 
hat, dass sie gleich als weise Männer aus dem Mut- 
terschoosse hervorkommen ! ^). Ueberhaupt ist es 
zweifelhaft, ob man die Tyche mit allem in Verbia- 
düng bringen dürfe und ob derselben nicht öfter ohne 

.!■ I I - ■ ■ ■ ■ ■■!■■■ I I • . II < 

1) XY, 86, 2: oObk fii)v ^ttifjtivos «üd' äKovtav ^Sizai tfvy- 

Irt^otay rC^v äy^^pvintap. 2) XV, 36, ö : X^P^^ ''^^^ yv%b¥oi% to 
fjkij boHovp bvvottop itvctt B^oti hvvatov i^tiv. 3) III, 20, 3. 4: 
iSv ovr* tiKOf oure aXi^^is itfri ro napanav o^l^iv, ee /ui; v^ 
jJCct Jtpos rois dXXois ij rvxo *od rovro xposivit^t *F*>fßJMio4f 
ro «ppovetv a^rovs iv^itas in ytptr^f. 
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Grund etwas zogeschrieben wird, wovon d^e wahre 
Ursache diejenigen sind, welche dlt Thaten vollfiihren^ 
so dass die nämliche Handlung bald mit Ernst und 
Grösse, bald auf entgegengesetzte Weise geschieht 0* 
Weder durch die Ty che allein, noch durch den 
Zufall haben die Römer die Welt erobert, sondern es 
ist sehr wahrscheinlich, dass sie selbst, nachdem sie 
in allen KönsCen des Krieges durch stete Hebung eine 
grosse Gewandtheit errungen hatten, nicht nur an die 
Erreichung der Weltherrschaft kühn- gedacht, sondern 
ihren Vorsatz auch ausgeführt haben ^), indem sie 
durch die Eigenthiimlichkelt Ihrer Verfassung und die 
Klugheit ihrer Rathschläge nicht nur die Herrschaft 
von ganz Italien , sondern auch bald darauf über den 
Erdkreis sicherwarben ^); während die Clan er nicht 
durch die Tyche und fremde Ungerechtigkeit, sondern 
durch die eigne schlechte Staatsverwaltung in's Un- 
gliick gerietheu ^). Scipio der Aeltere scheint 
von Natur eine gewisse Aehnlichkeit mit Lycurg zu 
haben. Weder von diesem ist es zu glauben, dass er 
bei seiner Gesetzgebung sich in allem Von der Pythia 
habe leiten lassen, noch von jenem, dass zu seinen 
grossen Thaten für das Vaterland ein Traum die Ver- 
anlassung gewesen sei. Well sie beide erkannten, 

'II*« ll«P |l»l.|l 11. !■ 

1) Suidas (fragm. gram. 130 Schweigh. V, p. 99) in rvxV' 
*' XP^ ''^XV^ Xiyuv ixl ru}v totovriay nal puynort avri) fxitß 
mvCn nXt^poyoßiti Tocvti)v rij¥ f^ßii^y^ acrioi 6* tiaW ol xiipf- 
^ovxti rdf npd^tif r(|> ratf onirais Ixirpix^iv (S%fiv6ri)ra xal 
luiiyi^ou ^f^ri 6k tvOapTioy, 2) I, 63, 9. 3) III, 118, 9. rp rov 
xoXtttvfiatOf 'i6t6ri)Ti nal rc^) ßovXtvttf^ai KttX&§ oü fioyop 
dptKTif^öivTO rijp vil)s *ItaXlas 6vra9T$iavt tiXXd ncil r^i oikov- 
fiivijs dxdapi Ifnpat^U iyip9¥to^ 4) XV, 21. 
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da$9 diei meisten Menschen zur Ablegung einer allge- 
meinen Meinung oder zur Ueberimhme einer Gefahr 
nur dadurch sich bewegen lassen, dass ihnen von ir- 
gend einem Gotte ein glücklieher Erfolg in Aussicht 
gej^tellt werde, so liat Lycurg seinen seibsterdachten 
Plänen unter dem Namen der Pythia Eingang ver- 
schafft und Publius seine Krieger dadurch begeistert, 
dass er seine eignen Befehle als von einer Gottheit 
eingegeben ihnen ertheiite ^). Als Lncius, der Bruder 
dieses Sciplo» sich um die Aed*iUwurde bewarb, 
die höchste Elire für einen römischen Jüngling ^), da 
sah Publius seine Mutter zu den Tempeln laufen 
und den Göttern opfern und in grösster Gespanntheit 
auf den Erfolg seines Versuches . warten ^)» Da auch 
Ihn selbst, obgleich er noch sehr jung war, schon 
nach diesem Amte gelüstete, so sprach er zur Mutter, 
er habe schon zweimal den nämlichen Traum gehabt. 
Immer komme es ihm vor, als wäre er zugleich mit 
seinem Bruder zum Aedil gewälilt worden und als ob 
die Mutter ihnen, da sie vom Forum heimkehrten, an 
der Thüre entgegenkäme, sie umarmte und küsste. 
Die Mutter hörte diese Worte mit dem Frauen eignen 
Affecte und rief aus: O möchte Ich doch den Tag 
sehen, an dem diese Freude mir zu Theil würde! 
Da erwiderte Publius: Wolan liebe Mutter, wir wol- 
len einmal den Versuch machen^). Die Mutter, welche 
dieses für Scherz hielt und nicht daran dachte, dass 



1) X, 2, 8—12. 2) X, 4, 1. 8) X,4, 4: ^iwf>ufv yap r^y fA^'^ip^i 

^ov KAI naSoXov fieydXt^v npoihoKlocv l^outfai' ^nlp rov fi^' 
Xovros, 4) X, 4, 7: ßovXu fJiifrtp n^pay .Xtißu>f/uv *f 
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ihr PubHos noch so jung sokhes skli z^ wagen ge* 
traue, willigte ein und Publiiis bat,, ihm sogleich die 
weisse Toga zu reichen. Des andern Tages war er, 
ehe die Mutter noch erwachte, schon auf dem Forum, 
wo er thells wegen seiner Kühnheit, tltells well er 
schon damals allgemein betlebt war, vom Vollie mit 
dem grössten Jubel empfangen wurde. Als er sich 
hierauf an den für die Candidaten bestimmten Plats 
neben seinen Bruder begeben, ward durch die Wahl 
des Volkes die zVedilswürde ihm und seinem Bruder 
wegen seiner übertragen» Als zur Mutter diese Freu* 
denbotschaft drang, da eilte sie vor die Thüre ihren 
Söhnen entgegen, umarmte und küsste sie. Von nun 
aD glaubten alle, die um den Traum des Publius 
variier gewusst, dass er nicht nur im Schlafe, son- 
dern auch wachend und unter Tags mit den Göttern 
Umgang habe. AberScipio hat keinen Traum gehabt, 
sondern sein milder Wolthätigkeitssinn, seüi leutseliges 
und eittschmeic.helndes Benehmen hatten ihm, wie er 
gar gut wusste , schon vorher das Wolwollen des 
Volkes gewonnen. Indem er nun dieses geschickt 
und schlau benutzte, erreichte er nicht nur, was er 
beabsichtigt, sondern sogar, dass er von einer Gott- 
heit inspirirt dies gethan zu habea schien ^). Denn 
diejenigen, welche in Folge natürlicher Beschränkt- 

1) X, 5, 7 : t^P o^lif iQV Ivvxviop, dXXd vxäpx'^^ tvipfixt" 
KOS Kai fjttyaXoöufpos ncci xpoC^tXj)( nard rt)y dnavTr^Siv tfvFt- 
XoyifSaTo rt)v rou nXi^S^vi np6$ adrov €vvotay, Xoinov npof rc 
roy rov htjfjMv Kfti xov rt)f fii)tp6i KoripoV dpfjuxtdßtvos ^i^^ro- 
Xms oj) p.6¥ov KaStKcro r^i xpo^iCfiuH dXXd nai furd rivoi 
iSoHii ^$ias ixivoiai aCto npamtv. 
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heit oder ans Maigel an Erfahnittg tfder aus Lelckt- 
sinn die Gelegenhetten, Baturltchea Uraaehen und Pläne 
nicht SU durchschaiten vermögen, acbreiben den Götr 
tern und Tychen so, was die Geisteagewandtlieit mii; 
Kloglieit und Vorsiebt vollbringt ^). N ici as, Feldberr 
der Atbener, koiinte das vor Sjracus stellende Heer 
retten, hätte er nicht durch eine Mondsfinsternis, als 
ob diese etwas übles bedeute, sich selbst schrecken 
lassen, statt dieses Mittel aUt Waffe gegen die aber- 
gläubischen Feinde zu gebrauchen ^). Als zur Zeit 
des Krieges mit Perseus eine Mondsfinsternis eintrat, 
verbreitete sich bei dem Volke das Gerücht, dass da- 
durch das Verderben des Königs angedeutet werde* 
Dies erhöhte den Muth der Römer und verminderte 
das Vertrauen der Macedonier. So wahr also ist das 
alte Spricliwort, dass im Kriege vieles von unbedeu- 
tenden umständen abhängt ^). Bald nach Beginn der 
,Schlaebt ergriff Perseus die Furcht und er eilte In 
die Stadt unter dem Verwände, dem Heracles zu 
opfern, welcher Gott jedoch kein Opfer annimmt von 
einem Feigen und ungerechten Bitten kein Gebor 
leiht ^). Scipio hat mit festem Muthe seinen spani- 
schen Feldzug unternommen, nicht der Tyehe allein. 



1)^, 5, 8: ol ydp /nij bvvafuvoi roCi natpovs fir}6k rdf 
a'irias aal iiaS-iaitf iKaOrtav ctKpißvjs avy^itapeiv if 6id ^cnfXo' 
rifta ^vafün 9 di* dx%ipiap nal pa^vf^ltttf ü$ ^lavf Kai tvxof 
dvojpipovai tat diritti twv 6i* dyx*'^^^^^ ^*^ X9yi<fiiQ0 kc:1 xpa^ 
rolas ImrtXovfAivutv. 2) IX, 19, 1—3. 3) XXIX, 6, ilO: oti 
noXXd Ktvd rov xoXifMv> 4) XXIX, 6, 17: (f»ii;^dßtyo$ 'Hp^f 
xAfft ^vi%¥ ^ciAa n€tpd b%iX&v itpd fuj btx^ß^^Hf ß*9^* '^X^ 
dt^ifiirovt ixixtXovvTi, 
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sondern seiner eignen Kraft vertrauend ^). Darin stim« 
men alle Gescliicbtsckreiber äberein ; wemr sie 
aber de» gläekUchen Ausg^ang desselben erzählen, se 
sdureiben sie diesen nicht der Klug^heit des FeUberrn, 
sondern allein den Göttern und Tychen zu nnd dies 
tfann sie ohne allen Grund gegen das Urthell der Au» 
genzeugen und ohne Beachtung^ jenes Schreibens des 
Scipio an Philfppus, worin Ptibllus ausdrücklich er* 
klärt, er habe -bei allen seinen Unternehmungen in 
Spanien und besonders bei der Belagemiig von Neu- 
Cartbago nur seinen eignen Entwürfen gefolgt ^X 
Ebenso hat auch P h II o p ö m e u durch seine Feldherrn- 
einsieht, nicht durch den ZoCall die Spartaner ge- 
schlagen ^). Nicht selten stellen die Geschichtschreiber 
zuerst falsche Behauptungen auf und wenn sie dann 
nicht mehr hlnausfinden, sondern sich in Widerspruche 
verwickeln, so müssen Götter und Heroen ihre Liigen 
zudecken^)» So preisen sie den Hannibal als einen 
an Kühnheit und Besonnenheit unerreichbaren Feld- 
herrn, setzen aber seinem Zuge über die Alpen so 
viele Schwierigketten und unübersteigliche Hindernisse 
in den Weg, dass nur ein ganz, wahnwitziger Aben* 
teurer rak denselben in Kampf treten möchte. Um 



1) X, 7, 3 : eü^optfüif SUkhto npof v^v tE>o5ov o J rf rvX9 
mtSTtviav dXXd roW ffvXXoyiOfj.oU. 2) X, 9, 3. 3) XI, 16. 
4) ni, 4, 7. 8: naia(Srpo(pi)¥ oi; hvvdfxtvoi Xa/jLßdtvnv oiJ6* l£o- 
bov rov ^hvhovi Scovf nal ^tCiv nociSas tis xpayßiartKi^v lata' 
pCav jtapetad'yovtJiy, Cic. de nat deor. III, 24 extr. omniam 
physieanOB rerum ratio reddenda est, quod yos cum facer^ non 
potestin, tanquam in oram confagitis ad denm. de div. II, 55 extr. 
magna stidtitia est, earum rerum, quas tarn natura tum casns 
affert, deos facere effectores, causas rerum non quaerere. 
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mui aus dieser Sckling^e , die sie sich selbst gelegt, 
zu enticolninen, muss ein Gott oder ein Heros dem 
Bannibal den Weg zeigen; dies tbun sie ganz nach 
Art der Tragödiendichter ^). Es geht die Sage mi 
die Bargylieteo glauben daran , dass die Natur der 
Diana Ciudyas, obwol unter freiem Htoimel stehend, 
niemals weder l)cschneit nodi beregnet werde. Das 
gleiche sagt man von der jass Ischen Venus. Selbst 
Geschichtschreiber haben dieses nacherzählt. Ich aber 
weiss nicht, wie ich In meinem ganzen Weriie dieses 
auf das ernstllcliste bekämpfen und verabscheuen soll '). 
Denn ich halte es für kindischen Leichtsinn, dassein 
Geschichtschreiber Dinge erzälile, die näher betrach* 
tet nicht nur unwahrscheinlich, sondern geradezu un- 
möglich sind. Sagen, es gebe Körper, welche in der 
Sonne keinen Schatten werfen, ist Sache eines be- 
dauern&werthen Unverstandes; dieses hat aber Theo« 
pomp gethan, der Erfinder jener Fabel, dass die« 
jenigeu, welche zu Arcadien In den Tempel des Ju- 
piter gehen , keinen Schatten mehr werfen ^). Die 
Leser solcher Geschichten sind zu vergleichen mit 
Feinschmeckern und Teilerleckern, die weder eine 
Speise wahrhaft geniessen noch durch deren Verdauung 
ein kraftgebendes Nahrungsmittel erhalten ^). Nur 
denen kann man vielleicht solches nachsehen, welche 
unerfahren in der Natur und Geschichte, alles was 



1) m, 48, 8. 9. 2) XVI, 12, 3—6 : iyvi 6k npot ras tot- 
avraf dnoq>datif ruiv Ictopto'ypd^tav oük oiS* oxtaf xap oXif¥ 
ri)v npayßiaTtiap hayriovfuvos S%>aapaax*tütv SiartXut, 8) XYIj 

12, 7. 4) in, 67, 7. a 



ihoeir Mibst ungewöluilidies begegnet» f&r luierbört 
mA wniiderbar halten 0* 

Während aber Polybiue auf der ebiev Seite im 
latereeae der Wahrheit gegen aolehes üebennaaaa 
sich ereifert, ist es auf der andern ein Beweis fiir 
seinen Weltverstand, dass er bei Beluimpfaog solcher 
Albernheiten diegrösste Schonung und Vorsicht 
angewandt wissen will. Vor der Schiacht bei 
Cannä waren bei den Römern alle Orakelspruche iu 
aller Munde, von Zeichen und Wundern war jeder 
Tempei, jedes Hans voll. Die ganze Stadt bestürmte mit 
Geliibden und Opfern, mit Bitten und Gebeten die Göt- 
ter^. Denn in gefahrvollen Zeiten pflegen die Römer eine 
wunderbare Thätigkeit zu entwickeln In Verehrung 
von Göttern und Menschen und nichts halten sie dann 
fiir unschicklich oder ihrer unwärdig '). Ueberhaupi 
durch nichts unterscheiden sich die Römer mehr von 
allen andern Völkern, als durch die Bedeutung, welche 
sie den Göttern beilegen ^).' Und was bei den itbrigeii 
Menschen zur Schmach gereicht, nämlich die Delsi- 
dämoaie, das scheint den römischen Staat zusam- 

1) XV, 36, 8. 2) III, 112, 8: nayra b' 9V ta xafi a^oXi 
^oyicK näct rori bid Croßaroi , 9i}ßitUai^ fii nal rtpdrufv nav 
l>*y Upoy, xiaa b* ^v otx/a xXi^ptff , i£ cJv «Jxori Kai Svotoi 
Kttt ^tüy tKf r^p^ai nai bnjatis ixtixoy rtfvfcoXty, 3)111,112,9: 
btivoi yap iw rais n%pi9rd^i6i 'Ptafiaioi Kai ^lovi i^tAatfNitfSai 
Ka< orV^pwjrow xai ^i;blv clxpixif fii)b* dytvvkf ly roU roiovroi; 
Kaipoijp i^yii^^ai rCtv xtpi ravra avyrtXovjuUyuiy^ 4) YI, 56, 6: 
fuyiCrr^v bi fioi bomi biafopdv Ix^^^ ''^ 'Ptafiocitay xoXlrtvßia 
*fos t6 ßiXriov h rp xtpl ^lüty biaX^^u. Gic. de nat. deor. 
n« 8: 8i conferre volumus nostra com externis, ceteris rebus aut 
pures aut etiam inferiores reperiemur, religione i.e. caltadeonun 
molto superiores. 

ritkltr, Fo^Uw. 18 
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fiten M' haUen ^> So tief M dier Abel-glfMA« M tür 
öffentliches und Privatleben ellig;edrong«n , datofl^ «MM 
HB ih der Tbftt nicht mefaf weiter treiben kami^). Dies 
mag^ vielen anffallend eracheinen, Ich aber g^be, es 
elei diea* der Mengte \^egen geacfapchen ^). Wenn ea 
ikiöglich wSre, aus laut«r Weisen einen Staat ^usam- 

tnenztt^etzen, 80 v^räre wol diese Art (<> totovros 
tpoxoi) der Gottesverehrung nicht nothwendig *). Da 
aber die Mengö stets sich dem Leichtsinne, unerlaub- 
ten Begierden, unvernünftigem Zorne und unversöhn- 
lichem Hasse überlässt, so fst es nöthig, dieselbe 
durch un1)elcannte Schrecken und tragödien hafte Pig- 
mente im Zaume zu halten^). Aus diesem Grutfde 

scheinen die Alten die Sagen von den Göttern und 

♦■■»■ ■■■ » .1... ... . 

1) VI, 56, 7 : Kai fioi 6oMt x6 napa tqU dXXoiS av^ptaKoit 
^veiBiBofXivov rovTO (Svpiy^uv rd *PuifJLaUi¥ xpayßaxa^ Xiyta hl 
ri)v 6tiai8ai/JLoviav 2) YI, 56, 8: M to^ovtov ydp ikftrpä' 
l^i^Jf^rdK nal seccpti^^nrai, xt%ßro ro fM^po9 naß- aiit^ iU ti 
fpvf tukr' i^lar ßiov$ uai td xoivd r^f itoXtuu, Mtfti juf »am- 
Xinüv vmpßoXijv^ Cic. de nat deor. in, 2 extr. civitas nostrft 
nunquam profecto siiie summa placatione deorum immortaHum 
tanta esse p^tuiss^t. 8)* VI, 56, 9: o ^oCtuv Jgy n^XXoff iiV«i 
Smvfidfftov. ifiolyß fiijv SoKov^t rov xXi^Sovf xdpiv ro^ro jrixoi- 
VKi^Ai. cf. X, 2, 10 — 12. XVI, 12, 9. 4) VI, 66, 10: ti fä¥ 
ydp ifif (io<p(Mv otvhpuiv ttoXitivfia ffvpayayit^ ^ fffoir oi^SIp iff 
^voryKatdi 6 voiövtoi rpoaoi. 5) VI, 66, 11 : Ml Bk n&Tß xXp- 
^6i i&riv iXoc^pov Kai ^X^pts imSvfiivju nApa^ofUa^t ^py9^ 
€tX6yov^ ^Vfiov ßiaiovt XiCxnat, töVs dS^Xoif ^6ß&if xff2 rf 
roiavrp tpa'ytjSlqc rd xX^Si^ avuix^ip, £me ganz ändere Be- 
deutung und nul* äussere Verwandtschaft hat es, irennGörres sagt 
ä. a. 0. p. 172: Napoleon; selbst allem Glauben höhnend^ steflito 
aus Politik die Kirche wieder her, damit sie ihm das Öepattement 
der Angelegenheiten jener Welt fftr die blöden Gläubigen verwalte 
tmd ihre Geisterschrecken an jene hetze, die etwa gegen seind 
Gewalt aufstehen möchten. 
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ieiü tlld«8 tti das Volk eingnefthrt za habe», nkisk ^hM 
Vluge Berechnung;; viel aiikluger handelii di<^eii%Ri, 
WeUhe dieses imtitet wieder vernkhten wolle» ^). Dte 
AvMeMigkeltgegeif die Gotter Ist tader Zunder zar Aul» 
richtigkeit g;e{fen die Menaeheii '). Die Bewehaer des 
Pelopeaneses und besondere die Aebäer verdienen 
daher aUes Lob, dass sie nach Abschluss des Frfedena 
zwischen Philipp nnd den Aetolern die walirend des 
Krieg;e8. ganz vernaehlässi([;ten und fast in Verg;esBen'> 
heit g^dcommeaen religidsen Gebr&ache, Opfer und 
Fealspiele Wieder herstellten ^). In gleicher Weise 
ist es von iea alten Arcadern rühmlichst zu er« 
wähnen^ dass sie zur MUdemug der rauhen Sitten 
ihres Oebirgslandes Minner und Frauen und vor aUem 
die Jugend an religiöse Zusammenkünfte gewohnten ^)^ 
Zeichen des höchsten Unverstandes aber Ist es, aus 
Jkaebe g:egea die MessclMn gegen die Götter a« 
wfttben^). Philipptts, der bei der Yerheerang des 
pergameniscken Gebietes zuletzt selbst die Heiligtbümer 
der Gött«r zerstörte, schadete dadurch nicht ao fiist 
dem Attrias als vielmehr sich selbst % Gleichen Ta- 
del verdient die Zerstörung dier Heiligtbomer dundi 
die MocedMiier ; kbeusw^rth ist dagegen A n t i g o n us 

wegen sehier Mässigung gegen die Spartaner, Phir 

..- ' ■ ■-.■ ■ '■ ■ — *— 

1) 6i6xtp Ol naXatoi Bokov^I fioi raf mpi d<u»y ivtfoias 
Kai raf vnip rvjv Iv fSov iiaX^^as ovk tiKp xai üii trvxtv 
iif rSe ilAv^^i; napiis^y&ftitß f xcX» ^i ßUiXXov oi pvr ainp nml 
dkoyim ki^fiaXkH¥ A^ta, 2) VI, 59, 4 : rd yap fMP^avtiv a^nh 
tfviir xpdf rovi Scovf vno^v^ls itfrt v^f irpdc eiXXi}Xov< dXif' 
^äias. 3) V, 106. 4) rV, 20. 5) XI, 4, 2 : to ydp roff rfi^. 
^ptaxoit SpfiStopityov %U ro ^Uov d^tßilv r^s ndai}f dXoy^&tUtt 
l9tl tf^^or. S) XIV, 1, 4 

18* 
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lippa's, der Väter Alexanders^ wegen seinef'MiMe 
gegen die Athenei^, Alexander gegen die Tbebaner 
und die Perser 0« In gleiehem Sinne: droeki er 
seinen Unwillen ge^en die übertriebenen Kunfte der 
Seepttiier auf das entsebiedenste ans ^). 

Neben dem wtssenschafdfehen Interesse bat^e aber 
Polybius für seine Opposition gegen den religiösen 
Abergtauben auch noch einen pratitisehen Grund« 
Es war ihm woibekannt, wie die Grieclien überhaapt 
es liebten, ihre Lieblingssitnden und Verirrungen auf 
ihre Götter zu übertragea und denselben in die Sdiuhe 
zu schieben. Daher bemerkt er in elegisefa-satyrischem 
Tone: Es Iterrscht unter allen Verständigen nur Eine 
Stimme darüber, dassder politische Zustand Griechen- 
lands jetzt (nach der Einnahme von CoriBih).eitt sehr 
günstiger sei, gieichwol sehen wir die Menschen sich 
vermindern, die Städte veröden, so dass Gefahr droht, 
es mdg^ das Land wegen Vemaclilässlgung des Aus- 
baues seine frühere Fruchtbarkeit verlieren. Woria 
hat nun diese l>etrübende Erscheinung ihren Grund ? 
Mit Göttern und Orakeln ist hier ntehts anzufangen, 
die Mensehen allein tragen die Schuld 
daran, sie allein sind auch im Stande, dies zu ver- 
bessern dadurch, dass sie ihr unsittliches Betr^en 
ändern. Es ist nämlich jetzt dahin gekommen, dass 
selbst die Verehelichten zu bequem und träge sind, 
ihre Kinder zu erziehen oder dass ^ie doch nur ein 
Paar auferziehen, um Erben zu haben. Wird- nun 
aber durch Krieg oder Krankheit dies Eine Kind h!u- 



1) V, 9, 10, 11. IV, 62, 67. 2) exe. vat XII,.26-. 
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wefi'geraffitf so mucis die Fanrflie absterben. Geg^en 
dieses Uebel ist also nur in der Erneuerung* des sitt* 
Heben Lebens 'Uorch die Menseben selbst Hilfe sn 
erwarten. Iin äussersten Falle muss daher die Auf- 
erziehuiig simmtlicber neu^eborner Kinder gpesetzlleh 
befahlen werden^). Nur in solchen Fällen, wo der 
Mensch selbst sich keine Schuld zu groben, 
bat und es ihm unmöglich oder doch sehr schwer 
wird, Ursache und Rettung;smittel ausfindig zu machen, 
wie bei anhaltenden Regengüssen, plötzlichen St&rmen^ 
bei verderblicher Hitze und Kälte, bei langwierigen 
Seuchen und anderem der Art Ist es vernünftig, wegen 
unsrer eignen Hilflosigkeit den Ansichten der Menge 
uns zu fitgen, die Gottheit unter Gebeten und Opfern 
zu versöhnen und die Götter beiVagen zu lassen, wie 
wir es in Wort und That angehen sollen, um von den 
itorbandeaen Uebetstanden befreit zu werden^. 

Aus dieser Darstellung des Verhältnisses, in wel- 
ches Polybius sich zur Volksreligion gestellt hat, er- 
gibt sich nun, dass sein Tadel nirgends dem Glauben 
an die Existenz und innere Nothwendfgkeit der Gott- 



1) exe. vat. p. 106 ff. 2) exe. vat, XXXIV— XXXVH, 11 : 
dl» fihv ^V^ etSvvarou if hvtSx^P^^ "^^^ ccirCitts naraXaßiXv dv» 
^puSxoif ovtfi , sripi rovtutp i^utf ay ns dnopwy M rov 5cdv 
Tifv dva<popav noiotro nal rrl)V rvxO^^ ^^^^ Ofjißptav Kai vcrcSi» 
BeE,ttSi¥ imtpopd tfvvix^f ^ rtipavriot xdXiv ai)%jut5v Kai xdytav . . 
(Jr oJk iCfiapki r^v airiav ivptiv, Btoxtp ciKorta; mpl rcftv 
rotovTW¥ dKoXovBovwH vaU rdv xoXXCtv 56iats Sid ttjv dxo- 
pi0t¥ iMVivoPVtf Kai Süovrif iE,iXa6K6fU¥ot rd ^iiO¥ nipixofuv 
ip^ffdficroi rouV Siovf, o» r« (diese Coi^eetor erlaube ich mir) 
t«ura Xiyov9iv if xpdrrovtftv iffAtv dfutvov ci'i; Kai yivoixfi 
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die SieUe der GAtter wistit er eis hdchetos Weeeu» 
statt der F«helB de» Hades ') sfrioM er voo •eioeir 
vergekendeBi lohnenden und strafenden Madit fia« 
mk luHMBe icfa nuii air positiven Erorternnf; 
der Frage, welches die Natur jenes Wesens sei, dM 
bKend und oftlnend über der ansBera Mnliir «nd den 
freien mensdiliriiai WUlen steht. 

Hier min erwiüirt sieb, was ich oben über den 
Vorang; der Wekanschauong prakliaeber Weltmänner 
gesagt liabe. Nichts zu erwähnen Ton den spUem Peri* 
patetifcern, den Stoikern und Epicuriem, von dienen den 
Eine« die Welt eine vi^etirende Pflanze, den An* 
derneln inteUlgeutes Thier, den Letztem eine durch 
Zufall gebildete und stets von neue» aufgezogene 
Maschine wurde ^X verweise ich nur aof cbe beiden 
grössten Welsen des Alterthotts, auf Piaton und 
Aristoteles. Während ersterer zwar nicht den 

1) Es trifft flm also nicht der Yorwnrf Gicero's de nat. deor. I, 
42illB: quid ii, qua dixeraat^ totam de düs immort^bns opimonem 
fictam esse ab hominibus sapientibus rei publicae caosa, at quos 
ratio non posset, eos ad offiduin religio duceret, nonne onmem 
religionem funditos susttdemnt. Er selbst sagt de div. II, 18, 
43: Jove tonante, fiilguraate eomitia habere ne&s. Hoc for- 
tacse rei pohUcae cansa constitotsBi est, eomitienun enm no& 
hAbendoFura caasas esse volofinu^ 2) Cic. de nat deor. H, 71 : 
non philosophi solum, verum etiam su^oies nostri aupeiBtitionein 
a reii^ne separavenuit II, 72 : nee vero (id &am diügenter 
inteUigi ^olo), si^erstitioiie toüenda religio tcdHtar. Quam- 
obeetai nt ireHgio Propaganda etilun -est, sie anperotilidnia Mufm 
omnas cjicieiidae. 3) Gk. de nat. deor. n, 6 : qase anns tan 
eOECors inveniri potest, quae iUa, qaae qoondani credebaotnr «pnd 
infevos portenta extinescat? opinionum commenta delet dies, nar 
turae jndicia confirmat. 4) DöUingcr, Heidenihnn p. S90* 



reweB B^n^riAT «bflolot fveter e^HMger P«rseaUeiiteM 
erfasate , eik»h er sieh glekhwol ^n dem eines ^b- 
zigen. Dicht blos denkendeD, sondern auch frei wollen- 
den, gatig^en und gerechten Gottes« der als bewegende 
Kraft zugleich gestaltend, ordnend und erhaltend auf 
die Welt einwirkt; bei seinem unmittelbarsten und 
grösaten Schüler dagegen, bei Aristoteles, sehen wir 
diese Errungenschaft schon wieder aufgegeben, er ist 
zwar auch Monotheist, aber sein Gott ist ein abstract 
deistischer, dessen ganzes Leben in der stets gleichen 
Thätigkeit einsamer Selbstbetrachtung besteht, der 
sich selbst alleiniges Object seines deokens und wol- 
lens auf die Weit nicht mit Intelligenz und Freiheit, 
sondern nur mit moralischer Nothwendigkeit wirkt, 
der zwar Ziel und Ende, aber nicht Ursache 
alles Lebens ist. Von Polybius nun kann man 
ohne ungerecht zu sein, behaupten, dass er nur einen 
geringen Theil von der speculativen Gabe des Stagi- 
rlten besass; aber auch von letzterem lässt sich nicht 
sagen, dass Ihm des Megalopoliten ausgedehnte Welt- 
erfahrung zu Gebote gestanden* Gleichwol sehen wir, 
dass dieser über das Wesen Gottes und dessen Be- 
ziehung zur Welt richtiger gedacht hat als 
jener. Allmacht, Güte, Barmherzigkeit, Ge- 
rechtigkeit, Heiligkeit sind die Eigenschaften, 
welche diese intelligente, fi'ei wollende Macht in ihren 
QezielningeA ;^^r Welt betbätjgt 

Zur Zeit des achäiscben Krieges war die 
Unbesonnenheit und der Blödsinn aller so gross, wie 
man es selbst bei Barbaren nicht leic^ht finden wird. 
Es möchte daher mit Recht einer fragen, wie es denn 
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gekoimneii , dieiss nicht alle gfinzlich zu Grunde ge- 
gangen ^). Ich halte dafür, dass eine mächtige, ein^ 

sichtsvolle und mitleidige Hand (ti;x9 ^'^ navoi^yos 

xai T€x^"^9) der Thorheit und dem Wahnsinne der 
Führer sich entgegengestellt habe. Da dieselbe von 
der Wuth dieser Menschen mächtig bekämpft wurde 
und gleichwol das Volk der Achäer auf jede Weise 
retten wollte , so griff sie gleich einem besonnenen 
Wettkämpfer (dya^os xaXaiari}^) zu dem einzig noch 
übrigen Mittel, nämlich sie bewirkte, dass die Hel- 
lenen möglichst schnell und ohne viele Gegenwehr 
Ihr Schicksal erreichten ^), so dass jedem unwillkürlich 
das Sprichwort einfiel: Wenn wir nicht schnell in's 
Verderben gerathen wären, so wären wir nicht geret- 
tet worden ^). Die gleiche Macht war es, welche das 
ägyptische Reich durch die Schlacht bei Pydna 
vom sichern Verderben errettet liat^), die Gallier 
durch Krieg und Seuchen zu Grunde gerichtet^), die 
Kämpfe und die Plätze der Kämpfenden gleich einem 
geschickten Kampfrichter ordnet und zwischen Bar- 
caa und den Römern die Entscheidung herbeiführt^}; 
welche die Freiheitserklärung der Griechen durch 
Flaminin bestätigt^), für die Achäer gegen die ver- 
wegenen Demagogen einsteht ^), und in allen entschei- 



1) XL, 5; 7: ravTi)f 6i riji dyoCaf nal t^( aKpicrias fSvfJL- 
ßaivovaif$ xtpl navtas,' ol'et» oiJd* etv h ßapßdpbts Bvpoi tif 
.pqi6CtaSf S^Xop m ctxdrc^f au Tis ImS^tyrifaut, TtA otf« dpSip^ 
dxviXovTo xdvTif. 2) XL, 5, 9. 3) XL, 5, 12: ditavus 6k rort 
rij¥ xapotfilav tavzi)» Sid ^rofiaroi ilxov^ tJf ii fju) rax^f 
dnwXofA^a, oÜK aV ^(Tw^i^^iev. 4) XXIX, 11. 6) H, 90. 6) I, 
68, 1. 7) XVni, 29 extr. 8) XL, 5. 
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deodeD Kimpfen den Aino^hlafr f^lbt ^) ; wekfte endlick 
m der kurzen Zeit von 53 Jahren fast alle anf der 
Erde v^rkemmenden Handlangen einem Punkte zuge- 
fitfart vmi die allgenieiiie Nothwendigkeit auferlegt 
hat, sich ein und demselben Ziele znzawenden ^). Anf 
die Gate dieser huldvollen Gottheit vertrauend diirfen 
selbst die von der Natur so stiefmütterlich behandele 
ten Cyn&tber noeh eine freundlichere Lage ihrer Ver« 
bältnisse hoffen^). Auch den Unternehmungen des^ 
Scipio stand diese Macht hilfreich zur Seite, so dassr 
seioe Thaten aber alle Erwartung gross und herrlich 
wurden *). 

Antiochus von Syrien und Philippus von 
Macedonien wollten den unmündigen Sohn des 
Ptolomiius, dem sie bei seinen Lebzeiten, wo er ihrer 
nicht bedurft hatte, Ihren Beistand angetragen , der 
Herrschaft berauben, welche ihm zu erhalten sie beide 
durch natürliche Bande verpflichtet gewesen wären* 
Sie ahmten nicht einmal die Tyrannen nach, die mit 
einer leichten Hülle ihre Schandthaten bekleiden, son- 
dern gingen in ihrer Verruchtheit so weit, dass man 
voo ihnen mit vollem Rechte sagen kann, sie hätten 
es den Fischen nachgemacht, von denen es belsst, dass 
voo Wesen derselben Art die kleinern den grossem 
2ur Speise dienen ^). Wer, der ihr abscheuliches 

1) XV, 9. 2) I, 4, 1. 3) IV, 21, 11. 4) Suidas (fragm. 
hiat. et geogr. 58. Schweigh. V p. 70) in iatafiaronoiu: IJoXv- 
ßior iatfQivti KOii ro otürofiotrqv Kai rvxQ "^^S kcftttfiatoKoUi rd$. 
Tpv SKinii^voi npa^ui , w tfr' ijti^afi^Tipptt '' etil xal fxii$ioifai 
^^ivia^ai Tijf xpofbQHiotu ö) XV, 20, 3: u><xri,npos6^Xuv roy 
^^furop xdv ix^vutp ßiov t h ols tpa^iv ofxotpvXois ov^i ti)¥ 



Bindiiis fcrtrachlet, boII nkki mit eigne« Aagen die 
Vnraebtung der Götter, die GraiisMnkeit gfegea die 
MemcheB niid die uaeijpriindlidie luid unaaelQllbere 
Hirliseclit jener Kdoif(e wie Id einem Riegel vm sehe» 
gkuiben ^)^ Alter wer wird nieht, nechdem erdie Ver- 
waltnog der Tydie getadelt, sich mit ihr auch wieder 
versölmeo, wenn er stellt, wie dieselbe eben diesen 
UiNHeindien bald darasf die verdiente Straliß arnei^ 
kannte nnd sie allen kenmendeo Hernsehern als Bei* 
spiel bln»telke ^). Denn wahrend sie sich noch ge- 
genseitig IM fiberlisten .sochten nod das Reieh des 
Knaben unter sich theilten, da rnft die strafende 6e- 
veebtlg^eit die Römer gegen sie herbei und lasst nach 
Recht nnd ßilligkeit an Ihnen eich erwaltren, was sie 
In ihrem Terbrecberisdien Sinne gegen Andere beab- 
sichtigt^). Denn durch die Waffen besiegt waren 
beide nicht nur ausser Stand gesetzt, nach fremden 
Gute nii streben, WHidem sogar geswungen, Tribnt zu 
zahlen und den Römern su gehorchen« .Und wiUirend 
die Tyche in ganz kurzer Zeit die Herrschaft des Pto- 
lomaus wieder herstellte, wurden die Nachkommen 
dieser zum Thell ganz ausgerottet, zum Thell in nicht 
viel geringeres ü nglikk gestürzt ^). R e g « 1 u s , der 
kurz vorher weder Mitleid noch Verzeihung gekannt, 



Die gleiche Ansicht findet sich bei Aristoteles, Homer, Aelian, 
Oppian, Varro. vgl. Muret variae lectiones II, 9. 

1) XV, 20, 4. 2) XV, 20, 5 : oJ ßii}y eiXXd ny av lUott^ 
pt rvxv ßitfi^afüvof M tCtv dv^ptaittitov ^pccyßidvtav iy rov* 
TOis dvTiKOctaXXöryili} , Stori iKilroif fklv inl!^t}K§ furd ravra 
rijp dp/ioSovffay diKr^p, xpof h* ixiyiyoßiivoif i^^i^Kt KtfAAi tfror 
vxoSityfia npof ixay6pBia(ftP riv rdv xpottpi^ßihiav ßäVtXUtP 
ttapabnyfiaxKtfUp. 3) XV, 20, e. 4) XT, 20, 8. 
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wird gleich darMf g^ezwangen, dte nftmlicbeii^ wficbe 
er euräckgewleseo , selbst mn seine R«ttdtig: anzu- 
Aeli€N ^). Dieselbe strafende Gereebtigkeft haben die 
ilbyschefi Seldaer'), der rftnkevolte Ä^les und 
dessen Frennd Hermlas'), wie die nadiltssigeit 
Bieter erfahre» *). An den spartanischen 
Ep boren ward der Verkauf der Köuflgakrene unfiitt^ 
tdlNir durch Chllen an ihren Kindern «nd KindeskiiK 
dern bis in's dritte Glied g>ericht ^). Am furchtbarsten 
aber hat die Tycbe an dem Unholden Plilllpp, dem 
Teridft^r aNes heiligen, Rache genommen. Im Hin* 
bück auf das etende Schicksal dieses Bösewichts 
mosste auch der KakblotlgBte nnd Ungiftnbigste ge* 
stehen, dass es ein Auge der Gerechtigkeit gebe, 
welchem der Mensch niemals entgehen könne ^)« Als 
Prnsias nach Beslegong des Attalus, nachdem er 
Menschen und Götter mit Krieg oberzogen, den Rück- 
zug imtrat, da wurde ieiu Fussheer von Hunger uod 
leibscbneiden geqo&it, so dass ihm der göttlidie Zorn 
auf der Ferse nachzufolgen schien^). Gentliius 
trägt dem Perseus seinen Beistand an, wenn dieser 
ihn mit Geld unterstütze; Perseus aber wie^ das An^ 
erbieten mit Verachtung zurück. Ich weiss nicht, soU 
ich dies Unverstand oder von der Gottheit Terhänsrte 



1) I, 35, 3: o yap ßtKpi} xponpov o») BiBovf iXioy o^6i 
<fv^.vmfiiipf rots «xaioviSA notpa xobai aJro^ ^y*To ^ti)a6^ivQi 
rovvwv mpl r^i iorvrou tfcar^piaf, T^. II, 4r, 3; .70; 84. I, 4, 1. 
VI, 9, 10. XII, 28, 4. XXXVn, 2. 2) L 84. 3) lY, 87. V. 28. 
4} 20. 7. 6) IV, 35; 81. 6) XXIV, 8. 7) XXXH, 25, 14: wtfr« 

Sid tavtas taf airlau 
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VerMeiidtfBg; nenflen; glaube aber, dass dieae Strafe 
diejeDig;en treffe, weicte grosse Plane machen und 
sich jeder Gefahr aussetzen und dabei absiehtlfth, und 
boehmädüg das zu tkun unterlasseii, was ibreii Cnter- 
nehmuDgen einen glucklichen Erfolg siehern, könnte ^)* 
Auf den gleichen Gedanken muss man bei der Wabr- 
nebmung kommen, dass die Macedönler, wekbe den 
Römern, von denen sie unter. Oenietrios und Perseas 
ge3cblagen worden^ waren, ao viel verdankten, lieher 
dazu sich verstanden, das römische Joch abzusebiitteln 
und dem schändlichen Betrilfger Philipp die Herrschaft 
über sich zu verschaffen, als unter romischer. Botmas* 
stgkeit in ungestörtem Glit^ke zu leben ^). Darin be* 
steht also die Oeconomie, welche sieb nach Polj^bittS 
uieht blos im grossen und ganzen, sondern auch im 
einzelnen offenbart ^). Hienach ist auch die .Bemer- 
kung des Suidas zu würdigen, welcher sagt; Die 
Tyche der Heiden ist eine Weltregierung 
ohne Vorsehung, wir Christen aber beken- 
nen, das^s Gottes Fügung alles lenke und 
leite und dies ist auch die Weltanschauung 
des Polybius^), 



1) XXVm. 9, 4: Jtfrc «SiasopaV Kortpa Bti Xiynp ixl rüv. 
roioCxta¥ dXoyiiSriav ^ SaifiovoßXaßeiay, 2) XiXVU, 4. 3) I, 
4, 3 : opiay ti)p KaSdAov kotc ifvXXi)ß6f^v oiKovofjilav rtav ytyo' 
votwy, 4) Suidas (frag. gram. 131. Schweigh. V, 99) in rvxV' 
Tvxf) nafi ''EXXr)^iV dnpovovytoi no^fiov 8toiin;tfti if ^opd iB 
dX^XufV ti$ aii^Xoif xai avTOfiarov. oi dl XP'^^*^^^' ^^^ 
OftoX&yovjMy diotKciy rd ndwcc, nal JJoXvßtos ^^üip, £8 ist 

allerdings wahrscheinlich, dass hier ein (etwa o) oder mehre 
Worte ausgefallen sind, aherder Zusammenhang der ganzen Stelle 
lässt ttber ihren Sinn keinen Zweifel flbrig. 
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Die zwei wichtigen Lehren, welche wir aus die- 
ser Betrachtang ziehen stdien, sind: vorsichtig zu 
sein im handeln und nicht übermüthig im Glucke 0* 
Beide Früchte gewährt uns das Studium der prag- 
matischen Geschichte^). 

Damit ist auch der zweite Theil meiner Aufgabe« 
welcher in der mögliclist klaren Auseinandersetzung 
der religiös philosophischen Grundsätze des 
Polybius bestand, vollendet und ich. gehe nun zur 
Darstellung der Staatslehre iiber* 



1) YIII, 23, 11 : K43ttd 6vp rpoffovf oUk dvtofiXif vxoBfiyfAa 
yivofjitvos roif ItSofxivois* KorS* tvot' fjilv xpos ro fit^btvi xicrtvtitt 
paSitaSt K^^' inpov 51 xpoi ro fiij piryocXavx^^v Iv raU tOxpa* 
yiatSf niv hi npö^BoKay dv^pnixovt opraf. 2) I, 35, 9: -kaA- 
At<fri|y xatSHccv tfytfriov xpds ctXi^Btwov ßiov Tp¥ U t^s npay- 
fiariK^i i^ropias iHpiyiyvQfii¥i)¥ Ifjutupiav, 



Staatslehre. 



Es gibt keine einfachere und einleuebteBdere Fo- 
d^rung; als diese, dass dfe Anficbattimg und Kenntnis 
des allge nieinen eine nothwendige Vorbedingung 
für das richtige VerständnU des beaendern sei. Wer 
antike Poe'sle repslehen wlll^ «rass afcgfeftekeii ?cmi 
angeborner EniplFanglichkett dfe moderne kenireii-, wer 
den Mythos und das Reiigiouswesen der Griechen 
und Römer, wie deren sittliches Leben überliaupt be- 
trachten will, nicht nur in ihrer Einzelheit, sondern in 
der ganzen geschichtlichen Stellung und Bedeutung, 
muss christlichen Glauben und christliche Bildung be- 
sitzen, wer den Staat der Alten zu begreifen trach- 
tet, muss in den Staaten der Gegenwart heimisch sein 
und das Staatsleben andrer Zeiten erforscht haben. 
Das Wesen von Föderativstaaten, wie der hellenische 
war, in ihrem politischen Princtp wie in ihrer daraus ent- 
springenden Entwicklung griindlich zu erkennen, dazu 
reichen die Ueberlleferungen des Alterthums selbst nicht 
aus, man muss die Analogie von Verfassungen der spä- 
teren Zeiten oder der Gegenwart, die in gleicher oder 
ähnlicher Lage sind, wie von Polen , der Schweiz , den 



Niederlmrfeiiv NonlmMrftis, DeitmUmifl niiil HaH^ii 
hMtanebneo. Die Foreobuhi; auf diaMm GcMele tet 
«ber 86 n sagen noch ki ihren Flege^abree ; von dei 
Äribeileii Ntebuhrs fiir den romteciieft Sttel und de« 
nur ein antiquerteebea lliteresae befriedigenden Werke 
Böckh's ober den Staataliausbalt der Athener ab- 
g^eehen beeüaen wir für das Altertlmni noeh keine 
solche Dsmtellnng der pelHtacken fintwiokking, wie 
wir sie' f&r die GeecMcbte der antiken PbikMiophle, 
Literatttr nnd Kunst haben ^). Der Anfang zu einelr 
Üefern firfiissitfng des antiken Staates muss doreb 
allgemeine, wenn auch noch so oaToUkommene 
üeberslchten sowel über das Staatsleben ais 
aber die Staatslehre, welche beide dem natlirge» 
Irenen Gange der alten Geistesentwiok long entsprechend 
forsllel laofett) gemacht werden, wie ich eine solctie 
über die antiken ferfassungstheorien zu geben 
beabtflehtlge^ Ehe kh aber nnmitteibar an diese Ar» 
fteit gehe, ntfoss ich aofer efnige fiir das Verständnis 
dersetben unentbehrliche Bemerkungen vorausschicken« 

Wie das alte Staatsleben so ist auch die antike 
Staatslehre in wesentlichen Punkten voiT de^ christ- 
lichen verschieden. Sie hat ihre Vorzüge wie ihre 
Schwächen, doch gelten letztere mehr dem Leben ala 
der Lehre. Die Nichtunterscheidung zwischen Staats- 
leben und Staatsiebre bat in neuester Zeit die Be- 
nrtbefler des antiken Staates In die grossten Gegen- 
sätze auseinader getrieben. Während die Einen ail 
der glatten. Oberfläche bangen bleibend und von der 



1) Vgl. Herb&t a. a. 0. p. 186—200. 
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gliiuendea Ausseiitette Jbeznliert. in dae> iiiacre d«« 
morsebeo Gebäudes zu bUekeii vergesseod denselbcii 
für das Ideal jedes g^iit orgauiBirteo Staotshörpera 
l^eisen. und selbst die Sklaverei als 2ur Vellkoa- 
menheil desselben mitg^hdr% b^raohteii, ittdem , ja ge^ 
rade dadurch, dass die Vielheit zu einer abgeschlos* 
senen Welt im Sklavenstande organisirt war^ die 
Freien in dem reinen Aetber eines idiBatea und den 
den Ideen gleichen Lebens sich bewegten ^)\ brechen 
die Andern Ober das gesammte politische denken und 
leben der Alten den Stab darch die Behauptung, die 
ganze heidnische Gesciuclite habe es nicht dahin ge« 
bracht, einen einzigen da uerhafte^n. Staat za 
schaffen '). ... 

. Das chrlstliclie Sewusstseia hat allerdings dem 
ganzen Staatsleben eine andere Wendung gegi^en» 
Die sittlichen Uebelstände sind nach dem iibeirein- 
stlmmenden Urtheile der alten Staat$lebrer die Pest 
des Staatskörpers, und die Geschichte bat es bestätigt 
Die Auslaufe der griechiscbeauad römischen Gesehiebte 
sind der Art beschaffen, an diesem Faulfieber sind 
alle alten Völker gestorben, weil sie keinen kündigen 
Arzt hatten, der selbst von der gleichen Krankheit 
frei ^gewesen wäre. Betrachten wir die berühmtesten 
Plülosophen Piaton und Aristoteles: was sie 

^1) 8ckelling, acad. Si%id. p. 227. 2) Stieü^agen a. a^ O. p. 
4^2 beioerkt zugleich, dieser ^iametcale Gegensatz arwischen 
heidnischem und christlichem Staatsleben sei in der neuesten 
Schrift Lasaulx's: Thilosophie der Geschichte' zur Würdigung 
der christlichen Staaten ganz unbeachtet geblieben. leh werde 
noch Gelegenheit haben, das unwahre dieser Behauptung za 
zeigen« 
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fBf Mittel g^ebraucbten, diese staatsgefthrtichen Uebel 
zu bannen. Der erstere legt der Menschennator nn« 
natSirltehe Fe^etn an, der andere greift zo solchen, 
die mindeatena eben ao verderblich wirkten ala die zn 
hellenden Wnuden. Die Selbatakieht war der na« 
gende Wurm, den jede neue Verfaaanngaform sclioii 
hl Ihrem entstehen in sich trug und der unheimlich 
die besten fnatitutlonen In Ihrem Kerne heimlich zer^ 
frass. Diese grosse Wahrheit erkannte Piaton und 
bemerkt daher in seinem idealen Staate : Freiwillig an 
die Regierung gehen und nicht eine Nothwendigkeit 
abwarten, wird für schändlich gehalten. Nur ans 
Parcht von einem Schlechtem regiert zu werden, sol- 
len die RechtschafFenen regieren. Wenn es eine Stadt 
von rechtschaffenen Männern gäbe, so würde man sich 
am das nlchtregleren eben so streiten wie jetzt um 
dfls regieren. Ein Staat, in welchem die zur Re« 
gierung Berufenen am wenigsten regiernngslustlg 
sfnd, wird nothwendig am besten und ruhigsten ?er« 
waltet werden ^). Von der Höhe christlicher Demuth 
hinal>blickend in den Abgrund heidnischen Selbstge». 
fuhls erhebt darum St Augustin seine thränen« 
schweren Augen zum Himmel und betet : etenim jam 
jam tibi confessus sum, laus vitae meae domlne dens 
mens, rirtus saintis meae: sperabam aliquando in 
Tirtttte mea quae tarnen neu erat virtua 
et cum sie volul currere , ubi magla stare credebam, 



1) Plat pol. I, 19, 347. Vn, 5, 520: to Bi nov dXif^k 
wb* l%ii* h xqXu, py ^M^ra xpo^vfioi tSpx*^^ ^^ ßiiXXotrrtf 
apSiiVy ronirtfp api(fra Kai dataaiaarotara Avctywi) olKiia^tp 
tifr 6h iva¥ttovi dpxowtaf öxov^av Ivaptlm» cf« l^Ulp* p« 887. 
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fbi magis eecidi factasqne sam magis retro et non 
ante et quod credebam eonsequi, magis elongatum est 
a Bie 0« In dieaem schönen Bekenntnisse, ilieseni llerr'^ 
Beben Zeugniss der Selbsterkenntnis ist der ganze Ent- 
wlcklnngsgang beiduischen Lebens anaige* 
sprechen. Der Gegensatz beider Staatsprincipien tritt am 
deutlichsten da hervor, wo der christliche Staat mit der 
Kirche in lebendiger Verbindung steht. Stellen wir 
einmal einen christlichen Biirger und Soldaten 
einem heidnischen oder römischen gegenüber. Waa 
bestimmt jenen zu treoer Pflichterfüllung im Frieden 
wie im Felde, was diesen? Hier erscheint sogleich 
diese vielleicht ungehörig scheinende eben entwickelte 
Wahrheit und die damit zusammenhängende Bedeutung 
der Verfassungsform bei den Alten. Je nachdem der 
Staat monarchisch, aristokratisch, oder demokratisch 
verwaltet wird, sind die Motive bei diesem ganz ver- 
schieden, bei jenem bleiben sie im wesentlichen die- 
selben. Der berühmte Physiolog Hlppokrates konnte 
daher die Frage stellen, wie es komme, dass in Re- 
publiken die Anzahl tapferer Männer grösser sei als 
in monarchischen Staaten, da wir ja viel mehre mif 
dem Preis der Tapferkeit ausgezeichnete Athener, La- 
cedämonier und Römer, als Assyrer, Perser und Meder 
in der Geschichte finden. Und er antwortet, dies habe 
seinen Grund darin, dass den Menschen ihr eiguer 
V ortheil und Ruhm mehr als fremder am Herzen 
gelegen sei. In republikanischen Staaten weiss jeder 
Bürger, dass auch er an dem eroberten einen verhält- 



1> Solikqu. c. 26. 
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wtaamkasigfia Antheil bdie, in Monardiieo aber ist dte 
Tbeilmig eise «ehr ungleiche: Strapazen, Gefahren, 
Wunden nnd Tod trlfflt die Untertbanen, Rnhm und 
Erweiterung; den Reichen und aller Siegeavortheil des 
Menarchen. Will man sieh g;enaner darüber unter- 
lichten, so braucht man nur die Reden zu atudiren, 
welche uns Cäaar und Liviua aufbewahrt haben« 
Was dagegen den christlichen Soldaten in Bewegung; 
setzt, ist der christliche Gehorsam. Treu den 
Worten des Apostels: *Es ist keine Obrigkeit als von- 
Gott und wo eine besteht, da ist sie von Gott gesetzt,* 
kennt er keine andere Rucksicht als diese* Wo solche' 
Beweggründe maassgebend sind , da ist die äussere 
Form der Verfassung willkürlich ; wo jeue fehlen, da 
ist diese nur ein schwacher Nothhelfer, der bald ge- 
mg in sich selbst zusammensinkt Daher die sonst 
unerklarbare Indiflferenz, welche das Christenthum voa 
diei^m Standpunkte aus gegen die äussere Form der 
Verfassung; beweist. Wenn die alten Redner, Philo« 
sophen und Staatslehrer das abgestumpfte Sittlich* 
keitsgefiihl wecken, wenn sie yor Bestechlichkdt, 
Trägheit, Habsucht und Ehrgeiz warnen wollten, so 
hatten ihre Worte, da sie nicht als Gesandte einer 
höbern Macht erschienen, nur so viel Kraft als der 
Sittenlehrer durch seine Persönlichkeit auszu- 
üben vermochte, und wer war da ganz frei von den 
Fehlern, die er rügen sollte? Es hiess da immer: 
Arzt, heile dich selbst! Entweder glaubte man, es 
sei dem Prediger nicht Ernst oder nicht möglich zu 
sein wie er verlange, dass Andere seien; im besten 

Falle aber, dass es widdich einem g^iittg, die Leser oder 

19* 
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HArer fnr das seköna und vrtiett zahtg^efatero, fehkeB 
die Mittel, die moralische Sdiwache zu lieben, die andi 
kein Redner anrathen oder spenden Iconnte« ^ war 
es ehemals, so ist es nicht mehr, so soll es nodi 
srin, dureh diese Ursaehen ist es so übel |;ewordeB, 
tretet also wieder in die Fusstapfen der Alten, kehrt 
jMiräck zn ihrer Verfassung;, ihrem frommen Glauben 
an die Goiter\ In diesen Käteg^orlen bewegte sieh und 
musste sich die alte Moral bewegen« Welche Kraft 
aber solche ReminiscenEen haben, weist die Geschlehte 
der Juden in den Maccabäern, die der Griechen im 
acbäiscben Bunde, die der Romer in den verspäteten 
Republftanern Brutus und Cassius nach ^). Aaf den 
dies entscheidenden Ruf: Wie, durch welche Mittel 
und Kräfte sollen wir dies ? ertönte die schmenslicbe 
Antwort: Helft euch nur selbst! In diesen Zfigea 
mak sich der Einfluss des Mangels wahrer Glan« 
bens* und Sittenlehre auf das alte Staatslebea» 
E» fehlte-der wahre Glaube als Grundfeste der 
Ueberzeugnng und die Gnade als Jiilfe des 
Willens^). Der Wnnseh der alten Staatsmänner, nickt 



1) Lasaulx, Philosophie der Geschichte p. 157. 2) Fitz* 
William beantwortet gegen das Ende seiner Schrift (lettres 
d'Atticus) die Frage, welches die beste Regienmgsform sei und 
swir, wie. er ausdrOcklicii bemerkt, vom politisdlieB Standpunkte 
aa9 betrsychtet Er schHesst also : Ich mnss nun meine Eesul- 
täte kurz zusammenstellen. Tugend, Gerechtigkeit und Sittlich- 
keit müssen jeder Begierung zur Grundlage dienen. Diese kön- 
nen abe« auf keiner noch so festen Basis sofgebaut werden olme 
dien BiditerBtuhl der Beicht on4den Glauben an die persön- 
liche Gegenwart Gottes; denn dieses Tribunal, das furcht- 
barste unter allen, erstreckt sich über das Gewissen der Men-* 
sAea and leitet e» waksamer als jedes andere. Es ist daher 



j 



•• fiuit mit der . OcMtzgebmig sich abeifaiakcn — 
iewm die Menge end GeDaBfgkett der Gesetze eeiea 
Zeiehea eines ecblechi eingerichteten Staates , da ja 
Gesetae wie die Tlieorie zur Praxis sieii verlialten 
nftd erat naeli f eacbehener ibler Tliat auftreten^ 
gleicliaasi Tun deraelben abstrabirt sind« um deren 
Felgen zq hemmen — ala Tidmehr mit der Erziehung 
sieh ztt befassen; nicht die Hailen mit geschriebenen 
Gesetzen zu f iUlen, sendem die Grundsätze der Recht« 
sehaifenheit in die Herzen einzugraben — da ja aichl 
durch VoÜLsbeschlusse, aendem durch gnte Geweha« 
hdlen die Staaten trefliich rerwaitet würden — indem 
die, welche achtecht erzogen sind, auch die genas 
bestimmten Gesetze zu übertreten wagen, wahrend 
Ae gnt Erzogenen auch die einfiich abgefassten gerne 
beobachten 0, mnaste l>ei gänzlichem Mangel der 
wahren Erziehungsmittel immer eine CUmire 
bleiben. 

Wie wenig der antihe Staat und seine Institutfonen 
ebne bestindige Rücksichtnahme auf diesen mora- 
lisehen Gegensatz verstanden werden Icdnnea, zeigt sich 
besonders In der Beorthellnng des antiken Skia reu« 
» tbnms« Bekanntlich shid Piaton and Aristoteles 
^ der Anstellt, dass ein Theil der Menschen von Nator 
^ ans zum Sklarenstande bestimmt sei. Worin hat nnn 
$ dieser Abweg des nranschlicheo Geistes seinen Grund« 
^ WW lernen ihn aus Aristoteles selbst kennen. Die 

i? nnmaglicli , Irg^end dn Begienmgasystem , welches dauern und 
r$ gedeihen könnte, zu bflden ohne die katholische Religiös. 

^ 1) Areop. c 16. 
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ineiaten Menschen, sagt er, sind vta N'atnr so be* 
schaffen, dass sie nicht der Ehrfnrcht vor dem Gesetze 
und der Sittlichkeit, sondern nur der Furcht gehorchen, 
dass sie sich schlechter Handlangen nicht deshalb 
enthalten, weil diese schändlich sind, sondern weil sie 
Strafe befiirehten. Da sie Mos nach sinnliehen Ein- 
driicken leben, so streben sie nach nichts als nach 
rinnllch'en Vergnügungen und vermeiden nichts sorg- 
fältiger als die entgegenstehenden unangenehmen Em* 
l^ndungen* Von dem sittlich schönen haben sie nicht 
ehimal einen Begriff, solche Menschen können nicht 
durch Worte, sondern nur durch Gewalt und äussere 
Schreckmittel in Schach gehalten werden ^). Aus der 
sittlichen Verkommenheit und Verthiert- 
b e it jener Menschenklasse, die zugleich mit schwachen 
natürlichen Fähigkeiten begdit war und eines sorg- 
fiUtigen Jugendunterrichtes entbehrte, bildete sich also 
die Meinung, sie sei. zur iSklaverei geboren. Sehen 
wir ja selbst in unserer Zeit, wo för den Jugendünter- 
ricbt auch der physisch und psychisch verkämmerten 
Menschen so viel geschieht, nicht selten, wie die Be- 
quemlichkeit der Lehrer schwache Schüler mit de^ 
Entschuldigung vernachlässigt, dass mit diesem und 
jenem nun einmal nichts zu machen sei, was gewiss 
viel öfter failach als wahr ist In der äussern Erfahrung 
hat demnach die sehr durchgreifende Weise der alten 
Welt ihren Grund, aus Freiheit und Erziehung oder 
vielmehr aus Mangel an solcher hervorgegangene 
ethische Zustände physisch als naturnothwen- 



1) Nie Eth. X, 10. 
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itg sn erUSren. Man kann somit bebaopten, dass, 
den Sündenfall vorausg^aelzt, eine Art von Notli- 
wendiglceit der Sklaverei anerkannt werden 
mflsae, um die allg;emelne Verwilderung zu verhindern 
und die schleeliten Elemente anszuscliliessen* Die 
Freilassung und Gleiehstellung hätte alle Keime vou 
BHdung zerstört« Ohne dieses Institut wäre die Wis* 
aenschaft der ägyptischen Priester, der Brah- 
minen in Indien, der Magier unter den Per- 
sern, 4ler griechischen Weisen und was wir 
sonst noch von Bildung aus dem Alterthum überkom« 
men haben, unmöglich gewesen. Bevor die Sklaven 
auf einer hohem Stufe sittlicher Bildung standen, 
konnte eine jede äussere Befreiung nur verderblich 
wirken; denn wo die i n n e re Freiheit fehlt, da ist die 
äussere wahre Tyrannei, da ja das Wesen der wah- 
ren Freiheit nicht darin besteht, thun zu dürfen, was 
man will, sondern thun zu können, was man soll. Die 
äussern Bande sind in'^solchem Falle nicht Grausam- 
keit, sondern Milde und wirken nur da verderblich und 
lähmend, wo sie der freien Entwicklung der Innern 
Selbstständigkeit im Wege stehen: ^Vor dem Sklaven, 
wenn er die Kette bricht, vor dem freien Manne er- 
zittere nicht.' Gewiss, hätte das Christenthum schlecht- 
hin Befreiung der Sklaven gepredigt und wäre es ihm 
gelungen, diese ohne vorhergegangene Ablösung der 
Innern Fesseln durchzusetzen, es hätte eine Ver- 
wfistung herbeigeführt, ähnlich der, wenn die Hölle selbst 
aUe Ihre Bewolmer mit einem Male aussendete und auf 
der Erde ihrer WilÜLuhr äberliesse ; in der hervorge- 
rofenen allgemeinen Zerstörung wurde zugleich das 



Chrjfteothvai sellmt sfmw Unt^giuig gefopde» 

Mit den Aüschattui^en der AHep $b«r Freib^t 
wd Sklaverei häugt aufs laiu^ste ihre gaoze Ver^ 
f^asu^galehre zaaauiipien« . Was ich nbj^ den (Jr* 
ipruag der Uuiversalgeschicbte iiemerlit, daaa dieselbe 
er^t zfx Polybius' Zeit möglich war^ wo die bistoria(4i^ii 
Verliältni^se die nationalen Schranken durchbrocben 
luUten, das gilt aucb von de^r Staj^t^plelMre desselben, 
^c^ verdankt ihr entstehen d^ röia^i sieben Q^ 
$chi^hte^ aas der sie abstrahirt ist £)iedie Niatb- 
wendij^keit der Freiheit der drei c^Nistitutiven Elemente 
jeder Verfassung eingesehen ward, masste ^u^Eor je* 
d^s derselben sich einseitig entwickeln* (» platn- 
luSchcMB Staate wird d^r absolute Monarch als fairt 
allein frei auf Kosten der Freiheit des Adels und V9I* 
kes hingestellt ; denn die Webronänaer sind doch nur 
aübspUte Diener des Monarchen; im aristotelischen 
Staate er;8cheiBt der A^del enanc^irt, aber das Volk 
»och geknechtet^ erst in dem polybianischen Staate 
Ißt auch die politische Freiheit des Volkes an^- 
^pt Fiir den Bärger, den thäügen Theilaebmer am 
Staate« der ^Herr seiner selbst' war, gab es gewiss 
in Ronii dessen Verfassung Polybiius als Ideal aui- 
stellt, .weit mehr Freiheit als in den grie.6his€h#n 
Staaten* Jenes tiefe eingreife» des griechischen Staa- 
tes, aua dem Piaton und Aristoteles ihre politischen 
Landsitze grossen Theils geschöpft habeo» in daa 
ganze Lebea des B&rgers^, jene Staataalloiacht, wie 

1> Mdbler, Cresehiolite der At^ebung dar SUaverd, Scfaxtf- 
^« xni A9&AtEe S, p. 58^ 69, 80^ . 
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sie Pltton Iq sofaem Musterstaate sa v^geiali^en 
iMhie, wanlem Griechen nalfirUch ; der Römer kannte 
sie sieht vsd hatte aie niciit ertragen. Der Gmndsats 
der persönliches Freibeli Ist Im rönladien Rechte ent« 
hsHes, wiewol er seine Yolle Äusdehonng erstgi^en 
Ende der RepsbUk erhielt So sind es eigentlich die 
Römer erst, bei denen der Staatsbiirger den weitesten 
Spielraum fni^ ssine Willkuhr und die volle Selbst- 
slindigksit beeiglich seiner Person wie seiner Sachen 
erkwgle ^X In vollem Sinne ward jedoch diese Frei^ 
hcit uaiil Gleichheit vor dem Gesetze erst in den 
chfMIiehen Staaten verwkklieht, so dass man mit 
Hegel sagen kann: In den asiatischen Despotien war 
einer frei» In der hellenisch-römischen Welt viele, in 
der christlich^^germanlschen Welt sollen nsd wollen 
es alle sehi '). 

Da die poHtisehen Gnindsätse des PolyUns akh 
ha wp t fl ächBch nur auf die Ver&saung, nicht so sehr 
Bnt die Verwaltung beelehen, die Him mit jener schon 
gegeben schien , so werde ich anch bei den fihrlgeii 
Staatetheorien ^ die ich mit der des Polybins in Vei^ 
bindnng setae, nur auf die Verfassungslehre naher 
et^gelttn. Bei den Alten halte überhaupt die Ver- 
fassung eine viel höhere Bedeutung, als wir 
deraelben snsdireiben. Man nannte sie das Leben delai 
Staates, die EinCnbrung einer neuen Form derselben 
galt für Einführung neuer Sitten und nichts ward da- 
her sorgfUtiger vermieden alsdie Aenderung der Ver« 
fassung. Bei uns ist dies anders geworden; doch 

1) BölUnger^ Heidenthmn p. 096. IQ Vorlesnngen tfber Phi- 
losophie der Geschichte p. 28. . 
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halten auch wir dieselbe nicht acUedrthin für gleich- 
gilt ig. Verfassung and Verwaltnng gelten auch bei 
uns fiir die beiden LebenspHncfpien- des Stmifes. 
Sobald ein Staat sich bildet, mnss er sich eme be- 
stimmte Verfossung ahbllden, die sich mit ihm seUbst 
fortbildet und eine bestimmte Verwaltnng zur Folge 
Imt« Insctfern sagte Cato mit Recht, die Staatsverfas- 
sung sei nicht das M achwerlc Eines Menschen ond 
Einer Zeit^). Der Staat, sagt Aristoteles, Ist ein 
Naturprodoct ')• Die Verfassung, eines so alten Staa- 
tes, wie zu Cato's und Polybius' Zeit der röoiisdie 
war, ist immer das gemehisame Prodoct mehrer Jabr- 
hunderte und Menschengeschlechter* OHe Verfassung 
entwickelt sich in grossen Zeiträumen^ die Verwaltnng 
wechselt nach den verwaltenden Personen^ Dasn aoch 
die Verfassung sich ändert, ist eine Folge der Ver- 
änderlichkeit aller menschlichen Dinge und beweist 
nur, dass es keine Verfassung auf ewige Zeiten geben 
könne. Dass ein Staat gut sei, hängt nicht von der 
Verwaltung allein ab, dies hiesse behaupten, es sei 
glieichgiltlg für den Menschen, welche Leibeseon- 
stitution er habe, wenn er nur eine kluge Diät beob- 
achte. Eine gute Verwaltung kann nie als Ersatz, 
als Stellvertreterin einer guten Verfassung gelten. 
Der beste Regent kann durch seine Persönlichkeit nie 
den Mangel. oiner guten Verfassung ersetzen; aber 
ajich der schlimmste Herrscher übt nur einen tempo- 
rären Etnfluss. Dies hat ein grosser Fürst der neueren 



1) Cic. de rep. ü, 21 : nee t^nperis unios nee hominis esse 
constitutionem reipublicae. 2} pol. I^ 1^ 8» 
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Zelt ansgesproehra; Ate die Frau von Stael za 
Kaiser Alexander sehmeichelDd 8ag;te: ^Sire, votre 
cliaraet^re est one constitotion pour votre empfre et votre 
eonselence eu est la garantier da wies derselbe diese 
Schmeichelei sehr treffend mit den Worten zurück : 
*quand cela serait, je ne sersis jamais qu'un accident 
heure«^ 0« ^^ wollte damit sagen, wenn dss Gläck 
meines Volkes nur allein von meinem Leben und ban- 
deln abblng;e, dann wäre es übel daran ; denn das erste 
Ist beschränkt und das zweite noch mehr* Hat also 
die Verfassung bei uns auch nicht mehr die Bedeutung 
des ganzen Menschenlebens, so hat sie doch die des 
leiblichen und das körperliche Wol bedingt durchweg 
das geistige« 

Der von den Alten angestrebte Ideal Staat Ist in 
der christlichen Kirche verwirklicht. Und wie 
die Alten das C r 1 te r 1 u m der besten Verfassung darin 
erkannten, dass dieselbe die Bürger stttlich gut mache, 
so ist der gleidie Maassstab anchjetzt noch der allein 
richtige; je mehr auch bei uns eine Verfassüngsform 
dem Zweck und den Foderungen der Kirche enU 
spridit, je mehr sie deren Ideen durch die ihr zu 
Gebote stehenden äussern Gewaltmittel aufrecht zu 
erhatten und in die Herzen der Staatbfirger einzu- 
pflanzen bemüht ist, desto vortrefflicher wird sie seim 
V^as aber bei den Alten keine Verfassung zu gebe« 
vermochte, das ist durch das Cliristentbttm möglich 
geworden* Hierin ist es begründet, dass manche 
Anordnung von der Kirche ausgegangen, wekhe 



1) Oeurr. InM. de Mad. de St L p. 818. 
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4fl8 Alteirthuii^ für dtn Skaal in Aoafinjwh geooiiiBitn 
hat, welche die «pätere Zeit hberaul diesem aHein bXa 
«abeecbränktes » ihn alieio zngeSMeaas Ertil;beU an- 
weisen will. Es aind dema&ch, wie uns die Einsicht 
tti die Verfassttugslehre der Aken zirigt, jene Aaord« 
Bungen ynn ihr nicht darnm ausgegangen, weil sie 
ober die Schranken ihres Wirknttgskceases binaiis iu 
die S^pMire des Staatsgebietes eingreifen wellte, 
dern weil sie solches als wesentlich ihrem 
asigehörend betrachten dnrfte, da sie narerfallte, nm 
l¥fts das ganze Alterthnm sie geböte« hatte« 
Diese Anordniuigen waren weder gegen die innere 
Organisation der Staaten, noch gegen die Redite 
derer, die an ihrer Spitze standen, noch- g^en die 
Refagnisse^ welche der höchsten weklidien Gewalt 
aakooimen müssen ^ gerichtet, sondern beti^afen nuv 
sittliche Gebrechen, weldie die menschUche GeseU- 
schaft gefährdeten und all das, was mit der aber altes 
sich erstreckenden Berrscbaft Christi nnverträgUeb 
SiAlta. Bas Bestreben der Kirche ghig einal^ 4a-* 
hin, die Menschen .zu zähmen, dterolMsGernntherza 
mildern, die Sitten zu bessern, die Heri(ea. für hefetere» 
empfänglich und den Zustand dec MeKsehen in» allge« 
meinen freundlicher und glücklicher zu machen ^). IIa« 
,mit hängt zusammen, dassbei uns der Staat nur Mit- 
tel zum J^weck ist, nämlidi zu einem böhern iiber« 
irdischen, und daher immer im Dienste der Kirche za 
stehen hat, während er bei de»: Alten, wie wir 0119 
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1) Hurter, Geschichte Iimocenz in. nnd seiner Zeitgenos* 
sen. IV, p. 420. ' ■ 



den* Aevsserang^en Ptato^s tuti Arislöteleft* stheii, vni 
wie es bei Mirftte^keiintBle der ifehreii BeeUmmiiiig 
dea Meneeben iilcbt andere sein konnte, Selbst-» 
Eweck wer. 

Pfir das Verständnis der antiken Staatslehre Ist 
aber aach die Kenntnis des Verbättnisses derselben 
zur Entwieklung des heidnischen Geistes nberfaanpC 
nnenthehrlkh. Dte Entwicklung^ des heidnischen Gei^ 
stes nach seiner subjectfven Seite ist ttn platonischen 
System snm wissenschaftlichen Abschlüsse g^ekomment 
dies g;lbt Platon seine wekgeschicbtliche Bedeutung^ ; 
denn das in Ihm zur Vollendting gekommene Bewusst-^ 
sein ist das der grdssern Hfilfte der alten Menschheit 
nnd des Mos natürlichen Menschen überhaupt, das 
heidnische im Gegensatze zum jüdischen und ehrist^ 
Heben. Die Objeetivirutig aber dieses Geistes als 
Staat war nielit den Gtiecben, sondern den Römerin 
zuge&llen. Es ist interessant , die cbronolog^ische 
Stellung dieser Entwickiungsmomente zu sehen. Der 
römische Weltstaat fing gerade zu der Zeit sich zu 
gestalten an, als die platonisch- aristotelisclie Philoso-» 
phie den Höhepunkt erreicht hatte und ToHendet bat 
sich diese Gestaltung In Augnstus, also zur Zeit 
Christi, mit dem die Fülle der Zeit eingetreten wan 
Hieraus erhellt klar die Stellung der alten Staatslehre 
zum Christenthum. Piaton hat mit Bestimmtheit er-< 
kannt und erklärt, dass der Geist die wahre Vollen* 
düng erst erhalt« als objectiver d. h* im Staate. Die 
g^nze Welt im grossen ist das Abbild der göttüchen 
Idee ; im TImins wird diese künstlerische Weltbttdnngf 
von Seite de» g^öttüehen Künirtlers geschUdeft, nnd In 
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der Republik wird dieser l^eltsteat der Idee est* 
Bprecbend einj(eriebiet«r Diese objecti ve AnegeeüdUiAg 
des antlliLen Staates ist die grosse Bedeutung der pbh 
tottlscben Republilc. Wie tief Piaton bierin geseiieni 
ist durcb die Gescbiebte bewiesen. Der römlscbe 
Staat von Augnstns an ist In derThat die platoniseh« 
aristotellscbe Republik nur mit denjenigen Modifie»» 
tionen, welche die Idee immer erleideti wenn sie in 
die endliche Wirklichkeit eintritt Hierin zeigt sieb 
zugleich am vollkommensten der Gegensatz des beid^ 
Bischen und christlichen Staates. Im Cbristenthnm 
hiit, der Unterscheidung gemäss, die es zwischen GoH 
and dem Menschen, dem unendlichen und endlichen 
macht, der Geist als religiöser d*. h* das Verhältnis 
zu Gott eine eigne Oeconomie Inder Kirchei welche 
didier wesentlich ewig und unendlich an keine Zeit 
und kehieu Raum, an kein Ciima gebuiiden ist Dem 
zeitlichen und räumlichen Ist der Staat als Sphäre 
^gewiesen, ihm fallt die Besorgung des nur zeitlichen 
Woles zu, ihm sind durch Flusse, Gebirge, Zonen^ 
Klimate Grenzen gesetzt ; es muss meJire Staaten 
geben, wie es nur Eine Kirche geben kann« 
Dies beruht auf der Unterscheidung des Schöpfe rs 
vom Geschöpfe, von denen der Erstere Einer und 
unYoränderlicb, das Andere veränderlich und mannig- 
faltig ist Im heidnischen Staate nun sowol im pla* 
tonischen idealen wie im römischen realen Ist diese 
Unterscheidung nicht gekannt und gemacht; das un- 
endliche ist begriffen als In oder an dem endlichen, 
Gott als der Begriff des wirklieben selnS) die Er* 
seheinungswelt selbst nicht als aeleli^, sondern Ihr 
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WeAeii tot ab Gott selbst erfasst» Mit dem endlichen 
fiUlt darum aueh das rnieadUdie als Wesen^ des end- 
lichen, dem Staate au. Dieser liat das bestreben, 
mriverseU zu werben, wie der Begriff alles endlidieB 
einer ist. Dies ist das Wesen des heidnischen 
Staates. Wenn es also heisst: Christus erschien in 
der Fülle der Zeiten,^ so will dies sagen, er erschien, 
als das Judenthnm am Ende seiner Entwicklung; ange- 
kommen war mit dem KintHtte des vollkommen 
bestimmten Messiasbewasstseins und das Heidenthnm 
danlit seine Entwicklung abgeschlossen hatte, dass 
dessen Princip, die Selbstsucht, wissenscbaftiich Inder 
Philosophie als absolutes Selbstbewosstsein nnd prak- 
tisch im Staatsleben als Staatsomnipotenz (eritisslcul 
dii) sich erfasst hatte. Beides trat ein zu derselbe» 
Zeit; An das Judenthum bat das Christenthum sich 
so angeschlossen, dass jenes Messtasbewnsstsein seine 
volle Verwirklicbung erhielt, das heidnische Bewusst- 
sein dagegen als absolutes Selbstbewusstsein wurde 
zerstört. Ich bemerke nur noch , dass man auf dem 
Standpunkte des bles natärllchen Bewusstseins ui$ 
über Piaton hinauskömmt, sondern eonsequent zuni 
Hegerseben Staate kömmt, der ebenfalls van einer 
Kirche nichts weiss 0* 

Was nun den von den Alten aufgestellten Ver- 
fassungscyclus, den Polybius abschliesst, betrifft, 
so niuss derselbe in doppelter Hinsicht in's Auge ge- 



1) Vgl. Tübinger Quartalschrift 1846. Abhandlung *iX\iet 
das obristticlie in ?lato' Tm Mattes p. ^15 f. 



Umtst werden* Alks Slrekiiiig^eii der alten 2ett*lie|;t 
nimlich unTerkennlMP du enebeii naeb den absölotoi 
zu Grunde, das sieb wie aitf idealem Gebiete als Sehn^ 
endit naeh einer religiösen, eder speenlatfren, -se anf 
weltlich politischem, als Verlai^n naeh einer faobera 
alle einzelnen Lebensspbären umfassenden Einheit der 
christlichen Monarchie aussprioht»^ Neben diesem M* 
gemein historischen hat ab«r derselbe für uns auch 
noch ein specielles Interesse nnd ein nooh grosseret 
als er es selbst im Alterthum- haben konnte: es Ist 
dies die Olvinationskraft, welche iban Innewohnt 
Die einzelnen Verfiissang^sformen der Alten ;»ind niinN 
lieh die unfehlbaren, objectlven Criterien, um zu be* 
dtimmen, in wdehem Stadium das al^emeine Leben 
eines Volkes steh befinde* Die Verfassungslehre der 
Alten hat das grosse Verdienst, einen sichern Ze%er 
gesehaifen zu haben, mit dem sich mit fast matfae«' 
matischer Genauigkeit angeben läset, wie viel es 
auf der geistigen Lebensuhr eines Volkes bereits ge- 
schlagen habe* Die Verläfi»lgkeit dieser TheoÜ^ ist 
darin begründet, dass dieselbe dieses nicht In dem 
Sinne ist, wie wir häufig meinen, dass Theorien zu 
Stande kommen miissen, nämlich durch Constructian 
a priori ; sie hatten vielmehr dep Grundsatz, welchen 
der heilige Kirchenvater Gregor vonNaziauz 
ausspricht: *9 KpäEis inißaöis r^s Sidtypias,'* die 
Wahrheit der geschichtlichen Thatsachen sei allein 
eine sichere Leiterin zur Theorie. Erst nachdem die 
Umwandlung der Elemente des Königthums, der Adels- 
berrschaft und der Volksmacht in den Staaten von 
Athen und Sparta geschehen war, wurde sie anch 
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erkannt, zuerst von Piaton nnd Aristoteles ^). Unsere 
Nebeneinanderstellnng^ wird zeigten, wie die tiefere 
Erkenntnis nnd schärfere Fassung; der einzelnen Ver- 
fassungstlieorien mit der erweiterten geseliichtlichen 
Erfahrung^ und dem seinem Abschlüsse immer näher 
ruckenden Entwickln ng;sgang;e der alten Weltgeschichte 
ganz parallel geht. Die Geschichte der christlichen 
Staaten beweist in mehr als einem Beispiele die 
Richtigkeit dieser Theorie. Ich begnijge mich, dies 
an dem am meisten classisch gebildeten Volke der 
Gegenwart, an den Engländern nachzuweisen« 

I 

Durch die Schlacht bei Hastings im Jahre 1066 
hatte bekanntlich Wilhelm von der Normandie den 
Besitz von England sich errungen. Die folgenden 
anderthalb Jahrhunderte war entschieden das mon- 
archische Princip vorherrschend, welches unter 
Johann genannt ohne Land, in Tyrannis über* 
schlug; gegen diese erhob sich bald das aristokra- 
tische Element, Indem der Bund des Adels die magna 
Charta ertrotzte, welche bis auf die neuesten Zeiten 
die Grundlage der englischen Nationalfreiheit geblie« 
hen ist (1215). Diese Aristokratie artete bald nach- 
her unter Heinrich 111. im Rathe der 24 Barone, welche 
den König zur Beschwörung der von ihnen eutworfe- 



1) Lasaulz, Entwicklungsgang p. 20. Auch Cicero gesteht 
de diy. n, 2, 6 extr. id ipsnm a Platotie philosophiaqne didiceram, 
naturales esse quasdam conversiones remm publicarum, ut eae 
tum a principibus tener^tnr, tum a popiilis,^ aliquando a sin- 
gulis, quod cum accidisset nostrae rei publicae, tum pristims or- 
h&ff muneribus ' haec studia renovare coepimus. Wir werden 
sehen, dass er auch von Polybioa gelernt habe. 

rieUtr, Peljbiu. 20 
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nen *Oxfordei* Proviidoneq' Äwangeu, in eine gefähr- 
liche Oligarchie aus. AI9 abeif dieser Außschus» 
seine Gewalt nicht mehr niederlegen wollte, erhob 
sich das hierüber missvergnugte Volk und es ent^ 
brannte ein verheerender Burgerkrieg (1262—1265). 
Die Städte kamen sofort in das Parlament, der untei^ 
Adel war anfangs mit den Pairs in Einer Kammer 
verbunden , bald aber wurden beide Theile in zwei 
Kammern getrennt, und so entstand aus der Oligarchie 
die Demokratie. Als darauf durch die Reformation 
Kirche und Thron gestärkt wurden, fiel deren Gewalt 
dem dritten Stande zu, den man wegen der bestän- 
digen Kriege immer ansprechen musste, es brach die 
Revolution aus und aus der Demokratie ward die 
roheste Ochlokratie. Nachdem nun diese alle 
Stufen der wildesten und ausgelassensten Zügellosig- 
keit durchlaufen, alle wüthenden Leidenschaften los- 
gelassen, allen Wahnsinn der Theorien durchgemacht 
und den König auf das Blutgerüst geschleppt hatte, 
wurde sie zuletzt von einem fanatischen Despotismus 
wieder ihrer Seits bezwungen. Und da nun die 
Feuersflammen iu'den Wasserfluthen erloschen waren, 
wurde mit der neuen Dynastie jener billige Compro- 
miss in der Declaration der Rechte abgeschlossen, der 
seither als die Verfassung des Landes gilt. In dieser 
erscheinen die drei ällmälig entwickelten wesent- 
lichen Elemente also abgewogen, dass die Monarchie 
im Mittelpunkte steht, controlirt in erster Stufe durch 
die erbliche Masse aller Reichthümer und Würden 
in der JNation, beide in zweiter Instanz wieder unter- 
worfen der Gegenwirkung d^r dorcli die Gemeinen 
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repräsenfirten NuthioaltiitelKg^ns^ afle dt^f fit dr!tt«f 
Stufe wieder beherrsckt durch eine g^eehrte, maehtige^ 
in tlner Pl-eibeit {i^esetellch g^slcber te öffentlichje Mel- 
nattg;, die dhrcfa dic^ Gesammtftek gebHdet und ivivtk 
die Presse ausgesprochen wird ^). Ich glaufie flir df# 
Richtigkeit und aHgemefite Anwendbarkeit der Theo- 
rien der AHen und besonders des Pofybfivs iiber 4eW 
Wechsel der Verfassungen keinen schlagenderen Be- 
weis liefern zu können als diesen aus der etigiisehen- 
Ges^chicfate entlehnten ^). Wie man daher das Staats^ 
leben der Römer, welche alle Phasen der mdglichetf' 
politischen Zustände in normaler Reilif^nfblge dUrcli'^» 
laufen haben, als Typus für den politischen Entwick- 
lungsgang aller spätem Völker, deren Leben auf an- 
tiker Grundlage ruht, hinstellen kann, so muss auch 
die Verfassungstheorie des- Polybius, welche gleich- 
sam nur der fixirte römische Staat ist, gleichen An- 
sehens sich erfreuen ^). Nach diesen Vorbemerkungen 
kann ich an die Darstellung der antiken Staatslehre 
selbst gehen. 

Da eine systematische Darstellung, so dass 
die Theorie des Polybius in den beherrschenden Mit- 
telpunkt zu stehen käme, theils nicht möglich, indem 
Polybius manches voraussetzt oder nur kurz beriihrt^ 
was zwar für das Verständnis seiner eignen Anschau- 



1) Görres, Europa und die Revolution p. 230—236. 2) Für 
die Bedeutung dieses Yerfassungscyclus für Deutschland ygl. 
Lasaulx, Entwicklungsgang a. a. 0. Auch Görres bezeiclmet 
ganz in Uebereinstimmung mit der hier entwickelten Anschau- 
ung des gegenwärtigen deutschen Lebens die Wienerbundesakte 
al8 demokratisch p. 285. 3) Ygl, dagegen La-Boche p. 18—25. 

20* 
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iiDg uneotbehrlich ist, wofar aber zu einer Vergleich- 
ung bei ihm zu wenig Anhaltspunkte gegeben sind; 
theils nicht zwecliniassig, indem durch solches syste- 
matisiren der Gegenstand in der Geburt ertödtet und 
der schönste Genuss, die klare Ehisicht in die histO'> 
rische Entwicklung vom unvoHkommnen zum voll- 
kommnen geraubt wird: so ziehe ich es vor, lieber 
der streng wissenschaftlichen Form als dem Inhalte 
etwas zu vergeben und die verschiedenen Theorien 
in historischer Folge durch kein anderes Band als das 
der Geschichte und ihres eignen Inhalts verknüpft 
neben einander zu setzen« 



Staat des Flaton. 



II. 

Da jeder einzelne Mensch sich selbst nicht ge- 
nügt, sondern gar vieles bedarf, so schliesst bald 
zu diesem, bald zu jenem Zwecke der Eine an die- 
sen, der Andere an jenen sieh an ; versammeln sie sich 
sofort mit einander an einem gemeinsamen Wohn- 
platze , so nennen wir ein solches zusammenleben 
einen Staat ^). Da nun die Aufgabe des Menschen die 
möglichste Verähnlichung mit Gott ist, gerecht und 
heilig zu werden mit Einsicht ^), da der Staat nur der 



1) Plat. de rep. (cur. Astius Jenae 1820) Ü, 11, 869 : y/y- 
vttat fcoXiff IxtiS^ rvyx^^^* ijfx&v fKocatof oi/k atjtafxKi^, dtXX» 
noXkCiv Mt^r ovru} 5^ apoc itapoX^fißdutav iXXoi aXXov in' 
aXXoVf rov h* in* aXXov xp<i^, xoXXuty btofjuvai xoXXovs tU 
ßiiav o'iKi^aiP ccyUpavrtf noivtavovf rt nai ßot}^vf, ravrp rp 
^vyoiKlif i^ipul^a itoXiv ovofia. Man mttss sich erinnern, dass 
alle Freistaaten der alten Welt ohne Ausnahme nrisprttnglieh 
eine Stadt mit ihrem Gebiete waren und dass sie diesen Cha- 
rakter auch beibehielten, was immer für einen Grad von An- 
sehen sie erstiegen. Alle phönizischen, griechischen und itali- 
schen Freistaaten gehören in diese Klasse. Heeren Ideen über 
Politik I, p. 10. Garve Anm. zur Pol. des Arist. n, p. 17. 
Fflllebom , Beiträge zur Oesch. d. Ph. St. 10. p. 78. 2) Ti- 
maeus p. 47. Theaet. p. 176; 
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Gollectivmensch Ist und sieb zum Einzelnen wie das 
grössere zum kleinern verhält % so dass ^ie Lebens- 
bedingungen beider gegenseitig dieselben sind und das 
was den Staat gliicklieh macht auch dem Einzelnen 
frommt^): so ist klar, dass auch der höchste Zweck 
des Staatslebens die möglichste Verähnlichung 
mit Gott sei. 

Wie es in der Seele des Mensehen drei Bestand- 
theile giebt, das verniinftige, muthige und begehrliche, 
so giebt es auch analog kn Staate drei Stände, den 
Lehrstaud, Wehrstand und Nährstand, von denen jeder 
von der Natur praedestinirt Ist^). Den Einen ist es 
von der Natur bescbieden, sich mit Philosophie zu 
befassen und den Staat zu regieren, den Andern, die- 
sen zu gehorchen^). Alle Staatsbewohner sind zwar 
Bruder; aber der bildende Gott hat den zum herrschen 
Gehörnen bei ihrer Geburt Gold beigemischt, wess- 
halb sie die Tüchtigsten sind, den Wehrmännern aber 
Silber, Eisen und Erz den Ackerbauern und übrigen 
Arbeitern^). Nur die Herrscher sind weise, nur die 
Bieter tapfer, besonnen und massig alle, gerecht, wer 

seinige thnt^). 



»4»— ■^»11 1 I u m mn i»i nmi < 



1) n, 10, 369. 2) lY, 16, ^1. 8) IV, 1^, 140: x<yMirM 
li' tp ff4Xju iiUifUx^^ av(ti)iß rpfttt o^fra ylvt}' xpifi»i»t:€<truf^¥f 
hnKOvptnqy, ßovXtvriKov, i^% nal iv *^vx^ rpit0p To^r» i^u 
TO ^futou6iSt Tov Xo^eriKov aXXo ri, ta^nep rov iffiSv^i^riKOv 
lx%pov 6y. 4) V, 18, 474. cf. de leg. Vin, 301, 302. 5) HI, 
21, 415: i^th ßihy yap ndvttx ot h r^ xoXii äStX^oif dXX' p 
Süo^ AAarrttff, otfoi ßi^v vßiuS^w inavol clpx^^*^9 xpu^ofr ip rp y^ 
vi0itr ^vrifjii^ty aürotSt M xifinaTonoi u^ty, otfoi 8* ijciKvpoh 
olfiyvpoVf aiSi^poy 6h käi ^catAkoV rots n ytuypyoU hccI Taf* ^- 
XiHi 6i)fiiavpyotf, 6) IV, 9, 432: uiaxtp if dy^ptia ^al if tfp- 
9»te h fäpti r^vl inaripa ivovffot ^ fUy ß^fpt^ 9' .01 ^r8^UK¥ 
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Mato lehrte, es g;ebe aosfter der als Ideal auf- 
g;estenten Herrschaft der Besten, — königlichen oder 
aristokratischen, je nachdem Einer oder Mehre die 
höchste Gewalt haben ^), die allein gut und gerecht 
ist, während die fibrfgen schlecht und verfehlt sind*) — 
historisch viererlei Staatsverfassungen, für 
welche man auch Namen hat: erstens das von den 
Meisten gepriesene kretische und lakonische König- 
thnm; zweitens die sogenannte Oligarchie, eine 
von zahlreichen Debeln strotzende Verfassung (ß^X' 
viiv yijuovöa naniiSv noXiteia)*^ drittens deren Geg- 
nerin und unmittelbare Nachfolgerin die Demokratie; 
endlich die vierte und letzte Krankheit des Staaties 
(riraprov nal iöxcitov it6Xs<af vo^t^jtia), die Tyran- 

nis')* Eigentlich aber giebt es so viele Arten von 
Verfassungen, als es Arten von Menschen gtebt ; denn 
nicht von der Eiche und vom Felsen entstehen sie, 
sondern aus den Sitten der Staatsbürger^). 

Von diesen verschiedenen Formen der Verfiissung 
geht eine In die andere fiber^)* Schwer ist es 
zwar, dass der platonische Staat in Unruhe gerathe, 
aber well nun einmal allem entstandenen Untergang 
droht, so wird auch er sich auflösen®) und zwar in 
die ihm zunächst liegende lakonisch-kretische Staats- 



oXt)f drtx^^^f ritarai, 10, 438: to ra avtev sp(itt$iv ncil 
ßii) noXvjtpetynoytiv biKOti^^vvf) lariv» 

1) IV, 18, 446. 2) V, 1, 449. 3) Vül, 1, 544. 4) VIII, 
2, 544. rV, 18, 445: oäoi noXirtidv nponot iicfh tXBt) tx^vra 
roaovrot nivSvvtvov^i notl ^vx^f rpoxoi ilym, 5) V, 1, 449. 
6) VHI, 8, 546. 
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form, die man auch Timokratte oder Timarehie nennen 
kennte^). Wie sich nun aber im Wachakucben die 
Drohne erzeugt als eine Krankheit des Stockes, so 
ein oligarchischer Mann als Krankheit d^s Staates^). 
ISs giebtikeine so rasche und gewaltsame Umwand- 
lung als die eines ehrsiichtigen Jünglings in einen 
geldliebenden und damit hängt die Entstehung der 
Oligarchie zusammen^); einer Verfassung, welche die 
Aemter nach dem Vermögen austheilt, den Reichen 
die Herrschaft einräumt und den Armen a^ derselben 
keinen Antheil gönnt ^). Empören sich dann diese 
Letztern und tragen sie über jene den Sieg davon, 
so werden von den Reichen die Einen hingerichtet, 
die Andern verbannt, alle Uebrigen erhalten gleichen 
Antheil am Bürgerrecht und an der Verwaltung, die 
Obrigkeiten aber werden durch das Loos gewählt. 
Und dies ist der Ursprung der Demokratie^), einer 
anmuthigen, herrnlosen, buntscheckigen Verfassung, 
welclie gleichmässig allen ohne Unterschied dieselben 
Rechte zuerkennt % Wer einen Staat einrichten will, 
der braucht nur in eine demokratische Stadt zu gehen, 
um sich dort wie in einer Trödelbude von Staats- 
formen den besten Schnitt auszusuchen 0« Hat nun 
so das Streben nach Freiheit und Selbstständigkeit 

1) Vin, 2, 545. 2) Vm, 7, 552: ui> h K€p^<i> K^yijv iy- 
ytyv%Tat (fßi^vovs v6(fi)fiot ovna nal rov rotovrov Iv othl^f xi;- 
f^pa fyYlyyi^cti vo^tffia xoXaas. S) YIU, 8, 553: oiJk f^r* 
aXXi^ finaßoXjj ovrta ra^cux rcKcri iox^pot. Ik ^iXorlfAov Wov 
tif ^iXoxp^fJtotroy* ovr6< l^xiv dXiyapxiKof. 4) VHI, 6, 550. 
6) Vin, 10, 567. 6) vm, 11, 558: i'ci? aV 9 ^i^fioKparia i}btia 
noXitkia xai avapx^f ^^*^ noiKiXt) itfor^ra rcya Of^oUßf fffo<f 
rc Kai dvlffots hiavifiov^a, 7) YIII, 11, 557» 



sldi einmal Bahn febroehen, ao acbreitet ea auf der- 
afelben tmattflialtaani fort, bia es ai^h aelbst zerstört; 
denn das änaaerste tfaun pflegt Immer eine Meiguiig 
zum Gegentheil zu bewirken sowol im phyatscheii, 
wie Im airimaliacben^ psychischen und poHtlschen Le- 
ben 0. Durch den Missbrauch der Freiheit entsteht 
also aus der Demokratie die Tyraunis ')• Der Tyrann 
ist das vom Volk gewählte Parteihaupt gegen die 
Vermöglichen ^). 

Sowol an Tugend und Schlechtigkeit, als an Glück- 
seligkeit und Verderblichkeit ^ denn beide stehen in. 
geradem Verhältnisse^) — folgen die Verfassungs- 
formen so aufeinander: der platonische Idealstaat geht 
über inTimokratie, diese verwandelt sich in Olig- 
archie, aus der die Demokratie entstellt, welche 
in die Tyraunis ausläuft* in diesem Kreislaufe be- 
wegt sich das Staatsleben, wenn es auch allen Göt-r 
tern und Mensehen anders scheinen sollte^), Dre^ 
königlich beherrschte Stadt wird am besten uint 
glücklichsten, die tyrannische am schlechtesten 
und unglücklichsten verwaltet^). Da der Oligarch 
in dritter Linie vom königlichen Herrscher und der 
Tyrann eben so weit vom Oligarchen absteht, so ist, 
das Schattenbild der tyrannischen Lust als Fläche und 
jene Zahl als Wurzel genommen (3^, der Tyrann 
729mal unglücklicher als der König ?) ! 



1) Vin, 16, 563. 2) Vm, 14, 562. 3) VUI, 16, 565, 566. 
4) IX, 6, 580. 5) IX, 6, 580. YHI, 2, 644. 6) IX, 4, 576: 
ri oiv ap€t if rvpavvovfiivg xdAif xpos ßaaiXiuofUvi^v \ na¥ 
To^vavriov 9 fdv ytip dpiartf^ 9 bl xaxitfri^. 7), IX, 11, 587: 
idv rcc fuxaütpi^tti dXi)^ti<f ifBpv^s roV ßaaMa rov rvpdi^rov 
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Soll es am den Skaat gat etehea , so imttn fol- 
g;ende Grundsätze nickt hi Vergessenheit kommen* -In 
dem Herrsbher mnoss Gewalt und Einsicht ¥e^ 
einigt s^ein; es mässen datier entweder die Philo- 
sophen d. b. die Männer der Wissenschaft Könige 
werden, oder diese mit Ptillosophie sich beschäftigen ^}» 
Die Menge aber ist so wenig eum herrselien, wie 
zum philosophiren geeignet^). Aocb derjenige, der 
ein guter Wächter und Wehrmann des Staates aeia 
will, mttss philosophisch und muthig, rasch und stark 
von Matur sein und einem guten Wachthunde glei* 
chen^): beide müssen fein und scharf sein im wahr- 
nehmen^ schnell und behendig Im ergreifen des wahr- 
genommenen, stark und kräftig, das ergriffene zu ver- 
fechten ^). Vor allem aber sollen die Hüter des Staats- 
woles gottesförchtig und gottähnlich werden^ so weit 
es dem Mensdien nur immer möglich ist ^). Solehe 
miMsen aber auferzogen und gebildet werden % .Die 
Ereiehuogsgrondsälze Platon's habe ich in der £io- 
leituflg mitgetheilt Besonder« dringt er auf eine ge- 
ordnete Thätigkelt und lässt sogar, wie wir gesehen, 

d^t^tQKora Xfyp, o^ov dt^i^ri^Ktv , IwiaKaitiKo^iKauntctKo- 
(ftoxXa<ttdKis t^Biou aJrdv ^vjvra ivp^^n^ toy dl rvpavirov 
ctyiocpotspov Tp aiirp ravrp otxo^rdaei, 

1) Y, 18, 478 : idv pof ol t^tXodofoi ßatSiXtvidta^iv Iv rctXi 
noXt^iv if ol ßa^iXtis ^tXoao(p^tf(aat yvm^iuis rcKai ikovios Kai 
M raürov avfiTciffj; huvafxis re ^roAcriKt; Kai ^iXo^Ofpla, 2) VI, 
8, 494: ^lAocro^ov fxlv nXi)^oi dhvvarov liv&i, 3) II, 16, 376: 
9(Ad(T090f 5i; Kai ^Vfioiibi^s nal raxvs Kai hx^P^^ >?V^^ ''^V^ 
^vtffK ttfrai 6 ßiiXXoiv aaXof xdyaB'Of ltfc<rSa( 9vAa£ xdXtuif, 
4) 11, 15, 375. 5) n, 21j 383: ot ^vAaney »toatßuf rwal ^itoi 
yCyyitr^at fiiXXov^i xaS* o<fo¥ dvS^ptinuy M irXt$STOv olov T€. 
6) n, 16, 876. 
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das ^Wesen Aer €l«reefatigkett darfa beatdi«». Alles 
{^e^ehMit am leidhleslea und besten, wenn jeder 
eines seiner natürlichen Anlage eateprechend über« 
ninmit und dieses Eine Geschäft zur recArteO' Zelt mit 
attem andern intbefasst verrichtet ^) ; denn niA^lich 
kann einer viele Künste zugleich gut ffusfiben*). 

Hat nun auf solche Weise eine Staatsverfassung 
den rechten Ansatz gewonnen, so geht sie iuiner 
wachsend fort wie e4n Kreis; denn die Aufrecht* 
erhaltimg vnn guter Erziehung und Unterricht bildet 
wackere Maturen , und tüchtige N-atnren von solcher 
Erziehung gedefhen noch treSlieher als die fraheron, 
besonders für die Erzeugung der Macbkommenschaft, 
wie wir dies ja auch bei andern lebenden Wesen 
sehen ^). Wenn aber die Erziehang eine schlechte idt, 
dann werden gerade die von Matur edelsten 
Seelen ausgezeichnet schlecht gerathen« 
Die grössten Verbrechen und die reine und vollkommne 
Schlechtigkeit kömmt nicht aus einer gemeinen und 
sehwaeben, sondern aus einer reich ausgestattetea, 
aber durch Erziehung verderbten Natur, da ja ein 
schwacher Geist nie grosses weder Im guten noch im 
bösen hervorbringen kann ^). 



1) n, 11, 870. 2) n, 14, 874: dBvvarop iya xoXX^ts k*- 
Xwf lpy«2£<yS»i Hxt^af. 3) IV, 8, 424. 4) VI, 6, 491 : o^koCv 
Kdcl ras «)n»%crf oJr<i> ^utßuv ras iJ^vi tfr^ra; kock^s xccihaytayim 
rv^ovtfaf Sta^tpovvtas KOcKaV ylyt^icS'at ; ^ otu ra jntydXa 
dStn^ßjtctra itol rt)¥ dnpaxov ^oyjjplap Ik ^avXtji^ dXX o^Jk ^k 
rttcviK^ fv^Btas rpo^p btoXXv/titn^t yiyytff^eit, d^t»^ hl 9vVcy 
fxryecXwv cfvr* etyet^öv o^ra necKvip otitiatp norl ItfetfBai; VI, 9, 
495. Man ist nidit Immer geneigt, diese Behauptung zuzi;tgeben. 
Auch BalJDies bemerlct: Wenn wir die Natur unsrer Seele stu- 
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In den'fiiiiri ch to B|;en de» platonischeD S(aatefl( 
nun haben wir einen edatanten Beweis für den über- 
wältigenden Einfluss, welchen die äuaaere Malur auf 
das leben und denken der Alten ausübte. Es dürfte 
denselben folgender Gedanke zuGrunde liegen« 
Der Mensch und die Menschheit haben die Bestim* 
mung, Gott ähnlich zu werden durch die Harmonie 
Ihrer Kräfte. Diese Harmonie ist aber gestört ^) ; also 
muss delr Mensch an der Natur sie betrachten. Wie 
daher am Himmel jedes Gestirn um seine eigne Achs0 
sich dreht in regelmässiger Bewegung, wähirend es 
zugleich mit allen übrigen dem gleichen allgemeinen 
Umschwünge gehorcht, also soll auch auf Erden im 



diren, so wird uns gerade dieses Studium Beweise zu Gunsten 
der Talente und der Wissenschaft geben. Gewisse Fähigkeiten 
Tervollkommnen sich in uns, wie man weiss, nur auf Kosten an- 
derer,, minder sorgfältig entwickelten. Die höhera Eigensebaften 
pflegen und ausbilden, heisst aber die Macht der rohen Leiden- 
schaften, welche die Quelle der Laster ist, in demselben Maas se 
schwächen. Die Geschichte' lehrt uns in der That, dass die ver- 
derbten Menschen selten mit einem sehr hohen Geiste begabt 
gewesen seien (Weg zur Erkenntnis des wahr^. Beg^nsburg 
1852. p. 196»). Ich gebe zu, dass es unter den Schurken mehr 
mittelmässige als talentvolle Köpfe gebe, dass letztere durch die 
Beschäftigung mit der Wissenschaft auch von sittlichen Aus- 
artungen bewahrt werden; wenn solche aber umschlagen, so ist 
es kein Zweifel, dass ihre Macht um so verderblicher wirken 
wird, je grösser das Talent und je umfassender die Wissenschaft 
ist. Dies läugnen wollen , hiesse das Sprichwort lügen strafen : 
corruptio opt^mi pessimal 

1) IX, 1, 572 : Stivoy Ttnal ctypiov ^ad avopLO» hctBvfJuCtv 
dhof ixft<rr<;) tv^axiv, n, 18. 379: noXv ydp Uarroi rdyoAa 
tCtv KaKCiv ijfiXVf Ktti rCiv fikv dya^ü/tP ovBiva diXXov ^ Scav 
airiarioyp rCtv bi naK&¥ üXX ctvrot Sit Si^rtiv vd aitia^ dXX 
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bfirgerlieken zuraromenleben eine ähnliche Harmonie 
der persönlichen Freiheit und Thätigkeit jedes Ein- 
zelnen mit der allgemeinen Gesetzmässigkeit er- 
seheinen d. h.der vollendete Bfirgerstaat soll In nachw 
b 1 1 d e n de r W e i s e dieselbe göttliche Idee darstellen^ 
die das verniinftige Weltall der Himmelskörper, das 
shinliclie Bild des vernfinftigen Gottea, das grosste 
ond beste, schönste und vollendetste Werk, dieser 
einzige, eingeborne Himmel^), auf vorbildliche 
Weise ausdrückt und abbildet ^). 

Diese Einrichtungen betreffen: 

1) die Weiber- und Kindergemeinschaft 
der Wehrmänner ^) ; denn vom dritten Stande scihweigt 
er gänzlich. 

Der Gesetzgeber muss die JMänner und Früuen 
auswählen, und sie so viel möglich gleicher Matur die 
einen den andern übergeben* Da Wohnung und Tisch, 



1) TimaeuB p. 92: tiKciv rov i^oi^rov Siou alaS'i^ros fiiyi- 
oros 'Kcil api^roSp KtiXXi^os riKoci rtXuSvatrxif tis oiipavoi o^$ 
fiov'üfiyifs cJy. 2) IX, 13, 6d2: ly oiSpavi^ iffuts napotbuffia 
cfcfttKCirat ri^ ßovXojiiyt(f opav Kai opiovrt lovroy Korocx^^ccy. 
Gic.de senect. c. 21: credo deos sparsisse animos in corpora hu- 
mana, ut essent, qui terras tnerentnr quique coelestiüm ordinem 
contemplantes imitarentur eum vitae modo atque constaatia. 
Haec Plato noster. DöUinger bemerkt: Die Idee eines sittlich- 
religiösen Gemeinwesens, welche ihm vorschwebt, ist keine an- 
dere als die, welche später freilich in einer Ton Piaton unge- 
ahnten Weise in der christlichen Kirche verwirklicht wurde, 
Heidenthum p. 295. £s braucht kaum bemerkt zu werden, dass 
Piaton die Himmelskörper' sich .als nicht blos objectiv , sondern 
sabjectiv vemAnftige beseelte. Wesen denkt, die mit Verstand 
und Bewusstsein ihre astralischeu Bahnen durchziehen, die zu- 
gleich die Götter des Yolkes ^d. 8) Y, 2^ 450. lY, 8, 428. 



die gymnastischen Uebuagen und aAle attdfta Bö«; 
sehäftigttttgen ihnen gelnelnsam »ind, so werden sie; 
Geiegenhjelt geos^ haben, der »sgebsfften: Kothwen« 
digkeit des 6esehle€liistrlebes folgend sitshtmUeinalidin^ 
zu verbinden ^). Alle Wether sind allen Männern ger 
meinsani, keiner wobst einer besondern bti^ nnd ebenso 
die Kinder, so ia»Bi weder ein Kind seine filtern k&mty 
noch diese ihr Kind^>. In Betreif der Menge der 
Hochzeiten sollen die Oben» dafijr Sorge tragen^ dass» 
der Staat weder grösser neeb. kkleer werde ^). Ober 
Frauen werden durch wolherecbneteLonse bestimmt^), 
und diese so eingerichtet, das» jeder Trefflichste der 
Trefflicibsten am meisten beiwi^en keinaey was. je« 
doch nur den Obern bekannt sein darf. Nur diö HiihAeft 
iHthtiger! Eltern! sollen auch anferzogeu wenden, die 
der andern^ aber nicht, wenn, uns die Heerde recht 
ediel bleitea soll^).. Dl6 Flauen. soUea- youl- 20« bia^ 
40. , die Männer vom 30. bis 55« Lebensjahre dem 
St^te dienstbar sein ^). , Ueber dieses Ziel hinaus 
kötmen^ Männer imdiFraueja sjch :&war nocLbeiwohneur 
wenn sfe woHen., aher die erzeugten Kinder weirde» 
nicht mehr auferzogen. Auch sollen sowoF M^imef 
als Frauen darauf Rücksicht nehmen, mit keinem sich 
zu vernrähien, dem sie im ersten und zweiten Grade 



1) V, 7, 466. 2) V, 7, 467: rar ywatüaf rtturt»i vvitf «?i» 
Spuv rovvtav napnav na^asuvai noiveif, IhUf- hl ß^bivl pU)f^ 
fXlav awotfittPt Kai rovs xüitBäf- etv Ktnpovs nal fi^k Yopi» tu- 
fovov tiBirüei rdv ottirtrv fJL^$ xatd& y^viec, 3) V, 8, 460. 
4) V, 8, 460. 5) V, 8, 459 : ti fUXXn w noP^iov ot* dttpö^ 
rctrdv tlvai Kat rauta nawcc yiyvofuvct Xecv^a¥H9 ^Ai^V orilroUr 
rovs apxoyrar, f e fjtif ij dyiXi) T&y ^Xentufv ori fUxXtfftüt -firtfr»* 
ciaffrtff ixsrat. 6) V, ö, 4fiO. 
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der geraden auf- und absteigend^a Linie verwandt 
sind; die Männer sollen «oh enthalten der Töchter 
und T5cbterkinder, wie der Mutter und darüber hinaua, 
die Fraoen der eignen. Söhne und deren Sprossen, 
sowie des Vaters und Grosavaters. Sie mögen daher 
dafür sorgen, über dieses Alter hinaus nichts em* 
pfangenes mehr an's Lieht zu bringen, sollte es aber, 
nicht zu verhindern sein, dasselbe auszusetzen^).. 
Wer sich im Kriege auszeichnet, dem soll während 
der ganzen Dauer desselben Niemand verweigern 
dürfen, zu lieben, wen er will, damit, wenn etwa 
einer verliebt ist in einen Knaben oder In ein Mädchen» 
er desto eifriger sei, den Preis zu erlangen ^)« Diese 
Gemeinschaft der Frauen und Kinder ist als die. 
fltuelie der grössten Guter für den Stankt zu« 
betrachten ^* 



-••»■ 



^ipHV iivi}uoc fir)hiv , idv yttn^raf Idv 6i n ßidxSi)rai , ourui 
ri^ivai ijjs oijK oC^f)s rpotp^s r<J roiovT({i. 2) V, 14, 468. 
Y, 9, 460. 3) Y, 12, 460: tov fivyitrrov apa dyad^ov rp noXn 
aivia ^tv nifavra tf notviavia r^ii ixiKovpoit t&v ri xdihtav 
Mal r&v ^waiKiüK. Y, 7, 457. Y, 1, 449. Diese Frauen- 
gemeinschafib besteht also darin, dass den Einzelnen das freie 
Wahlrecht benommen ist und jedes ein solches Gegentbeil er- 
hiUt, wie es im Interesse des Staatsoberhanptes gelegen ist, ohne 
dass jedoch durch eine solche Bestimmung den Betreffenden das 
Recht geraubt würde, jedem Andem sich' hinzugeben, we^n sie 
selbst wellüBv Der.Staat aber bekümmert sich nur um diejenigen. 
KmdeEy deren Eltern -er» selbst vermahlt hat. Was ich Ton der 
Sclaverei gesagt, dass die Annahme derselben ihren Grund in. 
der sittlichen Yerkoramenbeit hatte» das gilt auch hier. Ohne- 
Zweifel war Plato vor allem dadurch auf diesen Gedanken ge- 
kommeny weili er auf- eine andere Weise das staatsgefährliche 
Uebel nkht ;su baaneo. wasste«. Indem er also defi uaabwend- 
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2) die g^emeinschaftliche Erziehung^. Die 
jedesmal g;el>ornen Kinder nelmien die daza beatellteii 
Obrigkeiten ; die der Ciaten tragen sie in das Saug- 
hana zn Wärterinen, die in einem beaondera Theile 
der Stadt wolmen, die der Schleelitern aber, oder 
wenn eines ¥on den andern verkrüppelt geboren ist, 
verbergen sie in einem unzaginglicfaen und unbe- 
kannten Orte ^). 

3) die gemeinschaftliche Besehäftignng. 
Mann und Weib hal»en dieselbe Natur, vermöge deren 
sie zur Staatshut geeignet sind, nur dass die der 
einen schwächer ist, die der andern stärker'). Es 
gibt kein Geschäft im Staate, welches dem Manne 
als Mann und dem Weibe als Weib allein zukäme, 
sondern die natiirlichen Anlagen sind in beiden Ge- 
schlechtern im ganzen dieselben und an allen Ge- 
schäften kann das Weib theilnehmen seiner Natur 
nach so gut wie der Mann, nur dass jenes in allem 
das schwächere ist ')• Die Frauen miissen sich daher 

baren üebelstand m politischen Yortheil zu verkehren suchte, 
mag er gedacht haben wie ein FOrst der neueren Zeit, nur nidit 
wie dieser in Bezug auf seine eigne Person, sondern auf die 
Staatsbewohner. Der König Johann von Leiden vertheidigte 
nämlich selbst seine Yielweiberei mit dem lakonischen Aus- 
spruche: »Was soll ich viel Worte machen; es ist doch hesser, 
ich habe viele Weiber, als viele HnrenU 

1) Y, 9, 460: rd fiiv S^ r&v dyik^ü^ Xaßovtf^i §U rom tfi^Kor 
oi^ovCi xapd rtvas rpofpovf xtapU oiKOvffaf %¥ riyi Mp'* r^snö* 
Xtiaff rd 6k rC§v ^cipoi^uii' i^al idv r% vC^v tripvtv d¥dxi)ppv yiy* 
pt^ait£ydxoßp^r((i rt ^al dSpXi^ KaroKpv^ovaiywffipixH, 2) Y, 
6, 456 : nal ywäiKOf dpa nal dvhpoi p aiJnf fv^tf ciV ^uXaK^i' 
xoXttaf xXr}v o^a d^wwrlpa , ^ bi i^x^poripa i^ip. 8) Y, 
6, 455: ndvnav /uly furixH ywij ixiti^ivfidvwy Kord ^vtfir» 
ndyrtav S' drpp' M xatft 6k dö^ri^tpor fvvif dvbpot. 
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aach entkleidet üben wie die Männer «tatt 'des -Gt* 
wandes Tngend überwerfend *)• 

4) dbn gemelnschaftlicben Beart2tf. Die 
Huter dürfen weder Häuser zu etgen haben, tioeli 
Grundstöcke, noch^ sonst ein besonderes Besitzthnm, 
sondern müssen den ihnen ton den Gebrig;en — die 
einzige Beschäftigung; des dritten Standes — als Lohii 
für ihre Aufsicht gereichten Lebensunterhalt gemehi- 
sam verzehren '). 

Dies ist also in seinen wesentlichen Zügen der 
Staat Plato's, des Gottes der Philosophen, des Fürsten 
fn Erforschung der Wahrheit^, das Produot eines 
Geistes, von dem in vollem Maasse gilt, was er selbst 

r 

Über diie Beschaffenheit der Talente gesprochen: „der 
trrthum des grössten ist der entsetzlichste/* Hfier 
kann man sehen, welche Macht der Zeitgeist auf den 
Menschen ausübt. Plato's Staat mag der Idee nach 
über seine Zeit hinausragen, dem Wesen nach ist er 
ganz der6n Prodoef Nur in ihr Hegt der Schlüssel 
zu dessen Verständniss* 

Man hat bemerkt, die Aufgabe des Staates und 
der gesammten menschlichen Thätigkeit ini grossen 
bestehe nach Piaton darin, -die menschliche Matur in 
ihren einmal gegebenen Verhältnissen ohne Ver-' 



1) V, 6, 457: dxobvribv ht) raU roftf ^vXaKtov yvvctd^lv* 
btilntp dpixjjp dvrl ifiarluyv dßifiiaovtdu 2) V, 12, 464 : ovri 
otKiaf vovrot^'iSlaf Bity itvat otTrc y^v ovti ri Kt^fia, dXXd 
itapd r&v 'SiXkiaV" rpbtpyv Xaßißdpovraf fii&96v r^f ^vXa'n^f 
KOivf xdvtctf dvdXi^Kitv \ ' ti ßiiXXouv Syrtf ^vXorKif tipat, 

8) Cic. de üat. deor. II, p. 32: audiaincs Platonem quasi denm 
qnendam pliilosophorum. n, 57: Plap, princeps investigaiidae 
veritatis. 
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strengste und eigentlielisite VertbfidJ^i^T.der Sta- 
bi^y tat prßeh^nß *). jDufiir :kianj^;aimiser de» .erwähn- 
^ InsHtatiooep noc^i ;gelt^d ^efnacb^ werden, .was 
PJIf^n ubor iifi Veräqdiecpnjf der Xonwaiseo sagt 
Cjl^ttungen der Mußik «eo «iazaföhren » moss man 
$dbetten., als wage m^ dabei alles; dc^n nirgends 
wi^rden dje Gesietze d^r Qlusik verändieet, ehme daas 
nicht zugleich die wichtigsten btirgerliebj^ Qrdnongen 
9iji|tveränder)t werden ^). Indessen baj; diese al(e;eaieine 
piem^rkung ioa beutigeit Sinne genomoien ^eine Be^ 
deutung. Da^ Prädi^t ,,Stabilität'' hat bei uiis ,den 
Cbaracter eines Vorwurfes, bei den AUep ist jes .we- 
^eiitlich anders. Während die furcht vor dem peoen 
d#i, wo objektive Pclncjpien, ej^ti k|«res BewwßtAev> 
4^ ^iisles und £udzweckes aller 3estrebungefi , die 
Ii|robates(ten Heilmittel für aUenfalb^jge V§rirri|Qgeii 
%lj3 iiav#rriic|^bare Gcnndlagen bestehen, ^gheczigkeit 
fipd Be&iebränktbeit ii^^ zepgt diesetb^ d<n^, v^o ßolche 
sichere Leiter des Fortschrittes fejbjle^ wo also jfsd^r 
j^cbritt^naeli vorwärto in'siiugewi(is^«^pd'b€4fn)iHie f&h- 
rißak^nn, von der hticbstep Klugheit ppd Siaatswreisbeit. 
Nojch .ixViS^ die Frage: Hielt Plato ,d«8 be- 

g^ßheo aeifies Sta.ates.Ciir möglieb ^)? Ob 

II I 1,111 

.. ,li Scyqienn^h^,, I!l#(m^ ^JSFerbe fli, TW. J. Ejnleitaiig 
p. 43. 2) IV , 3 , 424 : ilöas ydß nfnyqv t^pvciiK^f 4J^tTQcß<kXXsuf 

fjtpyßin^s Tpq^ot autv ^^pAtrcKuiy v6§uav . rtSiv jßtiyltfi:4Mf. 

d) ScU^ie^acJier a. ß>, 0. j). 47 sj^gt: Pla^ giejt^t q& ,and iJent- 
Uch genug zu yerstehn, dass sein Staat aie in der Wiiklichkeit 
l^estanden habe ,uud auch keine Koth sei, dass ex jemab be- 
stehen werde. 



Möglidikeit de? o^fttofischen Staates. gg| 

dteWeihttS «iiiil^hMlei^iiiffimidiaft mogUfihMf, 4«. 
bkmr^ S0gt Mt , wird der metote Streit ^^tfrtffam ^). 
J&her jdie Rede a^IwI; Aia( .'gewsis^er ^^fts^w fil^r ;^dl 
Zeugnis idbgelegt, .d^ifi» #ie >iiiogItahes vortregi. A}|ir 
möglich ist dieser Staat Qi^t, aoeb briifg^n rwjr nn* 
mögUobes vor» schweres aber, dafi geben wir selbst 
sa ^.)* De^elbe wird ip Wiriciichkeit zu Stande .kwv- 
men, wenn die Wissßnsohaft an^s Riid^r köi^filt^^, wi 
dieaes ist nicht unmöglich ^). Jn der WirkUcbk^^ ge- 
imgt.aber eia Staat, der dem besc)iri(^benen »dbur mkß 
steht ^). iSulitte er c|ber auch nicht möglich aeiii^, A9 
«lArde er darmn seJMen Werth mq\kt vßrliei-€(ii« 00 
Wiegle der lUibm ^ines Malers fesehmäler^ wird, 4#r 
dm 'Gemälde /eines yollkoDumeu schöii^ Mapoes Ja 
der WurkUelikett nicht aufzeigen könnte ^). 

Ich sdiüesse hier als Uebergai^g auf dep ^9^ 
dß» Ar.is;t^t,el^s zugleich dessen Pole pijk g^igß^ 
4%^ plat<pn.isc;he Staatsthi^o/ie ai|. Vea aeir 
M«. C;rw4f^t?ie , die Wahr)^it böhc^r 3^u ^b^e^ ab 
4ie:Mimacbep l), jaiachte Arjsieteles |n der B^k^oipfiapg 
der politischen Ideep ^ines Lehrers und jPtßvmd^ß 
dep .apagiedehnte^ten gebrauch, der .mltunt/sr die V^r- 
«Mithung nahe legt^ es .hahe den grossen Schüler 
manches wolgeipeipte harte Wprt von Seite ^ipes 
Lf^hrf fs ppc|i in spätem Jahren gewurmt 

AfUerdiPgSi 8<(gt Aristoteles, tragen d\e J^df)p 



■^p^^*-"^— ^^r^^* 



1) y, 7^ 457. 2) VI, 12, 499 : DiJ^* 9^« a'Äyjrf»ta X^^/»«', 
XoAc'Tfx de Ka2 «ap i/Mt^i' oVoAoyerrai. VI, 14, 502« 3) VI, 
12, 499: if iipi)fiivt^ xoXirtla nal Itfrt Kai yw^^kxai yt, orav 
if ji0v^ tCQXi$ßif fyKpat^t yipffrau. 4) Ibidoia* 6) V, 17, 478. 

6) Y, 17» 412. .7) Nie. .£«b. I, 4 jnit 
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des Sokrates hisgesaiBttit das 6eprS|fe dm aasacr- 
ordentlicben , k&natlerfsch feinen ^ des origineHen und 
tiefsinnigen; Richtigkeit aber in aflein ist wol su viel 
verlangt*). Die ganze Of^position lässt sieh fai fol* 
gende Punkte zusammenfassen : 

1) Der Grundirrthum Hegt in der faischen 
Voraussetzung unbedingter Einheit^), welche 
nur collectiv, nicht distributiv gefasst ist^}. 

2) Eine so vollständige Einheit v^iirde den Staat 
in seinem Princip, welches das allgemeine Wol ist, 
zerstören. Die Familie ist doch mehr eine In sieh 
gesebioBsene Einheit als der Staat, ebenso das Indl»* 
viduum als die Familie^); aber beide sind weniger 
sich selbst genügend, als der Staat dies für alle ist: 
da also derselbe vorzüglicher als die Familie nnd den^* 
noch weniger eins ist, so ist offenbar, dass eine ab- 
solute Einheit nicht die Bedingung und fblgUcb das 
Kennzeichen des besten Staates sein könne ^). Auch 
ist es unmöglich; dass das ganze glücklich sei, wenn 
nicht alle einzelnen Theile es sind ; Sokrates nun hebt 
die Olückseligkeit der Wächter auf und sagt, der Ge- 
setzgeber müsse den ganzien Staat glücklich macliefi ^}. 

3) Ueber die Masse der übrigen Bürger ansser 
den Wächtern ist gar nichts bestimmt ^J. 

4) Es ist auch' unpassend, dass Männer und'Franen 
die gleichen Geschäfte haben sollen und der grösste 
Theil der Staatsbewobner für immer von aller Theil- 
imhme an der Verwaltung ausgeschlossen bleibt 0. 



1) Ariflt. pol. (Stahr) II, 8, 3. ^ ü, 2, 9. 3) II, 1, 8. 4)11, 
1, 4. 6) II, 1, 7. ^ n, 2, 16; 7) n, 2, iL 8) n, 2, 15.. 
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5) Die übertriebene Geweinschaftlichkeit in Bezug; 
auf die Frauen und den Besitz verntehtet die Tugen- 
den der Massigkeit, Enthaltsamkeit und Freigebig- 
keit 0; abgesehen davon, dass gerade auf dasjenige, 
was mfiglidist vielen gemeinsam gehört» die geringste 
Sorgfalt. verwendet zu werden pflegt^. 

6) Ueber den Wechsel der Verfassuugsformen 
wird keineswegs befriedigend gesprochen« Warum 
soll das. allgemeipe Gesetz, nach welchem alle an- 
dern Staatsformen sich verwandeln, ^rade auf den 
platonischen. Idealstaat keine Anwendung finden, und 
diesen nicht die sittliche Entartung der Bürger, son- 
dern nur die unabweisbare Naturnothwendigkeit zer- 
stören können? Warum soll ferner diese beste Ver- 
fassung gerade und nur allein in die lakonisch -kre- 
tische fibergehen? Warum nicht in die Tyrannis; 
gehen doch alle Verfassungsformen häufiger in die 
entgegengesetzten Ausartungen als in die der Vor- 
treSlichkeit . nach zunächst liegenden Verfassungen 
über. Den gleichen Mangel an G^enaulgkeit entdeckt 
man in der Erörterung iiber alle übrigen Umwandlun- 
gen. Die lakonische Staatsform, sagt Piaton, sclilägt 
in Oligarchie um, aus dieser entsteht die Demokratie, 
welche sich iu der Tyrannis auflöst« Abgesehen da- 
von, dass er die zwischen Oligarchie und Demokratie 
In der Mitte liegende Politie ganz übersieht'), ge- 
schehen aber diese Umwandlungen der einen Verfas- 



1) n, 2, 7. 2) n, 1, 10: l^Ki^ra yap inifiiXUaf rvj^xorVci 
ro xXtiCfnav koipov. t&¥ ydp iblutv fiiXi9ra ^povtiSiov^iv. 
8) IV, 6, 9. 



ei^lig^ in* die andere nicht Mos auf di^ von ilMii tf fige* 
g(Ahe«e Art, sond^ril auch airf terstihfed«^»^- midere^ 

7) Gebertitoupt ist es Mi dU^en platonitfdietf StAalts- 
ri^^rt»iitrotien nicht so gar glBn^i^rrd bestellt; Wären' 
sie so trefflich und unerttbehrlldb-, fifo hätte man sie 
langst g^fbüden; denn aufgefunden ist^ bereits^^o ziem- 
\m attes, riuf Ist' efniges noch nidht ftter^ebtHith S^ 
sMinieit^ afnderes* kennf nän, ohne' e^ afnzuWen^ni*)/ 
n^b Bri^<ilibarfeeit; oder vielteebr Dntaiig^licMMt wüfde 
wolami dentlfaihsten sieh zeigen, wenn' ei^ie^' diesen 
si^ eingertchteten- Stttat in Wirklichkeit vor Ärgert' 
sähe % 

Mff diesen eiusieHtsvoHeM BemerRtlngen isl Mir 
aiMfi sdhott' in' Auiäi^icht gestellt, welcite weiseMliebit« 
Erw^etnng' unä Ver^lkominnung der Vetfassüii^ 
tehre> wfr bef AristöCeiesr zu' ei'ivärten bereditigt dfttd^ 

. 19 y, 10) 1. 2: 2) n, 2, Id : Jtayrct^ yetp tPx^h^p- «up^rat' 
3), II, 2, 11: pukXi^ra &* a¥ yivfytto ^avipov^ «i ri$ rcts Ip^otf 
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DM OritiMliitee der luis 166 Staoteir abstfabirteiii 
SMatatbcorie des Artetofeles aind folg«iide. Staat UH 
di» natürliche ^J Vereiiiiguiig;^) von Frbiai^) beider' 



.^.* 



1) Diog. Laert. V, c. 5. n. 1, 12, Das kostbare Urkunden- 
Ijüch ist verloren. 2) III, 4, 2: ^vtrn /x^ i<ftty «j/Sy^oiftof ^tSov 
ttohriKov. I}ic. Ettk I, 5. 1,1,8: nä^a j^qX^s ^utfe^ i0tiiß 
t'ixtp Kai ai xptaTai Koiytavlai, I, 1, 9. Möhler macht liieztt 
die schöne Bem^rknng: Ein ^ter Philosoph ha« nüt Bisoht dW 
Menschen ein geselliges Thiw genannt : so wenig damit auch die 
Eigenthümlichkeit deli Menschen bezeichnet ist -^ detlü di^'be-' 
sondere Art seiner Geselligkeit ist nicht h^rvörgehobeir — 0d> 
wird in dieser Beschreibung dennoch ein tieifer Zug desselben, 
durdi welchen äi6 Bildung des Menseheoi im Mensehen b^ügi^ 
ist, gut hervorgehoben. Stämme nur, welche unter djsm Yer- 
hängniss eines schweren Fluches seufzen und zur' Wildheit her- 
a^gesHüken sind, sondern sich ab und ziehen nch mit dem: Yefw 
Inste ihrer Bildimg beschränkten Sinnes auf sich selbst zurück,, 
fühlen kein Bedümis* zum Verkehr mit Andern und z»m Ans«' 
taus^She der idepn, Yoa denen sie nichts mehr besitzen, zur Mit- 
theilung der Erzeugnisse ihres Flfeisses und ihrer Kunst', die' 
verschwunden ist. Diese Erzeugnisse,, an sich schon Sjonbole 
des sinnigen Wesens ihrer Urheber, fliessen überhaupt nur 
gleiehaam eingehüllt in die Gedanken und Bestrebanpm Ihrer 
Heimath clß^ F^^pnden zu. Spuren des Geistes aller der Yolker^* 
durch welche diese Erzeugnisse wandern, drängen sich auch 
nöct.herbei, i^o iAs€ sie' iinm^r' mft eiäem Reiohlfbu^ W^if h^^' 
r^ A¥lf, afif der int\ d» «re in- sieh selbst haben, an* denr Oite* 
ihi^F Bestimmung anlangen. Allen dieaeii^' bild^den Zuflüssen 
eutssieht §ich der Wilde; denn eben weil er sich §elbst genügt^ 
ist er wild und weil er wild ist, genügt er sic£ selbstj (äymliofiK 
p, 345). 3) I, 1, 1. 4) in, 4, -^ 
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Gescblechter ^) und mehrer OrtscbafieR*) zu eiDem 
selbstgeniigenden ^), glückseligen^), gottähDiichen Le- 
ben ^). Hiemlt ist rationeller Ursprung, Begriff, Zweck 
und Aufgabe des Staates als vollkommen Identisch 
mit Plato's Darstellung angegeben. 

Was durch seinen Verstand vorauszusehen ver- 
mag, ist das natfirlich herrschende , was durch seine 
Leibeskraft dies in^s Werk setzen kann, ist das be- 
herrschte und von Matur sciavische ^} ; denn wer von 
Natur nicht sein eigen, sondern eines Andern, dabei 
jedoch ein Mensch ist, der ist von Natar Sklave^). 
Ein Sklave ist ein beseeltes Werkzeng ^)« Die Natur 
beabsiebt igt daher, die Leiber der Freien . hoch . auf- 
gerichtet iop^d) iiud unbrauchbar zu körperlichen 
Arbeiten, dagegen geschickt zum staatsbürgerlichen 
Leben zu machen ; die der Sklaven aber kräftig und 
tauglich zu den nothwendigen körperlichen Beschäf- 
tigungen. Oft trifft es sich jedoch, dass die Natur 
einen Fehlgriff macht, Indem sie den Einen die Körper, 
den Andern die Seelen der Freien zutheilt ^)» 

Die handarbeitende Klasse der Staatsbe- 
wohner hat keinen Antbeil an der Verwaltung, sowie 
überhaupt keine Menschenklasse, deren Berufsthätig- 
keit nicht die Ausbildung ihrer geistigen Tüchtigkeit 



1) m, 5, 14. 2) I, 1, 8. 3) lU, 5, 14. Z. 8. 4) ibidem. 
5) Nie. Eth. X, 7. 6) I, 1, 4: ro fjiiy ydp ivydfuvov rp Sta- 
VQlf^ xpoopay ap\ov <pv(Sii Koti Sidno^ov <pv<Xet, ro ^1 hvydjik- 
vQr T<^ atjßiart ^wra jtpitit^ dpxofAtwoif nai ^v^m- 6ovXo¥, 
7) I, 2, 7: d ydp piiy avtov^vifti dXX* dXXov ^ av^piaitos hiy 
oiros yvtfit hpvX6$ lariv, VII, 2,9. 8) I, 2, 4: d dovAof 
Krifua r« tpiy^vxov. 9) I, 2, 14. 
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hettUR ^0^ 0a ulapUehes ^md weibliche« stell ver* 
einigt 4er Erxeiigttiig lifttber) ond herrsctieiides und 
bebe rr»ehte# sieb zusrnnineDgee^Ut der eigji^en Erhal- 
laug we^eür^^i'Aas die FamHle eniatelil^); da der 
Staat nur aus Fanrilien besteht'), so ergeben "sich für 
die Belracbloiig desselben die natürlichen Verhältnisse 
von Mann und Weib, Vater und Kind, Herr 
und Sklave 0. Wo die Weilier Sklaven «ind^ wie 
bei de« ftirbareo, At^ sind es auch die Männer ^). Da- 
her sagen iHge Dich^r: Ueber.die Barbaren herrscheu 

1) VII^ 8, 5 : rd yap ßayav0ov ov fuxix^*' f^$ xoXnai o^6[ 
aXXo oilSiv yivof, o fiif r^f dptr^t Si)fnovpy6v Idriv, 2) I, 1, 
4. 6: Ik xouVLivriiv h^o Hotvtopt&if otKia itptarif. -8) I, 2, 1: 
ndcot . yap jc«Aif Ü oiKt&y äv^KHtat, Diese Bemerl^OQg ißt voi^> 
der |prd3Hen Wichtigkeit und wir «ehen daraus ^ dass Aristoteles 
die menschliche Natur und Gesellschaft weit tiefer erfasste als 
der ideale Piaton. Ihm, dem Aristoteles, besteht der Staat 
feelnes^egs atis^ Einzdnen , cocudinirteia Individuen , welche wie 
Soldaten auf gleicher Linie neben einander stehn, sondern der 
Einzelne gehört ihm der Familie an, die sich zu Gemeinden ver- 
binden, und beide haben erst die Befähigung, sich zur Gemein- 
sehaft des Staates wie Glieder zu einem schönen Leibe znsam- 
niea ^u fihd^. Diefte Auffassung erwesi^ . sich sowol in der na*- 
türlichen wie m der übernatürlichen Ordnung der menschlichen 
Verhältnisse als richtig und " bildet zugleich die Grundlage des 
Kepr&sentatlTSystems, daher' wir, nebBibei gesagt, da W9 die Fa- 
miiie mckts gilt, kein Rq^rädentativsystem, sondent nur Despo- 
tiamns sehen « während ersteres überall da von selbst sich her- 
ausbildet, wo das Familienleben seinen Werth behauptet, wie 
z. B. bei den Germanen. Auch im theokratischea Staate der 
Juden sehen wir die gleiche Genesis. Die Uroffenbamng Gottes 
bis, Abraham bezweckte nur die Gründung eines, würdige^ Fa- 
milienlebens; die jüdische Heilsöconomie wollte ein Yolksthum 
Runden und den Ujuiv^rsalismus der christlichen Kirche einleiten^ 

4) J, 2, li' xpdxpc de Koi, Aa%i^a fUpi) pi*iiaf St^itoti^s Kai 
iovXoff Kai KQtfioi Koi aXoxou ka^ noiajp koU riicya. ÖJI, 1, 5. 



^8 Ursprung; Zweck; Stände. 

Geschlechter und mehrer Ortschaften^) zu eluem 
selbstgeuugenden ^), glückseligen^), gottähn liehen Le- 
ben ^). Hiemit ist rationeller Ursprung, Begriff, Zweck 
und Aufgabe des Staates als voUkammen identisch 
mit Plato's Darstellung angegeben. 

Was durch seinen Verstand vorauszusehen ver- 
mag, Ist das naturlich herrschende, was durch seine 
Leibeskraft dies in's Werk setzen kann, ist das be- 
herrschte und von INatur sciavische ^) ; denn wer von 
Natur niclit sein eigen, sondern eines Andern, dabei 
jedoch ein Mensch Ist, der ist von Natar Sklave^). 
Ein Sklave ist ein beseeltes Werkzeug ^X Diel Natur 
beabsichtigt daher, die Leiber der Freien hoch, auf* 
gerichtet (ppS^d) und unbrauchbar zu körperlichen 
Arbeiten , dagegen geschickt zum staatsbiirgerltchen 
Leben zu machen ; die d«r Sklaven aber kräftig und 
tauglich zu den nothwendigen körperlichen Beschäf- 
tigungen. Oft trifft es sich jedoch, dass die Natur 
einen Fehlgriff macht, indem sie den Einen die Körper, 
den Andern die Seelen der Freien zutheilt 0<^ 

Die handarbeitende Klasse der Staatsbe- 
wohner hat keinen Antheil an der Verwaltung, sowie 
überhaupt keine Menscheiiklasse^ deren Berufsthätig- 
keit nicht die Ausbildung ihrer geistigen Tüchtigkeit 



1) m, 6, 14. 2) I, 1, 8. 3) III, 5, 14. Z. 8. 4> ibidem. 
5) Nie. Eth. X, 7. 6) I, 1, 4: ro ßiiy ydp Bvydfjuyov rp Sta- 

vor r«^ (Stafiaxi r^vra nouiv dpx^f*^^^" '^^ .^VdCst- 6oiXov, 
7) I, 2, 7: d ydp pii^ autou ^vtfcc a'AA* aXXoM ^ av^puntor ^i^ 
oiros ^vcfti ipvXos iariv, VII, 2,9. 8) I, 2, 4: d SovXos 
KT^ua r« Ißi^vxov, 9) I, 2, 14. 
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hetlMft *)^ Da vsAn^ilMtts «id w efbllchea sieb ver* 
eUtigt 4er Erzeugung halber ^ «iid berrsdiiend^s und 
beherrathtM sieb zusamuiengesetlt der eigoen ErhaU 
loog weg^ürworau« die Familie etUatelil ^) ; da der 
Staat nur aus Faiullien besteht '}j ao ergehen 'sich für 
die BetrachlQiig desselben die natürlichen Verhältnisse 
von Mann und Weib, Vater und Kind, Herr 
und Sklave^)» Wo die Weiber Sldaven «ind^ .wie 
bei. d^uf ftirfraren, d^ sind es auch die Männei: ^)< Da- 
h^ sagen die J>lch^r: Ueber.die Barbaren berrscheii 



1) VII, 8, 5 : To ycfp ßayav^ov ov furixt^ ''9/ noXnat oJ6* 
aXXo oiJ^ly yivoSy o fit) r^s dpirrjt Bij/Lnovpyov Idriv, 2) I, 1, 
4. 6: in rovttjivr&v h^o Hotputvi&y oiKia npiari). -8) I, 2, 1: 
ndaa.yap x^Xis Ü otKt^y äi^nnrai. Diese BemerkoQg ist vor- 
der, grössten Wichtigkeit und wir «ehen daraus ^ dass Aristoteles 
die menschliche Natur und Gesellschaft weit tiefer effasste als 
der ideal6 Piaton. Ihm, dem Aristoteles, besteht der Staat- 
keineswegs ans Einxdaen, coofdinirteu Individuäi, welche wie 
Soldaten .^af gleicher Linie neben einander stehn, sondern der 
Einzelne gehört ihm der Familie an, die sich zu Gemeinden ver- 
binden, und beide haben erst die Befähigung, sich zur Gemein* 
sehaft des' Staates wie Glieder zu ein^n sdiönen Leibe zusam- 
mea tvt fihden. Die^ Auffassung erwesi&t. sich spwol in der na^ 
türlichen wie in der übernatürlichen Ordnung der menschlichen 
Verhältnisse als richtig und bildet zugleich die Grundlage des 
Repr&sentÄtiysyötems, daher wir, nebenbei gesagt, da wo die Fa- 
raiiief nichts gilt , kein Repr&$entfttiysystem , sopdem nur Despo- 
tiamns sehen ^ während ^steres überall da von selbst sich her- 
ausbildet, wo das Familienleben seinen Werth behauptet, wie 
z. B. bei den Germanien. Auch im theokratischen Staate der 
Juden sehen wir die gleiche Genesis. Die üroffenbarung Gottes 
bis. Abraham bezweckte nnr die Gründung eines würdig ep. Fa- 
myienlebens; die jüdische Heilsöconomie wollte ein Yolksthmn 
gründen und den Univ^rsalismus der christlichen Kirche einleiten.- 
4) I, 2, li' xpüixpt de Koi. iAa^Kfra Mp^ oiKLOts Se^sort^f Kai 
öovXoff Kai x9^tos nal aXoxou ^^* naxi^p Kai rinm, b) 1^ 1, 5. 



^8 ürsinmng; Zweck; Stände. 

Geschlechter^) und mehrer Ortschaften^) zu einem 
selbstgenugenden '), glückseligen^), gottähnlichen Le- 
ben ^). Hiemit ist rationeller Ursprung<» Begriff, Zweck 
und Aufgabe des Staates als vollkommen identisch 
mit Plato's Darstellung angegeben. 

Was durch seinen Verstand vorauszusehen ver- 
mag, ist das natürlich herrschende, waB durch seine 
Leibeskraft dies in's Werk setzen kann, ist das be- 
herrschte und von Matur sclavische ^) ; denn wer von 
Natur niclit sein eigen, sondern eines Andern, dabei 
jedoch ein Mensch ist, der ist von Natur. Sklave^). 
Ein Sklave ist ein beseeltes Werkzeng ^)« Di« Naior 
beabsichtigt daher, die Leiber der Freien hoch : auf- 
gerichtet (pp^d) iiud unbrauchbar zu körperlichen 
Arbeiten , dagegen geschickt zum staatsbürgerlichen 
Leben zu machen ; die der Sklaven aber kräftig und 
taiiglich zu den nothwendigen körperlichen Beschäf- 
tigungen. Oft trifft es sich jedoch , dass die . Natur 
einen Fehlgriff macht, indem sie den Einen die Körper, 
den Andern die Seelen der Freien zutheilt % 

Die handarbeitende Klasse der Staatsbe- 
wohner hat keinen Antbeil an der Verwaltung, sowie 
überhaupt keine Menschenklasse, deren Berufsthätig- 
keit nicht die Ausbildung ihrer geistigen Tüchtigkeit 



1) m, 5, 14. 2) I, 1, 8. 3) m, 5, 14. Z. 8. 4) ibidem. 
6) Nie. £th. X, 7. 6) I, 1, 4: ro ßiif ydp hwdfuvov rp Sta- 

vor r«^ (Staßtar^ toivra nQitiy ccpx^f^^^^* ^^\ ^vdlii- ho^Xov, 
?) I, 2, 7: d yctp /ni} avtov^v9u dXX' aAAou« 4tv^pianor ^i^ 
€f^ros yvd'ii 6ovX6s i(Triv, VII, 2,9. 8) I, 2, 4: d SovXos 
Kt^ua ri tßy^vxov, 9) I, 2, 14. 
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hettÜR^V 0a uainiilielifs ««t we|bU^e# sieh vejr* 
eibigt ier EfZßQgwug halber ^ ud berrsctieiides und 
beherrsditM sieh zussmiiiengies^llt der eignen ErhaU 
tiiog we^^Q^ wc^avs die Familie eDtstelil^); da der 
Staat nur aus FamlHeB l^esteht'), so ergeben 'sicli für 
die BelraclilQiig desselben die natürlichen Verhältnisse 
von Mann und Weib^ Vater und Kind, Herr 
und SkU>eO. Wo die Weiber Sklaven sind;, wie 
bei. dev Barbaren, d^ sind es auch die Manneir ^)« Da- 
h» sagen die Dichter: Ueber.die Barbaren herrsche«^ 



1) VII^ 8, 5 : To y*p ßayav^ov ov /Mzix^*^ ''Vf ^oXaai o^h\ 
aXXo o^i^lv yivofy o fii} njf ctpiv^f 6i)fiiovpy6y Idriv, 2) I, 1, 
4. 6: Ik Tovroii' rc^i' 5uo Koirun^t^i» oiK»a npiari). -8) I, 2, 1 : 
ndtra.y^fk wöXii ii, ointAv tfi^Ktcroi. Dieae Bemerl^mig ist V09> 
der grössten Wichtigkeit und wir sehen daraus , dass Aristoteles 
die menschliche Natur und Gesellschaft weit tiefer erfasste als 
der ideale Piaton. Ihm, dem Aristoteles, besteht der Staat 
keineswegs aus Einxdoen , oocHdinirten Individuen , weldie wie 
Soldaten auf gleicher Linie neben einander stehn, sondern der 
Einzelne gehört ihm der Familie an, die sich zu Gemeinden ver- 
binden, und beide haben erst die Be^igung, sich zur Gemein* 
sehaft des Staates wie Glieder zu einem schönen Leibe zusam- 
men ta fihden. Diepe Auffassung erweist, sich sowol in der na^ 
türlichen wie in der übernatürlichen Ordnung der menschlichen 
Verhältnisse als richtig und bildet zugleich die Grundlage des 
BepräsentatiTSystems, daher wir, nebenbei gesagt, da wo die Fa- 
milie nichts gilt, kein Repräsentatiysystem , sondem nur Despo- 
tismus sehen, während arsteres überall da von selbst sich her- 
ausbildet, wo das Familienleben seinen Werth behauptet, wie 
z. B. bei den Germaben. Auch im theokratischen Staate der 
Juden sehen wir die gleiche Genesis. Die Uroffenbarung Gottes 
bis. Abraham bezweckte nur die Gründung eines würdigep Fa- 
milienlebens; die jüdische Heilsöconomie wollte ein Yolksthum 
gründen und den Univ^rsalismufl der christlichen Kirche einleiteuw^ 
4) I, 2, Irffpwrpr bl «oi. iAa^icrra pUpV oiKicts btaxor^s Kai 
bovXßSf K«j KQtfioi nai aAoxof» nai naxi^p noU ri«f a. 5^ 1, 1, 5. 



dfe H^biett batÜ GeAMfr, fftMit^iürblivi und HUliv' 
von Nfttnt* dasseMe i§tO' tk» iMtaniiMM Geifehteolit 
mft denl w^biiohen verglichen Ist daier eitt^ das vi^v- 
zfi]g;liehere, das andere das bedeutängslotfere) jeiitfs das^ 
bei^rschend^e, dieses dk» gfehofickende^^. - 

&i^S' Leben de-s Staäte'S Ist d!|>e ViSrfas»* 
s tt ä g^ ^X <>fl^'' die'Ol'd'nttiig; der vegierenden OennUten^V 
DaSs di^ nt^i^ Verfasstttagen^iebt^ \»t dMli begi^um^' 
det, dasä jeder SMaät Att9 mehk^d B^StätKdtlielteiv m^' 
sammeiigeset^ fstO* i>er Zw^dl ^s flfeatttcpvdMi 
Gemeinwol, ist auch das Criterfnm zur Beurthettung 
der t^ortVefflichkeft einer Verfassnngsforin. Alte Ver- 
fossongen, welche da» aUg,e meine Bestie im Auge 
haben, siüdf rfehtig mtd ga^,* altey deue^ bUMrdapsW^t 
derRegferendenam Hef zen gelegen ist, Sind ver- 
fehlte und Ausartungen der ersteren^}. Von diesen 
nm hat die Herrschaft einies> Einzigeii den Nam^eii der 
BasiHe oder des Königthnmfs, die Herrschaft Wenl«-' 
ger den Namen der Aristokratie oder Dynasten- 
Regierung,: die Herrsehaft der Menge den Tit^i der 
P i i 1 1 e oder ^f i m o k r « t i e ^}. V on denen der iets- 
tern Art hat die Ausartung des Köntgthums den Na- 
men der TyranniSi die dqr Aristokratie den Mamen 
der Oligarohi«, die der Potitie den Titel der De- 
mokratie. Die Tyi'antiis sucht den Verthefl der 
Alleinherrschers, die Oligarchie den Nutzen d^er Rei- 



1) I, 1,5: iiif Tai3ra ^Jwi ßapßhipoi^ Ml 6o^Xö^ ^.' 
2) I, 2, 12 : ro aßfieil^ npof r6 S^Av, ^\itfH ro füv Kptirtor^ r^ 
6h Xefpov, ro fäy apxo^y ro Bk etpx^ßtvöv, 8) IV, 9, 3: i/ 
fdp TtoiirUtji /Ro? tif iörW ÄÖ^W>h 4)> IV,' 8, ff: s»Xtteia fap 



dicfiivdte lYcfmofkrafM das Iilt^e»»cf Aw A#m<$ll smi 
Röstetr des Woles dteir GesiR^Aithelt «ti J6vdemti>)( 
Dtiter' den terkehrten RegfemiigsfoHnei} mm^ tiöth* 
Wend^f die Acrsäf tüng' der beüM und (^öftliehsten die: 
seTiflinmäte uild verdetbTichste sein, nainlfeli die Ty-* 
i^tlnetfg^ewaliHierfsdiafl;; 't«<6kh«t< di<< M^gaiifelife anr 
näehsten' slfcAt, wähi*ett# die Deitlokrtfttö* tldeh die ^r^ 
(rS^Xkhife tst^. Für die aus«;^ärtlälei|i VDi^hissutigtittv 
atst)^ /^Qch' fdi^ die Diemtrftratfeti' is% der Oä^tr üeiä nlü S'> 
bfttsiclitHthllir^ be^^ndeni Vefhättnibure tttttzlfck- üud 
gerecht ; de^A ehi' ao A^htlgiPir^ Matitf passt ifidiit M^ 
solclieii' Gesetzen'; er Ist sic^h selbst 6eäet^V>i^ allj^iK 
meinen ä&€fr' Ist ^r Wdf nfefat gl^reetift^). Ii^ guKeh tfndf 
geörd&c^i^i] Riegfeirungett w^etf eiMia s^efreB g^etne 
dfljü gfehof cheii , ser Aäsü diese d^ tebstistangl lobeiv 
KotHi^e iii deh SfaiateA werden^ <^). 

\&tt dem Keti'fftfiiiim gibt ec^ tier Arten: 
erstens das der heroisclien Zeit, wo die Untcfr-f 
tfi^ei^ freiwillig sich uriterwei^f^h; ddr'Köiif^ Zugleich 
Feldtierr, PWestet und' Richter ist ^ ü\id di^ GfäMeti- 
äi^v Hei^Hiehäft f^t htMinM isftid; 2weitiensr' Am bav-N 
baiMsche, Welclres nichts' aiid^» ails eitle' et*&li«ilp 
ge^etKifehe' Despotie ist; d¥iUeM die sdgaittttdtei 
Al^i^ym nette, was so' viel hersag dls eiüe salb«! et^** 



t) lÖ, ffi 4. 2) IV, ^, 2. 8) lIi; 8, 6: Ä' füi^ ovv raU 
stdtfkHßlßi^Kiftäif nbXittMlf oft fiiv^ ihi<f <fv/uti^ipU Käü' J^Korltifi» 

rtd'p oiAi tyrtr voiticr chStol fdp' «M» v^afiiöt^ 9\\i ivdtl rd^Htiki' 
roV c&^pixiii&itSv^äl 'S^ftbitponrov^iinxi itoXWs* lö; 8f, öV lökiii*" 
51 «af oVr oi^jt aitXtSr «KÄloi^^ itö? t'ditJrt yi»Wpo>. 4^>»Iir, 8, 7; 
m, 11, 13. ' 



3g2 TyrtaadM. 

wjUiUe TyrapttnheFraehaft; - vierten» 4m laconi« 
sehe, Wjelches nur in einem erblichen leben^lflnglicbeR 
Feldhemiftiyit besteht 0* Ein^ fünfte Art von Kö- 
nig thnai Ist ea» weoi) ein Einziger über alles un- 
uoischranlitR Gewfilt bat^), was aber npr ein provi- 
soriseber Z9atand sein kann oder jedenfalls nur da 
auf die Dauer möji^lieh Ist, wo es an mehren treflf- 
lieben Männern gebricht ^). Daher wäre aucb die, 
aristokraiisohe Staatsform der königlichen vorzu^ 
ziehen ^}. Jedenfalls muäs zum Schutze und z|ir Wah- 
rung der jB^echte der Gesammtiicnt die. Macht des ge- 
samkuten. Volkes stets stärker sein als die des Königs ^). 
Wie des Königthum zum SdMitze der höhern Stände 
gegen das niedere ungebildete Volk aus jeneu als 
Preis überlegener Tugend, so entsteht die Tyrannen- 
getvalt zum Schutze des Volkes gegen die lieber- 
macht der Vorfiehmen als Lohn der Kühnheit ajis dem 
Volke«). 

Von derTyraanis glebt es drei Arten: er- 
stens die barbarische, die mit der obe^ erwähnten 
zweiten Art des Könlgthums zusammenfallt; zweitens 
die.Aisymuetie, welche der dritten Art der könig- 
licbenUerrschaft congruent Ist: beide zwar nach for- 
mellen, gescfarieliepen Gesetzen, über Freiwillige herr- 



1) in,. 10, 1. 2) in, 10, 2. 8) ITI, 10, 7: Kai Sta tovr* 
i^tai. IßaüitXevovto jfpoTBpov, oTiaxdyiov ^v evpitv av5p(ff 
nqXv ,Si»fipwfTas. Kar* äptr^y. 4) III, 10,. 7: tdpitt^xipov a¥ 
119 rats n6Xh($iv dpictTOKpocrta ßaatXtias. ö) IJI, 10, 10; Sti 
ydp aihov füv^ iX**** l^X^^^ *^»'** ^i rQa9cvrr)v r^p l^x^'^» *^*'* 
Itw^rov ßüv Kai hos Kai tXi^pixXMyutif KpUrttay rov bi nXi)^v$ 
^Ttuf. 6) V, 8, 2. 
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sehend , aber in der Thaf fhi^e darefa Gewalt od«'r 
Wahl überkommette Maeht nach selbst^nöm Gut* 
dfinken ausfibend; drittens die mit Gewalt er- 
trotzte aber Unfrefwilligfe gebietende 0* Sämmtliehe 
Handlangen des 1y rannen haben den dreifaehen Zweelfi, 
gegenseitiges Misstrauen unter den Untergebe- 
nen, Ohnmacht und Kleinmuth zu bewirlcen^>. 
0er Tyrann sieht es gerne; wenn man ihn erhebt und 
Ihfti sehineichelt, dazu aber versteht sieh Icein Mann 
von freier Denkungsart: ein braver Mann kann tt«r 
Freund sein, oder wei^n er in solcher Eigenschaft einem 
derartigen Wichte niclit gegenfiber stehen mag, so 
sdimeichek er wenigstens nicht ^), 

Wi6 von der Tyrannis giebt es auch von der Art* 
stokratie drei Arten: die erste sieht bei iet 
Wahl ihrer Obrigkeiten auf Reichthum, Tugend «nd 
die öiSentliche Meinung des Volkes, Mfie In Carthag»; 
die zweite berücksichtigt nur die beidefi letzteren Mo? 
merite wie inLacedämon; die dritte hat eine Neigung 
zur Oligarchie*). 

Von der Oligarchie giebt es wieder vier 
Arten: in der ersten besitzt diis Mehrzahl geringes, 
nicht übermässiges Vermögen-, in der zweiten ist die 



1) IV, 8, 2. 3. 2) V, 9, 9: ftawa dmydyoi us äv rd rv- 
fyctvviKd np6$ tavxai rdi vjioS^ioitt, rd ßlv orctJi fjtif niCftiviaffiv 
dXXj^Xois , rd 6* onuts jui) Bvytavrai, rd 6* ojtuts fiiKpov ^po- 
vta^iy. 3) V, 9, 6: KoXaKivo^tvot ydp ^aipovaiVf rovro 6* 

Ol imtiKiif if oü NoAaKcvovcriy. vgl. Platen: »Wie ein Pfeil 
nach seinem Ziele fliegt des braven Mannes Wort; denn die 
Wahrheit hat von jeher blos den Schurken wehgethan.« Werke 
IV. 1854. Der romantidch^ Oedipus p. ISl. 4) IV, 6, 11< 



AuaU 40r BQmijt^lt«9 ^ie^i^osfe JMpdfc^hl^ to 4^r 
4ritte« wird die Aiiz,Mil:dQr3^gutßriea.Wipprikl^4Ber, 
Ar \Af9mst\ß bpnier ,grö$^(3r} ip dcpr \\mtw ^nrfiff^ 
di»r Ret^htbum di^ii höqUs^o !$^ f^iid ^iw> w<;h 
die Ari«uA» i^ ßUgat^kip iMUiert ajcl^ fcnw^ der 
MMavolKAej die bik^te Gew^t {sebt mit S^^in W«oi^ 
yom .(S>^9ieUe auf die Meiische^ Aber ^j. 

Wie die Ai;i8U>ki:«^tie eipp Ve^bitiduog v^^eioh- 
Umw, .pefsöi^licber Tug.eiid .uiid F)i*ei)«B|t der QebjUft 
^steAU, ae ist die Periitle ^»e MMqhmig y<Hi 4eiD 
eraAepiiud fetzten ^ei^entjß, vop QUgerchpfe uml Dp^ 
mokratie ^)» Was Arisl,Oitetes PpÜl^le np/uy^ da& wl^- 
schieden die früher^i Sta^t^lehrer, imm^i^i^b .Plt^Aon, 
ificiit .V0n der JOeviokratie ^>« M*f »iminf; die.Ppiitie 
aU ei0eqe beapjQ4^re yon d^r de|iM>Hrati^qb^ vfi^r- 
aebiedene Stantisforo, jund b^ji^<^nft fue ai|ch mit 
Jimek^atie., dip ^ber etwas gan^ finderep jf t, ^ß dip 
pl«tQii)9cbe Tipuolir^tie* Wie könnte ^^Qk Atiet^eiea 
«eiist dem Pli^p 4^s iib^raebep der PolJAie ^m Ver- 
würfe machen , wenn es sich nur um jjipeii iPndera 
-Nanen %nv Bezeichnung der n&mllclien fiacbe ban- 
delte. Aus den Aeus^erungep d^s .AriatQtpl^ dber 
Politie, Tii9ekr%tie, Pemokratip lynd das von ibiii selbst 
aufgestellte Verfassungsideal erg4ebt sieb, 4^i«« d-ie 
Polftie von den beiden letztem verschieden, aber 
mit der Timp^ratle zusam^men fällt. 

iXie OcmoHriatie ^^s^t >er ^usAi'iicklich aus derPo- 
litie eotsleben ^) , jene ^ttlere y^ei fa e amig ^ wclebe 



1) IV, ö, 6-^. 2) IV, % 5. 3) rV, 10, 9: A fu,. koAov- 
ßuy nAXixUqs pi MpmfiovliLßMv^Mi*»W^^» .4) V,7,7,Z.4. 



di0 beiiewAre» eMsteM/nie 0d^^0f)br ««UqH ^).; iviejLIvrf ff ll 

er VQO der iffoUtte wM^riipJt Ihr ^i^tuteMo ^) md.b^ 

stehen ') angibt. Die Poiitie nennt er eine Mischung. N0n 

INigaicUesiiiiA l)wi94^r«ikie^;),.^W9 stohti^ie Tlimpkra- 

tie in dar Mitte zwiseb^n Oliganohie und AesoMniuiitlQ, 

diese und die Tlimikrati^ sind mit einander neiTuraiidt; 

denn aaeh die Timokratle sieht da« Volk zur Regie« 

rang bei^)« Aei Au&äbittBg der vevaohiedenen Verr 

fassttog^n bMierkt er : Es giebt drei Hauptfocmeu der 

SteatBrerfaasnagen.iuid eben so viele Auaartuofyea dec* 

•elben. Jene ^nd : KöBigthnm , Ariatoknatie lud die 

nach Verhältniss des Vermögensstandes geordnete, 

welche man fSglleh Timokratle beaennen könnte, die 

aber v«» den Meisten schiechthin aiit dem allgeaMi* 

neu Namen der Polltie bezeichnet wird^). 

Auch iVon.der D em o kr a t i e giebt es vier Ar teot 
ia der «tfsteii ruht die höchste dewalt in den Händen 
der «Landbvbouer und jd^r massig Begüterten • alle 
Bärger erludten Antheil an der Verwaltung, «obald 
sie das v>om Gesetze bestimmte Vermögen sich er« 
werben liaben; In der zweiten können alle, an deren 
Abkunft kein Mangel haftet, darch Wahl Antheil an 
der Staataverwaltang bekommen, In Wirklichkeit kön* 
nen jedoch mir diejenigen daran Tbeil nehmen, welche 
Zelt und Müsse ttbrig haben ; In der dritten haben 
alle Frelg^ebornen unbedingt und ohne andere :Riick« 
sichten dieses Recht, welches in der vierten von allen 



l) IV, 9, 12. 2) V, 1, 4, Z. 6. V, 7, 7, Z. 5. 3) IV, 9, 10. 
y; 6, 6, Z. 3. 7. V, 7, 7, Z. 1. 4. 4) IV, 6, 2. 5) Nie. Eth. 
VIII, 10, 3. «) Nie. Eth. VIII, 10, 1 : ^r ri/toKpar^xt^V Xiyuv 



386 Wettii devgdken. 

aiieh wirklidi RM^efibt wfrdj iteif der Staat rekh ge» 
nog M und jeder Zeit bat oder wenig^stena sieh Zeit 
tiiinint^)« 

Uater allen ¥erfas8ung;eii ahid Ollgardtfe .nnd 
Tyramito von der gferiiigaten Dauer*); In der Wiifc» 
licfakett Hnden sieh am häufigsten Demokratie und 
Oligarchfe; denn dfeCrrundlagen für Bastlie und Aristo» 
kratie, Adel und Tugend, trifft man aeitenj Arme, und 
Reiche aber überall an ')• Uebrigens hat die Demor 
kratie vor der Ollgarehle noch den Vorsog, daas sie 
daueriiafter und giegen innere Revolutionen, gesteuerter 
ist als diese ^). . . < . 

Da nun die Ausartung der besten Verfassung die 
sdilechteste ist, nämlich die Tyrannia,. welcher, die 
Oligarchie zunächst steht ^), da. die Demokratie des? 
halb die erträglichste Ist, weil sie mit der Politte am 
meisten v^wandt ist ^), so erglebt sich hieraus, das^ 
die verschiedenen Verfassungen nach ihrer Vortreffr 
iichkeit geordnet, in dieser Reihe aufeinander folgen: 
Königthom, Aristokratie, Politie,. Demo- 
kratie, Oligarchie, Tjrannis; die beste unter 
den bestehenden Verfassungen ist also das König- 
t h u m, da eine wahre Aristokratie In der. Wlrkllofakj^t 
nicht vorkömmt, die schlechteste die Tyrannis^); 
die absolut beste aber wäre jene, wo die H^rpscbeo- 
Atn mehre gleich ausgezeichnete Männer wären, und 
die bürgerliche Gesellschaft aus Leuten vom Olittei- 



1) IV, 5, 3, 4. 5. 2) V, 9, 21. 3) V, 1, 8. 4) V, 1^^. 
6) IV, 2, 2. 6) Nie. Eih. YIU, 10, 8. 7) Nie. Eth. Vin, 10, 2: 
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Stande bestund« ^). Oa ja allgemein das misslge und 
mittlere fär das beste gilt, so muss auch von dem 
politischen lieben dieses gelten ; ein solcher in mittel- 
massigen filficksumständen befindlicher Staatsbürger 
gehorcht am leichtesten einer verniinftigen Regierung ^ 
Die ersten und berühmtesten Gesetzgeber, Solon, Ly- 
cmrg, Charondas, waren Leute aus dem Mittelstände % 
Je besser daher eine Verfassung diese Mitte zu treifen 
weiss, desto dauerhafter ist sie^). Dies ist also das 
Ideal des aristotelischen Staates, ganz ent- 
sppeebend dem. Moralprindp, dass die Tugend die 
Mitte zwischen zwei Extremen sei % 

Alle Terfassungsformen nun erleiden Verende* 
rungeo, Umwandlungen und gänzliche Auflösung in 
andere, und zwar nicht nur durch innere tliells In 
ihrem Wesen begründete theils durch die Staats-« 
bürger selbst veranlasste Ursachen, sondern auch 
durch äussere, von aussen an den Staat kommende; 
dies letztere geschieht gewöhnlich dann, wenn ein 
Staat von entgegengesetzter Verfassung entweder in 
unmittelbarer Mähe des andern ist, oder wenn ein 
solcher zwar dem Räume nach in bedeutender Ent- 
fernung sich befindet, aber doch seine überwiegende 



1) IV, 9, 8: S^Xov ort ij Koivcjyia tf ^oAiriKi^ dpicrif if 
6id ru»y ßxitJiay, 2) IV, 9, 3. 3) IV, 9, 10. 4) TV, 10, 4: 
ö'ffi{f jl crv afutyov if noXirsia fiix^V* rotfotir^ piovifMaripa» 
cf. Nie. £th. V, 10 extr. 5) Jene alte Lehre, sagt Görres a. a. 
O. p. 151 , dasB das gute in der Mitte zwischen zwei Extremen 
Hege, bewährt sich selbst hlos äusserlich genonunen, nirgends 
80 sehr als in den gesellschaltlichen Verii&ltoiss«»! de^ difeat- 
liehen Lebens. 
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Macht nndseiaeii beberraeheadett EiBfluss bU ao jenem 
erstreckt ^)« 

Hierin also beurkundet die Verfaeeiiiigslehre des 
Aristoteles einen grossen wesentlichen FortscbritI 
g;egen die Staatstheorie seines Lehrers Platou, der 
nur die in der natürlichen und unmittelbar aus dem 
sittlichen Wesen des menschUchen Geistes hervor« 
gehenden Kreisbewegung liegenden, nicht aber die 
durch äussere EinOüsse veranlassten Umwand liingea 
zu kennen scheint. Diese Erweiterung und tie£ere 
Erfassung verdankt aber ohne Zweifel Aristoteles sei- 
ner erweiterten geschichtlichen und beziehungsweise 
politischen Erfahrung. Wären seine Politien 
uns noch zur Einsicht gestellt, so würde sich gewiss 
dieser Beweis mit Leiditigkeit aus denselben liefern 
lassen. Diese Darstellung des Wechsels der Ver^ 
fassungsformen zugleich durch äussere Ursachen, re- 
ducirt sich aber im Princip doch auf die 
platonische, welche darin beruht, dass die ethisches 
Grundlagea als alleiniges Motiv aller Umwandlungen 
der einen Staatsform in die anderen bezeichnet wer- 
den» Auch dem Aristoteles gelten diese von aussen 
kommenden Anstösse nur als Gelegenheiten und 
zufallige Veranlassungen, wenigstens im allgemeinen, 
keineswegs als zwingende mit der Gewalt der sitt- 
lichen Grrundsätze auftretende Mächte, die also jeden- 
ftüüs nur die doppelte Wirkung haben: entweder den 



1) y, 6, 9: naaai 6' ort xoXiTiSai Xvoyrat ori ßüv ii, 
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heiiffcMrarten Kleinertaftt dnrtli Bekanntnmeliuitg; raff 
ihren eignen Institutionen und äussern Einrichtungen, 
an welche ihr grosserer Glaeksstand geknüpft ist, 
auch mit den denselben zu Grunde Hegenden ethischen 
Anschauungen vertraut zu machen und zu befreunden, 
oder solche? bereits vorhandene Maximen schneller 
zum Durchbruch zu bringen und den bereits einge- 
leiteten Gährungsprocess durch Verstärkung des Fer- 
ments za beschleunigen. Die hier zugleich mitbe- 
griffenen Pälle, wo ein solcher Verfassungswechael 
dfe unmittelbare Folge einer gewaltthätigen Er- 
oberung ist, miissen nat&rlich als Ausnahmen be- 
trachtet werden und können auch einem Plato^ so 
wenig unbekannt gewesen sein, als sie es, wie wir 
sehen werden-, einem Polybius waren. 

'Nachdem nnn Aristoteles über dfe einzetnen Re- 
glerungsphasen, das Königthum, die Tyrannenherr- 
scfaaft, die Aristokratie, äte Oligarchie, Tiiirokratie 
üfid Demokratie der Reihe nach gehandelt, föhi't er 
fort: Jede der genaAfuten Verfassungen verändert 
ilfeh In eine andere und zwar im allgemeinen In der 
bezeichneten Rerhenfblge, indem nämlich jede In die^ 
jenige fehlerhafte Staatsform fibergeht, In welche der 
Debergang durch die kleinsten, leichtesten und rni- 
scheinbarsten , gleichwol aber in Wirklichkeit et- 
tremstetr Gegensatze geschehen kann ^)* Diese erste 
und gewöhnlichste Entwicklung kann aber durch ver- 
schiedene ausserordentliche Verhältnisse in 
maneherlei Weise modificirt und abgeändert 



1) Iße. EtL Tm tO, B. 

22* 
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werden* Die Folge ier einzelnen Veriassapgen kann 
sein: 

1) Kpnigtlium, Aristoliratie, Politie, Ollgarcliie) 
Tyrannis, Demokratie ^). 

2) Aristokratie, Basilie, Politie, Ollg;arcliie, Tyran» 
nis, Demokratie^); oder aucli in anderer Art, 
jedenfalls aber so, dass das, Königtbnm an die 
Aristokratie sicti anscliliesst. 

3) Die Tyrannis erwäciist aus der auf die Spitze 
getriebenen Oligarchie und Demokratie ^). 

4) Die Aristokratie entsteht aus Oligarchie^) und 
Demokratie ^). 

5) Oligarchie entwickelt sich aus Demokratie^) 
upd Politie ^^ 

6) Politie erscheint nach der Demokratie ^). 

7) Demokratie entsteht aus Oligarchie ^) , Aristo- 
kratie ^^) und Tyrannis ^^). 

Wie wahr es ist, dass der Staat aus der Familie 
entsteht und nur deren erweitertes Bild darstellt, er- 
kennt man daraus, dass den so eben betrachteten po- 
litischen Formen der Regierung die ganz gleichen im 
Familienleben entsprechen. DasKönigthum gleicht 
der Herrschaft des Hausvaters über die Kinder; die 
Tyrannis hat ihr Gegenbild in der unumschränkten 
Gewakregierung des Herrn über die Sklaven; die 
Aristokratie erscheint wieder in der vereinten Herr- 



1) m, 10, 7. 8. 2) V, 8, 1. Z. 6. 3) V, 8, 1, Z. 7. IV, 
9, 8. V, 4, 4. 4) V, 7, 7, Z. 3. 5) V, 1, 4. V, 6, 5. 6) V, 
1, 4, Z. 5. V, 2, 9. 7) V, 6, 5, Z. 7. V, 7, 7, Z. 1. IV, 9, 10. 
8) y, 1, 4, Z. 6. 9) V, 1, 4, Z. 6. V, 7, 7, Z. 5. m, 1, 10. 
10) V, 6, 6, Z. ö. 11) in, 1, 10, Z. 19. 
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Schaft des Mannes und der Frau aber die Famflie; 
die Oligarchie malt sich iii der Alleinherrschaft des 
Mannes oder der Frau, welche vielreicht als Erbtochter 
eine solche sich aamasst; die Timokratie oder Politfe 
ist da vorgebildet, wo die Brüder und überhaupt Ge* 
ftcbwister miteinander wirthschaften ; die Demokratie 
endlich entspricht einem hauslichen Zustand, wo das 
ganze Haus regiert und jeder thut, was ihm einfällt, 
weil entweder kein Oberhaupt da Ist oder dasselbe 
sich um nichts bekümmert^). 

Von den einzelnen historischen Verfassungsformen 
unterzieht Aristoteles nur die lakonische, kretische 
und carthagiscbe einer besondern Beurtheilung. 

An der lacedämonischen tadelt er folgende 
Punkte: 

1) Lycurg Ist besonders In Betreif der Weiber zu 
nachlässig verfahre», dieselben sind daher zügellos 
und übermächtig^). 

2) Aach die lebenslängliche Gewalt der Geronten 
taugt nichts; denn es giebt wie eine körperliche so 
auch eine geistige Altersschwäche in Bezug auf die 
politische Einsteht '). Ein Herrscher muss nämlich 
nicht btos Tugend und guten Willen, sondern auch 
diejenige Kraft besitzen, durch welche er dem Staate 
das beste zu rathen im Stande ist^)« Naturgemäss 
ist zwar der Jugend die Kratt, dem Alter die Einsicht 
besciiieden ^) ; sind aber die Herrscher zu alt, so fehlt 



1) Nie. Eth. Yin, 10, 4—6. 2) n, 6, 6. 6. 11. 3) ü, 6, 17: 
ftfri ydp iZtfxip 'KQi awfAaros Kai 6iayoiaf yi^pai» 4)yil, 3, 4; 
Stt V o^ jJLOVOv dpitnv dXXd Kai Bvvoc/niv vndpxt^^t ^<*^* i^ 
t9rai npOLxrtkof. 5) VlI, 8, 4: xlgtvKiy if füp Bivafiis h vtta- 
tipotSf 9 6i fpop^^if tv xpit^ßvripoif* 
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es IhneB wiß an korperlieber Kraft , so aiicb ap der 
Dötliigen Uuterscheidttagsgaba und Würdigaogsfähig^» 
keit der jedesmaligen besondern umstände, sind sie 
zu jung, so mangelt ihnen die gehörige Erfahrnog 
und Ceberlegnng ^). 

3) Es ist ferner unschicklich, dass derjen{ge, 
welcher das Herrscheramt übernehineu seil, selbst 
um dasselbe sich bewerbe; herrschen ii|uss vielmehr, 
er mag wo|l0n oder nipht, wer der Herrschi^t am 
würdigsten ist *). 

4) Ueberliaupt aber leidet di^ ga»%e ^nrichtung 
dieser Verfassung au der grossen Einseit^keit« dass sie 
nur die Ausbildung der körperlichen Fähigkeiten berück- 
sichtigt und die Hers^nbildung vfip tÜQbtjgen KLri^eru 
sich angelegen sein lässt, während sie die friedlidb^il 
ipu&isph^n Künste gan« vernftphlass^t Ufth^r ging 
dieser Militärstaat auch isu 6run.de, als eF zur tt^rr* 
Schaft gelangt war, weil man an keine andere iisd 
höhere als die kriegerische Th&tigkeit gewjohnt, nicht 
verstand, in Müsse zu leben ^). 

Diese laconische Verfassung ist nun sowol der 
Sage als ai|cli der innem Wahrscheinliehkeit nach in 
den meisten Stücken eine Nacbahmiingder kre^ 
tischen. Wie aber die sieisten alten Etnrichtangen 

1) Hier hat Anwendung das Wort Shakespeares: *üns Alten 
ist's so eigen, wie es scheint, mit unsrer Meinung über's Ziel zu 
gehn, als h&ufig bei dem jungen Volke der Mangel an Torsidt 
ist. Hamlet, übers, v. A. Schlegel. Berlin 1854, 12. Liefenmgi 
p. 872. 2) n, 6, 18: ^ef ydp Kai ßovXoßtPoy 9tai ßi) ßovXo- 
ßjuvoy apx^iv tdv aB,tov rpf ipxv^- 3) H, 6, 22: ctyciaXXvyrf^ 
de aptctyrts 6i€c rd firj InidTota^ai <j;^oAa^eii' ^£i ijanj^^f^ 
fif)bifiiav aaHi)(Siv itipav K^p\ifnipaff^ r^ ng^ußin^. 
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weniger organisch ausgebildet sfod als die iieoern, ao 
erteilt auch die kretische Verfassung der lakonischen 
zwar nalie und ist einiges in derselben nicht schlech« 
ter bestellt, aber bei weitem das meiste Ist doch viel 
mangelhafter durchgebildet ^). 

Die carthagische Verfassung hat zwar die 
Fornlh der Aristokratie, in welcher jedoch eine schlimme 
Hinneigung zur entsprechenden Ausartung 
der Oligarchie nicht zu verkennen ist, da man dort 
bei der Bestimmung der Obrigkeiten nicht mehr allein 
auf persönliche Tugend und Fähigkeit, sondern auch 
mehr als billig auf Reichthum und Vermögen Rück« 
Sicht nimmt'). 

üeber die athenische Verfassung äussert sich 
Aristoteles nicht ausdriicklich, er beobachtet über die- 
selbe ein kluges Stillschweigeo. Man hat aber wöl 
nicht mit Unrecht bemerkt^ dass der Stagirit bei Sehtl-> 
demng der Demokratie nach ihren vier Arten den enU 
arteten Staat der Athener, welcher eben die vierte 
und schlimmste Klasse derselben darstellte, bestimmt 
vor Augen gehabt habe^). 

Wie die Verfassungen ans den Sitten der Men- 
schen entstehen und gleichsam nur der äussere 
Ausdruck des Innern Volkslebens sind, so dienen die« 
selben auch zu deren Erhaltung und Befestigung. Der 
Grad der Vortrefflicbkeit einer Staatsform ist abhängig 
von der Stufe der geistigen Bildung und sittlichen 
Beschaffenheit, auf der jenes Volk steht, das eine 
ihm entsprechende Verfassung sich angebildet hat. 



1) n, 7, 1. 2) n, 8, 5. 8) StahTi AnBtotelia, I, p. 188. 
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Da D«n aber nadi den Begriflen der Ätten uod beson* 
ders auch des Aristatelea wie die geistige, so auch die 
ethische Gränzlioie, bis zo wekber ein Mensch fort- 
zuschreiteo vermag, durch die Naturaolage far jeden 
Einzelnen sowol wie für jedes Volk gezogen ist , so 
verstellt es sich von selbst, dass diese naturliche Be- 
stimmtheit auch der Maassstab sein moss, um zu be- 
artheilen, welche besondere Regierungsform einem 
VoUlo am angemessensten und entsprech^nsten sei. 
Wie nicht die Erhebung zur höchsten geistigen Voll- 
kommenheit In der Möglichkeit jedes Menschen ge- 
legen ist, so ist auch die ausgezeicliuetste Verfassung 
dies nicht in ihrer Beziehung auf die Bedürfnisse uud 
Fähigkeiten jedweden Staatskörpers« Es kann sich 
vielmehr sehr leicht ereignen, dass anstatt einer an 
sich vorzüglicheren Verfassung manchen Völkern eine 
andere an und für sich weniger treffliche 
nützlicher selO- Man mnss also bestimmen, welche 
Menschen für eine königliche oder aristokratische oder 
republikanische Staatsform am geeignetsten siod^). 
Dies gilt jedoch nur von den an sich guten und natur- 
gemässen Verfassungen ,* nicht aber voji deren Aus- 
artungen, die im Gegensatz zur natürlichen Entwick« 
Inng gegen die Natur sich bilden^). 

Das gleiche hat seine Anwendung auch anf die 
Gesetzgebung. Auch die Gesetze müssen sieh 



1) lY, 9, 13: xoXXaKis ov6i)i aXkt)i xoXirUoa alpiTtaripaf 
Ivioif o^^ky KtaXv^ti av/Acpiptif iripay fidXXoy Hvai xoXiTilav. 
2) m, 11, 11: xp&rov bl Stopiarioy, ri ro ßaatXivroy nai r» 
ro dpi^TOhpariKcy nal ri rd xoXiriMu, 3) in,.]Ll, 10. 
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nach den Menschen rlehten, für welche sie gehören^) 
und folglich nach den Verfassungen verschieden sein. 
In den guten Regierungen sind sie gerecht , in den 
schlechten und ausgearteten aber ungerecht '). Einige, 
darnnter auch Piaton zweifeln sogar, im Hinblick auf 
diese natürliche Beschränktheit des Volkes, ob es ifftts* 
lieh oder schädlich sei, die alten Gesetze zu veräm? 
dem, wenn ein besseres sich darbietet '). Das kluge, 
vorsichtige ändern scheint aber doch den Vorzug zu 
verdienen^). Es ist auch wahrscheinlich, dass die 
ersten Menschen, mögen sie nun Erdgeborne oder auft 
Irgend einer allgemeinen Zerstörung Uebriggebliebene 
gewesen sein, zu denken sind als gewöhnliche un4 
unverständige, wie man das von den Erdgebornen auch 
sagt, so dass es thöricht wäre, bei ihren Satzungen 
zu verharren^). Wichtiger jedoch als die geschrie- 
benen Gesetze sind die Sitfengesetze , so dass ein 
Mensch als Herrscher wol zuverlässiger Ist als jene^ 
nicht aber als diese ^). 

Diejenigen, welche die höchsten Staatsämter be^ 
kleiden sollen, müssen folgende drei Eigenschaften 
haben: Liebe zur bestehenden Verfassung, grösste 
Fähigkeit für die Geschäfte ihres Amtes, Tugend und 



l) lY, 1, 5: ^p6s yap yraf nöXtttitt$, roy$ yo/i^w ^<i r^ 
3codai Kai Ti^tvrai xavrif^ a'AA' oJ rar; ^oAiriia; ftpos rovf 
pofiovf, 2) in, 6, 13. 8) n, 5, 10: anopovai ydp riFcf, «or«- 
pop ßXaßkpov ij avfAxpipov vaU irdAftft ro Kivitv rovf narpiovf 
f'OMovf, ap p rit aXXoi ßtXrUiv. 4) II, 5, 11. 13. 5) U, 5, 12 : 
ccKOf rc rovf xptirovf »ifr« yt^ytPtU ifffcup «er* In ^opas rtpoi 
i^uU^Vav f ofnaiovf tivat ital rov§ rvvdrroEf ««2 rcvs av^tfrpvt. 
ta^ntp Kai.Xifttioii netra rCS^y yifyiPwPt w9rt arojcoK ro ^irtip. 
k¥ toU rovriap hoypiA^iv, 6) III, 11, 6. 
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Gereelttigkett , wie sia der jedeiniatig;en Verfussung 

gemäss ist 0* ^ 

Einer der interessantesten und vieHeicht fiir den 
cfarlstllchen Forseber der interessanteste PMnkt in der 
ganzen Polttili des Aristoteles ist die Unterscliei- 
düiig zwischen der Tagend des gaten Bfir- 
gern und guten 'MenscJhen,. die übrigens für uns 
ttielit schwer ^u begreifen ist. Dieselbe hat ihren 
tiefsten und geheimsten Gr^nd in der Verlcennuog 
oder riehtlger Micliterl^eiintnis des einzigen und wahren 
ZweciLes des mensclilicben daseins. Sind auch die na* 
tiirlichen Eigenschaften der Menschen und Voilcer noch 
ae verschieden, so reiehen doch auch die wenigsten 
und schwächsten zur GrUngung dieses geqieins^oien 
Zieles vollluiaifnen aus. Dieser letzte Zweck Ist es 
aneb, welcher die Mensche<i in Geseilscliaft und Staat- 
lielie Verbindung vereinigt. Pas religiöse Be« 
wu SS ts e i n , das unb^wusst in jedes Metiscben BKrust 
Hegende Gefühl der Zusammengehörigkeit und EIA" 
heitlichkett der Menschheit ist eigentlich jene Centri- 
fu^alkraft, welche den Einzelneu, wenn er sonst 
nicht ganz verkiinimerter Natur isty mft ahsoluter Noth- 
wendigkeit in die Gesellsebaft, deren iategriresder 
Bestandtheil er selbst ist, hineinwirft und als Einen, 
derf&r AHe da Se!, -ericennen lässt; dieses religiöse 
G^meingefiihl ist aber auch jene Centripetalkraft, 

iti^ratwpiat ctptx^if itpC^fv fdv ^iXioiv npos rijy .Ka^ctfr<9- 

rpirop ^ dptti)w kwA ^iKonötfvr^K iv^ inti^rjf aoht^iif rtjvt^f 
ri^v xoXirtlav, 
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wekhe bewirkt, das« der Eiiizeliie im gntisen sidi Nidll 
als peraönliche sdbsfständig^ Einheit v«^rliert wni 
denselben von der Peripherie nach dem Oentrum surnek« 
treibt , ilitt lehrend , dass Alle fftr Einen se4en. Die 
Etosleht in die Individaelle Beschränktheit nnd Hflfs* 
hedirftigkeit, welche Piaton, Ariatoteles nnd wie wir 
a^heto werden, auch Polybius als Bew0g;grond för das 
waaaaientneteii in einen staatliehen Vei%and bezeich* 
nen , verhält sich zn jenem tieferen nnd elji^entlichen 
Grunde nmr wie die äussere Schale zum Inneren Kerne. 
Die allseitige Abhängigkeit des Indivhlnums von de# 
Gesellaehaft für die Entwicklung seiner physischen 
and psychlseben Fähigkeiten ist nnr eine naturliche 
Folge der Bestimmung d6s Medscben, mit deren Nlcht- 
enkemitais auch die wahre Bedeutung jener und folg- 
lich des Staatslebens fehlen musste. Da man alse 
das gemeinsame Ziel aller menschlichen Tbätfgkeit nidit 
ei'kannte, so hielt man sieh an das von der Natur ge« 
gebiene und sohloss, ein Volk, dass nur wenige und 
schwache Gaben von der Natur erhalten, habe auch 
nur eine niedere Bestimmung, es passe also für das- 
selbe auch nur eine entspreetiende Verfassung und 
ein mit dieser iibereinstimmendes Biirgerthum. 

£s kann also einer, sagt Aristoteles, recht wol 
* ehi trefflichel: Burger sein, ohne die Tugend eines 
guten Menschen zu besitzen^}; denn da es verschie- 
dene Verfassungen giebt,. so kann die Tugend des 
Bikgem nicht Eine und zwar die vdlkommne sein, 



l) UI, i, 2. Si ««^ «r «^9 ftUt dpni^ noXirov nal dphpos 
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rin to|;eBd|Mkfter Neaseh abf r fnnss die voUkomiiine 
Tugeod besitzen. Damit die Vetfaasung relativ die 
beste sei, müssen alle Staatsbwrg^er die Tugend des 
guten Bürgers besitzen, die des guten Menaefaen aber 
könneu unmogilcb alle besitzen^), da ja den Meisten 
die Natur dieses versagt. In der arist/olLratisciiea 
Verfassung, wo allein der gute Mensch und der gute 
Burger ein und derselbe sind % kaun daher Ibei» Hasd- 
werker und Taglöbner das Bürgerrecht besitzen, weil 
die Angehörigen di-eses. Standes nie die Tu- 
gend eines guten Men^^chen üben kdnnen^)* 
Zum elgentliehen Burger gehört, dass «derselbe 
Antheil habe an der Rechtspflege und aii der Staats- 
regierung ^). Magistrate sind solebe JSürger, wekbe 
die Mficht haben, über gewisse Dinge zu beratbsn, 
zu entscheiden und besondefS Befehle zu geben ^). 
Die Priester aber hat man für etwas, von dßn po* 
iitischen Obrigkeiten ganz verschiedeiies zu halten^. 
Die, welclie die Ursache der Macht und des Glückes 
fiir den Staat sind, sind auch diejentgen, welche, wenn 
dem Wolstande. desselben von woher imfiier Gefahr 
droht, oder wenn ihre Rechte beschrankt werdeoi 



1) ni,-2, 3: Tifv.fi^v yap rov ffxovhaUv aroAtrov Sit stäatv 
vffdpx*^*^' ovr.ia yap cipi9ri)y dvayuctlov flpai tijp «oAcv* ti)V * 
hk rov dvbpoi rov ayaSou dhvvarov, 2) IV, 5, 10: Iv ßJtorp 
ydp dpi^TOKpariq: djtXtas 6 avrof dvi)p nal stoXirijs dya^ös 
k9Zi.9, 8) III, 3, 3: oU ydp otoM f' imrij^t^cti rd vip dptv^i 
2wfTa ßiqy ßdt^auapv ^ ^i^TAt^oy. Darauf ist also zu beschräU" 
ken, was er YII, 8, 5 sagt, dass die handarbeitende Klasse kei- 
nen Antheil am Staate haben könne. 4) m, 1, 4. 5) IV, 12,8. 
6) rV^ 12, 2: TQ^i Uptii Irc^öv xt- napd rds .xoXtriKiüs dpxds 
Verlor. 
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Unrufaen errei^eti i). Die dleinig^e Gewähr der Feüig'- 
keit einer Verfassung; sind daher Ae filöicbbeit der 
Rechte nach Verbatlniss der WärdlB;keit and die Sorge 
für Skberheit des Eigenthdms *). Das Volk muss 
seine Magisirate selbst wälilen und zur Verantwortung 
sieben dürfen, sonst ist es Sklave und Feind seiner 
Obern ^). Keinem Bürger muss man soglekb und 
schneit nach einander grosse Ehrenämter zulheifen; 
denn das Glück mit Verstand zu benutzen und zu er- 
tragen, ist nicht jedermann*s Sache ^). Bei der Be- 
stimmung der vei*waltenden Personen jeden Amtes 
soll man auf die besondere Tugend sehen, die ge* 
rade dem betreffenden Geschäftskreise nothwendig ist. 
Bei den Heerf&hrern muss man datier mehr auf Feld- 
lierrntalent als auf sittliche Beschafienhelt und andere 
Tugenden Rücksicht nehmen, weil jenes bei weitem 
seltener zu treffen ist als sittliche Characterfestigkeit ; 
bei den Hütern der Gesetze und den Schatzmeistern 
aber muss letztere vor allem andern die Wahl ent- 
scheiden^). Staatsmänner, welche an der bestehen-^ 
den Verfassung beständig zu mäckeln haben, alles 
krumme gerade machen und gar keine nun einmal 
nicht zu vermeidende Schwächen und Schattenseiten 
an derselben sehen wollen, gleichen einem Menschen, 
der seine Habichts- oder Stulpnase, die ungeachtet 
ihrer Form gleichwol ihre Dienste ganz gut versieht, 
eben machen will und daher an derselben so lange 



1) V, 3, 7. : 2) V, 6, 5 : fioVor ycip ßovificv r6 K«y «r^ittF 
^100^ %al ro Ix«^ ^f^ autmi^. 8) II, 9, 4 4> V, 7) 7: fifi»t¥ 
o^ nartot dvbp6$ iijrvx^y* 5) Y, 7, 15. 



86l& Verontoucen in Beng anf 

dreht und wendet» bis dieselbe gBM veremtaltet Md 
vabrauchbar g^eiMcht tet ^). In jeder Verftosung^ 
nuisft man ricfa h&tt^, feiten SHmdett nvd Partriieo, 
wekhe »ieht die herrechead^n alnd , aaf fafjeiid eine 
Weise Unreebt zu tbita ^y Daa allerwlebtfgate aber 
fiur die lange Dauer emer Verfaaaongaferm ist die 
lärziehang der Jagend In deren Geiste, etee 
F4»4erung) die jetzt allgemein vernftridä^äjgt frird*)* 
Zur guten Bea<;haffeiibeit einea Bftrfl^ers, swirie 
zur Gesundheit und Kindererzeiigimg gebort eine 
zwischen der des Athleten und Scbwäehiinga In der 
Mute stehende Statur^). DH» Frauea seile« mU aobft« 
^n, die Männer ungefiUir mit 37 Jlabra» sidk «er« 
hekatben % Keim verkrüppeltes Kiad ziehe man auf, 
aber der Menge der Kinder wegen setaie man aueb 
iLehies aas, wqnn sie nicht die gesetzlieh bevtimmte 
J^abl äberschrelten % AI9 von der Natur gesetzter 
änaserster Termin des erzengena tut die Mfoner gilt 
das 7(X, des gebareas fnr die Frauen das 50. Jahr ^)> 
Die höcbate i^eistige Eutwiclilnng tritt bei 
dem Menscli.en ein ungefähr mit dem 50. Le- 
bensjahre^)- Dies ist auch i^r äuaserste Termin 
fMt* 4ie .Erzeugang ^ücbtig/er Kinder ; mH 54 oder 55 
Jatur^ui mnss) miMi daher von der Erzeugung an^^ Licht 



1) V, 7, 17. 2) V, 7, 19. 3) V. 7, 20: fiiytttroy il mv- 
Ttav rwv tipi^ia,ivuty xpof ro hiafjiiwuv tds noXtriiaSt ov yv¥ 
iXtytöpov^i nt^pteff ^d* jvärt^f ukk^cm jrpoi reti ^roAirt^r. 4) VÜ, 
14, 8. 6) YII, 14, 6: rat fUv dpfiorrtt nipl ri)¥ SunanocibtKa 
ir«3v tjXtniay övSsvywvyat, rovs b* ixrd aal rpiaKomra if fuxpoK 
6) m, 14, lü. 7) VH, I4i g. 8) VII, 14, 11 : j/ r^f S^^oiat 

Koyra tt&¥* 



Ehe, Eradehaiig, Beschaftigcmg. Kt 

zu bringender Khid^i* abstellen, nnd welterlta ttiif 

der GesnnAieit oder einer andern Ursache wegen ehe* 

ligen Umgang pflegen ^)* Wenn man steh uocb wM 

Erfolg beiwohnt, Ist Abtreibung ananwedken, eh« 

die empfangene Leibesfrucht no-eh Eaipftn^ 

duog und Leben erhalt^)* Bis svm siebenteo 

Jahre sollen die Kinder im dterHehen HaoM eraogen 

iverden'). Die Bedurfnisse des Staates sind: Nahrung, 

Künste, Waffen, Geld, Gottesdienst und Uechtapflege^). 

Man braucht also Ackerbauer, Künstler, Gelehrte, 

Soldaten, Wolhabende, Priester und Richter^). Sowol 

für jedes Geschäft ist es am besten, wenn der es 

Treibende nur dies eine über sich hat^), als auch 

für den dasselbe Besorgenden selbst; denn jedes Werk- 

2eag erhält seine höchste Vollendung und bewahrt 

am besten seine eigenthümliche Kraft, wenn es nur 

£inem Zwecke dient ^)* Der Weise wird sich der 



1) ibidem. 2) VII, 14, 10: Idy 6i ntfi ylyvifrai xapd 
TQvra auvSvafS^ipTtav, nplv aiff^i^a^v lyytria^at nal S!io^v, i^' 
xoiita^ai 6§i nfp dfißXwttiv, Die heutige Philosophie ist be- 
kanntlich hierin mit Aristoteles nicht mehr einverstanden. Sie 
behauptet, dass der Embryo keinen Moment leblos sei. Wenn 
wir anch nicht sagen können, sagt Frohschammer, was denn 
das neugesetzte, die gezeugte geistige Natur oder Substanz sei, 
ehe sie zum Bewusstsein kömmt, so kann uns das nicht hindern, 
sie doch als vorhanden und wirksam zu denken, anfangs als vis 
vegetativa et sensitiva, als persönlicher Geist noch im entstehen 
begriffen, aber doch potentia auch schon persönlich, vgl. 121 
über die Theorie des Thomas, üeber den Ursprung der mensch- 
heben Seelen. München 1854. p. 80. Dies gibt auch die Re- 
cension von Hitzfelder zu. Tübinger Quartalschrift. 87. Bd. 
4. Quartal, p. 611—646. 3) VII, 15, 6. 4) VU, 7, 4. 5) VII, 
7, 6. 6) IV, 12, 4. 7) I, 1, 5. 



Sdüiu». 

|iDliti«dlefi Thfttifkeit.niclit um Mos aiisserer Güter 
willen Euweii4eii, sondern diese werden ibm vielmehr 
Mir als Mittel zu sei^ier geistigen Vervollkommnung 
Bedeutimg haben 0* Yellko^imen gliicklich ist aber 
der Staat nur so lange, als unter den Bürgern nicht 
nur Pflichttreue ui|d Gerechtigkeit, sondern auch Liebe 
uud Freundschaft bestehlt *)•. 



1) Nie. Etb. X, 7, 7. 2) Nie. Eih. Vffl, 1, 4: Ioiki 6i nat 
ras noXus awix^y 9 9^^^^» 



Staat des Polybins. 



WeuD ich einerseits die Vorstellung abweise, als 
sei die Staatslehre des Meg;alopoIiren nur eine Com* 
pilation oder ein Vergleiehung^sproduct aus den bei- 
den eben betrachteten Theorien, sa will ich anderseits 
nicht läugnen, dass Polybius deren politische Schriften 
gekannt und benutzt habe^ Von der Politik des Piaton 
ist dies ohnehin ausser Zweifel gestellt ^). Dass er 
die Politien des Aristoteles kannte, ist aus 
seiner nachdrucksvollen Vertheidigung der Ansicht 
des Stagiriten über den Ursprung der epizephyrischen 
Locrer gegen Timäus voUkommen gewiss. Er selbst 
wisse von den Locrern, dass die Behauptung des 
Aristoteles die richtige sei^). Kopp vermuthet, dass 
Polybins bei dem sechsten Buche seiner Geschichte, 
welches eben seine Staatslehre enthält, die ethischen 
undpolitlschen Schriften des Aristoteles vor Augen 



1) VI, 6, 1; 46, 1; 47, 7—10. 2) XH, 8—12; 5, 5: (fw- 
otha yap rofr tiy^fHaxots 6ftoXoyov6i¥t orc necpaSo^ipiot aCtöU 
i&tty avti) ntpi r^i tixotKiaf if ^9M9 ^torpcr nariputVy ifp *Ap%' 

ritU«f, MyMM. 23 
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gehabt habe ^). Unsere Darstellung; selbst wird diese 
Vermuthung als nicht iingegründet erscheinen lassen. 
Die Bündigkeit in der Auseinandersetzung seiner 
politischen Principien hat ihren Grund theils darin, 
dass Polybius nicht wie Piaton, Aristoteles und Cicero 
ex professo über den Staat schrieb, sondern nur durdi 
seinen Pragmatik in «a da2u veraidMat wurde, theils 
aber besonders in dem Umstände, dass derselbe, so 
sehr er sonst überall reflectirt, hier durch die histo- 
rische Grundlage d^s . römischen Staates nicht 
mehr wie Pbto und zum Theil auch Aristoteles a priori 
den besten Staat zu bestimmen und alle möglichen 

V 

Fälle zu erwägen braucht^J, sondern mit voller Zu- 
versicht auf die Wahrheit der oifen vor aller Welt 
daliegenden Thatsachen gestützt seine Theorie aus 
dem a posteriori gegebenen abstrahirt. Aristoteles 
Ikannte sicher mehr Verfas^ungsformen in ihrer ge- 
schichtlichen Erscheinung als Polybius, aber keine be- 
sonders gli;ckliche, wir haben gesehen, wie viel er nicht 
blos an dem unhistorischen platonischen Idealstaate, 
sondern auch an der lacedämonischen und carthagi- 
schen Verfassung zu tadeln fand; überall sah er nur 
zerstreute Glieder, aus denen er sich selbst einen 



** ' ' 1) Kheiü. Museum Jahrg. fll. E. 1. p: 95. 2) Cic. de re- 
tpübÜea. It, 11, 81.: x>nxieeps üle, quo nemo m seribeado pno«- 
i^tantior £ai^^ are£^m. silii sutupait,. m ^a» ciyit^m exstm^et 
arbitrio suo, praeclaram illam fortasse, sed a vita hominum ab- 
horrentem et moribus. Reliqui Graeci dissemerunt sine ullo 
QAfto exemplari fdrmaque reipublicae de genesribus et ratiQnibus 
eivHa^um. X>439 diesioli Ui^b^U aucK in Bezug ^uf Platon otir^ 
zu hart sei, ijxievi Euch seine. S^s^tslehre dur<^haus nicbt b}pss? 
aprioristischc Gonstruction ist, habea.wiTvb^ei^ gi^eigt^ 



FortaiteDg. 3gg 



OiKlüriMwa UMele; Poljfajua ^rkaonte in Eenr 
bestehende Verfassung; aus den Wirkuttg;en. als. di^ 
heate von allen. 

Wa» er uket die Uarstellnng des nalurliclien Ent- 
wkWunf a|;ange8 der Verfassimf en bemerkt, kann Yon 
Miner gßmtB Behandlung: der Staatslehre gleiten. 
VMIeidrt ,. sag^ «r , haben Plat<m und einige andere 
mieaophen aber den natürlichen Uebergang; der ver- 
sehiedenen einzelnen Staatsforinea in einander grund«* 
Üdier gie^irocben, als ish es thun werde. Allein sie 
•ind wegen Ihrer künstlichen vielgestaltigen Daratel* 
liii{;s:Wdise nur wenigen verstaadiiclL leb werde da* 
bar nur eifi# summarische Ejrläuterung dieses Ver- 
laaaiings Wechsels geben, so viel davon zur pragmall- 
aebeii (leecbichte g^rt vnd dem allgemeine« 
Verständniss zugänglich ist^* £<* finden sich da- 
Imr bei Polybiu^ keine oder nur wenige und gelegent* 
liebe Bemerkungen aber Begriff, Aufgabe, Zweck des 
Staates, über die £he und Erziehung, über die aotb* 
wendigen Eigenscliaften der Herrschenden und Die« 
naadany älier die Verhältnisse der verschiedenen Stände, 
iber die Verwaltung des Bigentfauma und dev öffent- 
lichen Aemter, so dass man dasjenige, was mts ven 
aeiaen politischen Maximen erhalten ist, mehr eine 



1) VI, 5, L 2: dHptßiar%po¥ ßiiv ov¥ ?tf4i»f o .^rcpi r^c Kar« 
ftvtfiy ßUvaßoX^i rwy xüXirudv «V aXXijXat iuvKpivtiren Aoyof 
9ap«K jTUtdxwM KAi Titfcv Mpoit rutw fiXofSo^tar» xoiKiXof Sk 
«jl« jud hia xJUionrtr XijfQiuros oAj^ok i^mrcf itfriy* ^loirip 
ia^ff ar^Kfir vxoX^§ißa¥Oßuif au'rov xpof Ti)¥ npayfiariKij^ 
Utr^piffp Koi r^r mot^iftt lxi¥Oia¥^ tovro «cipatfo/itSa iM^otAaiw- 
lüf 6ttX^ti¥. 
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Verfassungstheorie Als eine elgentitobe SfMMelire 
nennen nlnss. 

Besonders wichtig für das VerstMdnfa des Poly- 
bius ist die Unterscheidung zwischen historischer 
nnd philosophischer ErklSrnng« Jede wafap- 
haft gelungene historische Erklärung dreht sieh Im 
Cirkel; denn sie ist keine logische Definition, son- 
dern eine Schilderung ^ ; bei der philosophischen Er- 
klärung ist der erklärte Begriff dem erklareliden mAf^ 
ordinirt, die Glieder der historfsehen ErkUtmog sind 
nur coordinirt. Die ganze Politik des Polybius mfat 
auf einer solchen historischen Kreiserklämng : d^ie 
römische Verfassung Ist die beste, denn 
sie hat die Welt erobert*); die Rönser haben 
'die Welt erobert, denn sie haben die best« 
Verfassung^. 

Dieser Grundgedanke schliesst drei Momente 
In sich: 



1) Der jgemeinsame Gharacter aller Erklärungen des Thu- 
cydides ist der der Kreisbewegung, vgl. I. 2. 2) III,* 4, 3: dßjio- 
XoyovfAtvov IhoKii rovr' üvat nat "KOcr^vctyKacfpiipov miut^tv^ 
StA Xamöv idTi ^PiaftoUwydKovu» -kocI rpvToii'XktSiitpx^*^ vxkp 
r^y ifaporyyiXXofjiivlay, Wäre ein Staat durch die blosse Be- 
trachtung seiner Einrichtungen schon der beste zu nennen , so 
hätte Polybius ohne Zweifel den römischen d«m pUtonischea 
Idealstaat nachgesetzt. Erst wenn die Maschine., die so wolge* 
.baut und kunstreich zusammengefugt erscheint, in Bewegung 
gesetzt wird , sieht man , ob nicht die Räder auseinanderfallen. 
Diese Probe erst macht einen Staat zum besten, welche der rö- 
mische Staat bestanden hat, der platonische noch nicht. 8) Hf, 
118, 10: rp Tou xoXinvfAaros iStort^ri Ka2 n^ ßövXtviO^t Kcr- 
XCjf oü fjLOvoy clviKTi}aavro n)y riji *IraXCas bwa^rüctv ttn^^ 
tfavTif fiitd ravra Kapxt^^ovCovf , dXXd aal r^s oikouptiyi^f 
dxdat^s lyKpar^iS fyivoyvo fur* 6Xiyov$ xpoi'ovf. in, 2,6. 
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1) die rSflilaohe Verfasiong; ist die beste « welche: 
nti^lieh Ist ; 

2) oadh ibr müsseii alle andern geordnet werden ^); 

3) die natargemasse fintwioUung des romlschea 
Staates ist der Spiegel für den jeweiligen Zu- 
stand jeder historischen Verfassungsform ^). , 

lieber den Ursprung der politischen Gesell«, 
aehaft äussert sich nun Polybius in folgender Weise* 
Wenn üebersehwemoiungett oder pestartige Krank-i 
heitea oder allgemeine Hungersnoth oder sonstige zer^ 
8t&irend wirkende Ursachen das Menschengeschlecht 
Tertllgetty wie es nach der Ueberlteferuag schcw mehr* 
mal geschehen ist und sich wol noch öfter ereignen 
wird; wenn dann alle ISinricbtungen und Kfinste zu 
Gründe gehen und die fiberlebenden Saamen \m 
Laufe der Zeit sich wieder fortpflanzen: so werden 
die Stammväter des neuen Geschlechtes, sobald sie 
sich hinreichend vermehrt haben, gleich den früheren 
wieder In Gesellschaft zusammen treten, von der na- 
turlichen Hilfsbedürftjgkeit und Abhängigkeit 
biezu bestimmt Der durch körperliche Kraft und per- 
sönliche Kühnheit Ausgezeichnetste wird, bis sie zu 
einer gewissen Stufe geistiger Unterscheidung, Ent- 
wicklung und Selbstständigkeit werden gelangt sein, 
der Oberherrschaft sich bemächtigen^). Die vernunft- 



1) VI, 18, l: rotavtiff ^ od^i)f rprittei^öv nShf fJi^pC^ 
Stfvdßuun tlf tö nal ßXdxrttv nal iSvptpyitv dXk^Xoii ^ npdf 
0d&4ki' fSvptßaipH reis mptOt^ifuf S§6trto>f tx^iP vi}v apßAoy^p 
od^tCipf wön po) olov r* %tvat tavrt^i tvp§tv ^ßulp<a xoXirtUcf 
6^tiat9tP. 2) ni, 118, 12. 3) VI, 4, 13,' 4)' VI, ö, 5^7 : orav if 
Sta KarontXvaftovs if Sta XotfiiKUS mptorct^us if hC ttfopias nap" 



358 Brftte Ee^ohmgiilbM. 

iMen Tlti^re, denen die Sfenseben aitf^ dteser ersten 
und niedersten Stufe der geistigen Entfrlcklung am 
ahnilehsteti alnd, nüMen uns ab Maaaatab dienen; 
wir sehen aber bei diesen die slärfcsten aits Anfiibrer 
und Leiter der fibrig«nO* Diese Herrseber kennen 
für ihfs flerrscfaaft keine andere Gränze älik ikre Kraft^ 
der Name dieses RcgierirngszuAtandea fst Mo aar* 
obie^). Erst aus der allmäUg sich bHdeoden itUiem 
Lebenagemelfischiift in Handel und Wandet und gefftn- 
sftitigein Verkehr entwickeln sich die Ideen 
rott Reebt und Sittlichkeit, Unafttlichkett 
und Unrecht, und damit geht der nraprftngltcbe 



■•* 



nw¥ ij hl aXXai roiot^uii alrlm fSop« yiy^tai r«v ru»y dt^ 
!^iaMiit¥ yitfovs t oL'as i^dty yt^ovivai ttaf^uXtiftKfHP xoei xc^v 
noXXaKif t^toS-ai 6 Xofoi alpit, rdrc 61} außit^^tipoßihtat^ ndv^ 
Tiay Ttav lxitf)htvßaru»v Kai rc^*'**^*'» orav Ik rtüi' xipiXu^B^ir* 
rwv olüvtl ^x€pfidTwy aJ5tf ocv^tfBj^ ^vu XP^^ nX^^oi rfr* 
^piiin^v^ ton h^Möv Ko^mp ini tp$¥ mXXwv i^iutv icai M 
ToÜTMi' ^vva^potSlofiivtav — onip hkos nard rovrufv tti ro 0/10- 
fvXou ffvvaytXdSiioS-ai 6td xi)v rijf ^t'tfetüf aoS^hticty — dvdyHi)^ 
roy rp ffufiatiKp puifip nat rp ^v^ck^ roX^p htatpipopra rov- 
roy pY%i^»i nal Kponfttv. Tgl. Azistoteles p(^ II, d, 12. Die 
Meinungen des ganzen Alterthums über diesen G^eostand sehe 
man bei Lasaulx, Geologie der Griechen und Römer. Denk- 
schrift d«r bayrischen Akademie der Wissenschaften 27. Bd. 
1852. p. 540, 545. 

I) VI, 5, 8 — 9: Ka^dnip aal M rtav otXXuiy ytvAy rJir 
dboi,oxoii)r{av Sitatay ^napovfuyoy rovro XPV ^vtfcuif Ipyoy 
aXt^^iytararoy yo/niSny, naß oit ofioXoyovfiivuts rovi i^x^P^' 
tdvpvi Qpmfiity ^^iiftiy^vs^ Xiyt» hl jOfvpovi) Kotepovs, «*Ack- 
tpvoyecu t^d t^vrotf |v«^«jrA^«x. raf i4y övv ^X^f mk«^ to«« 

9) 9 : «if Bpoi fiiy icrt r^ dpx^f l^X^i ^yopLa 6* dy 4m0* «tf 
M^¥apX'^m¥* ' 



ürapmiig dei EteH^tiliiims. 3B9 

iM-nrioM Z«8lfiiid iem SUnUlekfks «her in <ha ge- 
ordodcn dec BaAÜie oder des Kdttigtbums^X 
Da itidilkh der Mensch von allen ahdern lebenden 
Wesen dadarch sich untersebeidel, dass er an Ver-^ 
stand und Vernjmft Tfaeil hat '}, so wird er tob schlecht 
ten Handlungen .sich abgegossene 9 von guten naä 
edlen aber. angesogen fuM€»i^) and so das gute nanh** 
ahmen, das schändHebe fliehen ^). 

Diese Darstellung der Entwicklung der angebor- 
nen natürlichen Fähigkeiten des Menschen ist oft und 
arg mtssverstanden worden und bat dem Polybius den 
Vorwurf gemüthlicher Oberflächlichkeit i&uge- 
zogen *), welcher begründet wäre, wenn Polybius von 
der Entstehung des Vermögens oder des, fertigen Be- 
griffes, niefat aber von der historischen Eutwick-* 
Inng des natürlichen Vermögens (flrpo'Ayxl^if, im/oia 
fvainy) zum entwickelten Begriffe (tvi/oia) redete* 
£r «ntenseheidet gan^s deutlich die drei Momente, 
welche zur Bildung jedes Begriffes gehören: a) die 
angeborne Fähigkeit, die dem Menschen allein zu- 
köraoit, b) d^ äussere Object, sich selbst darbietend 
oder wie immer dargeboten werdend, c) die Reflexion 
über das Object, um es subjectiv zu machen, d. h. zu 
begreifen ')• 

1) VI, ö, 10* 2) VI, 6, 4: rmv y«p ^yit^vs zC^v dy^piMttMf 
vpc^t^ 6tiai^ipiovv0f^ rwv ^XXtay S^aufp ^ p fioyots -a^vfs fHu(X9ii 
pov nml XoftiJfAO^.' S) VI,. 6, 2—3* 4) VI, 6, 8. 5) VI, 6, S: 
i£ oJ irDrAif tvAc^foi» iHro^yvctfScri riva ^%iapioi¥ »apa tatt 
^taXXöii tii^XP*^ ^^^ KäXw Kai t^f rourmv äpos oiXXifXvt Bicc^ 
<fpopmSy RttJ TO fil» Sni^ov Kai fXißijaitai rüy^aMci' 6ia ro avfxy 
^l/wW, r« bi ^p)f^u S) Lucas, Damtelhing des ätolisehea jBlm^ 
des p. 8. LarBoehe p. 17. 7) Man kctoote etwa sagen, Poly* 



860 FortsetBimg; 

Ealspriclit mn 4er Hemchmr, der amh sclUl i» 
der Oeaellschaft zur Vemuaft köoinit, den Foderttng^ea 
dieeee aaf solche Weise geweckten luid entfUteteli 
Rechts- nnd Sittlichkeitsgefühls, so ubertiügt ihm das 
Volk hewiisst und fretwillii^ (ry yv^ßijf) He lebens« 
längliche Herrschaft, welche er bisher «ater dem Titel 
einer e^enmachtlgen Usarpation besessen, und sdi&tat 
ihn gegen die Feinde 0* In solcher Art wird ans der 



bins habe yon den Stoikern gelernt, von denen Cicero ganz all- 
gemein sagt de nat deor. m, 88: hoioiniim societas et oommn- 
nitas nt vos dicitis, jostitiam procreavit Auch nennt ohnehin 
Fabricius (bibL graeca n. p. 409 n. 406 extr.) den Polybius 
einen Schüler des Panätius. Ich setze diesem Satze Oicero's 
dnen andern ehies bekannten Stoikers entgegen. Chrysippos 
sagt: Kpiv^pMK tiatv cTA^Scto aZ<g^^at§ (der Siaaftr das za* 
fiUlige der Erfahrung) nat xp6Xi)*lns (die angebome Fähigkeit 
fOr die Erkenntnis des nothwendigen und allgemeinen). Icrl 
6i ff xpoXtf^ts lv¥oia ^v9tHi} rCi¥ nai^Xtav, Diog. Laert. VIIi 
6, 4. Pdybins erkl&rt die Entwicklung dieser Ivvotm ^tfm^ 
zum selbstbewussten Begriffe. Dass er über die ursprOnglkhe 
Entwicklung die gleiche Ansicht hatte, wie alle Vernünftigen, 
dass sie n&mlich nur durch eine schon entfaltete Intelligenz 
möglich sei und geschehe, sieht man schon daraus, dass er die 
Menschen nicht aus dem Schiamme entstehen läss^ sondern nur 
spricht von einer Vermehrung aus den üebriggebliebenen (au£i;tfif 
Ik rCiv nkpiXu^^ivxtav axipfianay). 

1) VI, 6, 11: oiiK In Tify ßiay StStonSf tp 61 yvwpip ro 

ycdrida^iyoi xpof rovi ixißovXiVQ¥Vas orürov rp Svyaar^iq' 

Diese üebertragung ist aber weit entfernt von dem, wss man 
unter contract social Ycrsteht Man hat sich vielmehr auch bei 
Polybius die Sache so zu denk^ wie Aristoteles sagt, dass der 
Staat aus der Familie entstehe und in derselben sein Vorbild 
habe, dass also die erste geordnete Regierung die patiiarchatiBcbe 
fl^ Die Annahme jenes provisorisdten Unsastandes hat ihren 



ErtK «ad WaM>1\tBB«ydiie, 361 

flewtithernieiiaft eine Senmnftt^fjttrmg , aira dem: 
Mmarchen Aer König ^)* Asch den Nadikonimen des« 
selben erhalten die Untertbanen lange die Rerrsckaft 
In der Ueberseugung, daas die Sohne thi^n Vätern 
gleicben werden *)• Entarten aber diese erblichen Re^ 
genten, dann wählen sich jene selbst Könige und 
Obrigkeiten, jedoch der gemachten Erfahrung gemäss 
mehr auf Vorstand und Besonnenheit, als auf Körpers-^ 
Starice und Kühnheit sehend^). 

In dieser Unterscheidung swischea erb^ 



Grand darin, dass nach der Theorie des Polybius nicht eme em* 
zige, sondern mehre Familien zugleich entstehen, so 
dass also die Organisation des Staates nicht von einem einzigen 
Mittelpunkte aus geschieht, sondern dass wir gleich, iHe auch 
}hA Piaton nad Aristoteles ein gaazes Volk vor uns sehen ohne 
gemeinsames Oberhaupt und so schon an der Wiege des Ge- 
schlechtes mitten in die Geschichte hinein versetzt werden. »Es 
ist nicht gut, dass der Mensch allein sei,« dieser Gedanke ist 
aneh bei Fotybiiis, wie bei Piaton und Aristoteles ids Beweg* 
grund der Yereinigung zum Staatsleben hingestellt. Jenes über- 
einkommen gleicht eher den Beschlüssen einer constitutionellen 
Versammlung, die im Interesse der Selbsterhaltung berufen ist 
oder vielmehr dch selbst constituirt, wo nicht erst ^e primitiven 
Ideen von Recht und Ordnung gemacht werden, sondern nur 
einen entsprechenden Ausdruck erhalten. Jener Urzustand ist 
gleichsam ein natürliches Provisorium vor Abschluss einer be- 
stimmten üebereiakunfk 

« 1) II, 6, 12: Kai'dff n} ro(Ovr<|> rpom^ ßaatXw in /tov- 
apX^v Xavl^auii y%v6fuvot^ otav napd tov SvfAov Kai t^s tV- 
%üo« fjuraXdßp rijv ijyipioviav 6 Xoyiö^ioi, Diess wäre also 
eine Annäherung an jenen Zustand, von dem Görres a. a. 0. 
t». 122 sagt: Eihe so harmonische Ineinaaderbildung aller Ele- 
mente der Gesellschaft, wo die Autorität nur die praktisch ge- 
wordene öffentliche Meinung ist, diese aber nur der aus^ der 
wifUidien AusfiCIfarang abgezogene Begriff, wird selten oder nie 
gefunden. 2) YI, 7, 2. 8) VI, 7, 3. 
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lieber und WalrtinQiiarthtttierbHftke» wlf^iiMA 
neuea und bezleli4iiigsw<el»e den ehazlg nodk fm&gVkkm 
Fortschritt i« der EntwkkliMig dieses Theileii der Viem 
fsissungalekre. Die so Gewählten bauen Festvm§en^ 
er:wei(eni die Granzeti des Reicfaes thetts wrtUgtr 
meinen Stehcrbeit, theits.zitr Uehoeji: des Wdstandet'» 
nntersebeiden sich «neli.io ihren eigenen SilMi ) in 
Nahran^ und Kiddang weüig von den Udbrige«) ^er- 
iLehren immer mit der Meafpe und ekitgebeh ao oifibi 
nur deai Hasise und der Vtrlättmdnng , sondemif er- 
freuen sich in der Art der Gunst des Volkes, dass 
dieses sein Wahlrecht freiwillig auf die FamtÜe und 
das Geschlecht des Königs beschränkt und nur aus 
diesem seine Herrscher sich wählt 0* 

Allraälig aber fangen diese im Geschlecbte erb* 
liehen Nachfolger durch Wolliäbigkeit und Deberfluss 
verleitet an., in ihrem äusseru Leben von den Unter* 
thane» sich au trennen, allen mögticben Vergnügon» 
gen sich hinzugeben und in jeder Welse dem Volke 
' gegenüber eine mehr als nothwendig imponirende 
Stellung einzunehmen, eugleich dem bochm&lhig^n 
Wahne frohncnd, es habe Niemand ein Recht, ihrer 
unerlaubten sinnlichen Lust und ihrem übermiithigen 
geberden entgegen zu treten^). Indem sie diese ihre 
a1)rst)hite Unabhängigkeit nnd Ühbekümmertheit bei 
jeder Gelegenheit erscheinen lassen, wo es sich daruiti 



1) VI, 7, 4. Ö: apux 61 jripc tavt« tfA«^vda^ofrc< Iktos ijtf«!' 

.ito^iVt €tXXa xcepaxX]^0tov l^c***' ''V^ ßtortictif rotf dXXou 6ßp9* 
noiovfitvot roii icoXXoU de« ri^v jbiottrav, 2) YI, 7, 6. 7. 



iMMidlelft 4m Gtttttcliteii und die Meiituvi^ des Volkes 
Md dei* Unferfhanen ssu bei>fidtdkhtlgeii , fthreii 6fe 
efKen Zutftoiid heribel, den ma« stalt Kenigtlium rMi« 
lijgier TyrftDttU neiiift. 

Hur <|;aBZ karze Zelt aber daaert aokliea til^ibei^ 
daa g;erade von d«tt Edelsten und Besten mit dem 
g^rdastea Absebeii und der ärgsten Ci^bltterung be- 
Iraeblet wipA ; ea verefnen sieh die Mutbigaten and 
Tüchtigsten zum Sturze des > Tyrannen 0* Indem nwi 
die Fahrer d«a ArUfaliaadea v<ao dem Volke zum ge- 
recht«^ LohM ihrer Beatöhung am die Behauptung 
der Freiheit an die fiteile des vertriebenen Tyrannei 
g^eaetzt werden, entatebt <Ue Aristokratie 0* 

Sich freuend ihrer Würde lassen dfese in der 
Serge $kt dm Wot des Einzelnen, wie der GesanHut'^ 
heit anfangs niekts zu wiiaseben 'iUbrig, daher mau 
auch ihnen die Uebertragung der Gewalt auf ihre 
Nachkommen bewilUgt^)» Mit diesen aber terhatt es 
sieh ahflilch v0e mit den Erbprinzen der Könige. Die 
Meisten von ihnen sind unerfahrene, verzogene^ allen* 
Leidenschaf(ten und Ausschweifongen von Jugend auf 
ergebene Leute, die in dem Grade herrschsüchtig uiid 
überm&thfg aind, als sie der Fälngkelten und Tugen«^ 
den eines guten Herrschers entbehren. So kömmt e^ 
in kurzer Zeit dahin, dass der schöne Name der Ari- 
stokratie sich verwandelt in Oligarchie^}. 



1) TI, 7, ^! fSvttTAfXts ödK l*c raJ» X^piOfta» dXX* in rdtr 
ytw'anotKTtaP HCei fityaX^^vxorctttaw tri Sh ^AßpaXtiavdrufif 
dvSp&p (fvpipAtPt fwiv^at ^tt ro roür toiovrövf -^HMfra hia- 
va^Bcn ^ipttP rdi tCjtp ltpt<Sxtarwfiß vßptiu 2) TI, 8, 1. 2. 
8) VI, 8, S. 4) VI, 8, 4. ö. 
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Die Olig^|inA€ii aber efreceiidwi Virike dieielbom 
Gefühle, wie die Tyrannen und ibeUen aneh das gleieker 
Leea^). Ana der aUgeiiieUieii Mteaatiaiaiaiis auf deov 
Beistand des Volkea rechnend iährt nämUch einer aai 
irgend eine Weise einen Jkabnen. SebUg gegen sie '), 
und naeb deren Emfernnng iiberniiDDit das VoUl mlaa-^ 
trauiscb gegen die Herracbaft eines Eiua^ig^ und We- 
niger pelbst die Regierung, womit, ans der. (Migarishie 
die Demokratie sich entwicklet'). 

So lange die (Migarchen in friscbeai Andenken, 
sind, wird die neu erworbene Freiheit und Glefehbeit 
über alles geschätzt^}, ünter.den Engeln aberaucben 
die Reichen, mit Geld den Mangel an Tugend er? 
setzend, anfangs durch Boitecbnng und Schmeicheleien 
zn den Aemtern zu gelangen uodsieh dann in dem Be- 
sitze derselben zu befestigen ^), Auf diese Weise 
verliert der niedere und ärmere Tbeil des Volkes die 
Freiide an den bisherigen Beschäftigungen und. ge- 
wöhnt sich von fremdem Gute zu zehren ; gewahrt er 
nun aber die Debermacbt derjenigen, welche er zur 
Regierung iiber sich seibat geaetzt hat und die Be- 
einiräcbtiguog seiner Rechte von Seite jener, dann 
sucht er dieselben mit Gewalt zu behaupten und er- 



1) VI, 8, 6. 2) VI, 9, 1. 3) VI, 9, 3: ßi6vt;i &i (S<pi(Si na- 
raXiinofjUyi;s IXkiÖos clMpaiov riji iy aiitotf Ixl ravri)v nara- 
^ipovrai Kai vi)v fdv xoXirUav i^ oXiyocpx^'^Vf 6i)fioKpariav 
Ixoii^^ayf rifv 6i rtav ^ou^ü^v npoyo$ay aotl ni6t%y tis a^as 
aiJrov^ dyiXaßoy, 4) VI, 9, 4: ßJihCP'' f^f ^^ ^^^ ataS^ufyvai 
Tiyi< rCty vxspoxps nal övvatfttiai süpay tiXf^^orukV d^fxwl- 
2i>yrtf Tp napQvap xarftar^cfci lupi nX^iOtov KQipvyrai injy 
iai)yoplay Kai rtjy xappi)9lay* 5) VI, 9, 6. 
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MM sieb gegeilt ^, wekfae ^ Belbst 4«rth Lockiiti- 
gen V^rUettdet, 20 Herrea nb^ sieb g;e8etzt hal. So 
yeriiidert sieb die VolkeregierBiig in Pöbelrcf^ineiiti 
liie Demokrfttle hi Cbbrokvatie oder Oehloktatie, 
wo die reibe Gewalt und das Reeht des StfriLerea 
eatseheiden ^). 

Erhall non dieser verwifaate und yerderble Pdbel 
efneii verwegenen Mann zum Anführer, dem seine 
Armnth den Ziitritt sn den fiffientiichen Aemfern ver- 
sagt, so voHendet er* die Gewakberrscliaft *) , bis er 
endlich doreb Ermordungen der Obrigkeiten, Verban- 
nnngen, Fodemngen nener Ackervertbetlungen In seiner 
vnsinnigen Woth sich selbst überst&nsend wieder einem 
Herrn und Monarchen sieh unterwerfen muss'). 

h diesem Kreise, der von dem natürlichen, onge- 



1) VI, 9, 7: i£ tSr orav ana^ SutpoSoKovi nal Stapöferyojff 
KorotfKtutttfMtfc rovi jroAA«vf 6ta v^v dfp9¥ct io6o^yim». rtf** 
.9^ ntiXip to./uUp r^s Si^funtparim xftraJlv«raft» ^ß^iarcttai h* 
c(V ßiav K<rc ^eipoKpartoi' tj iffßioKparia, Was also Aristo- 
teles Politie nennt , die zwischen Oligarchie und Demokratfe 
in der Ifitte stehende Staatsfonn, nennt Polybius Demo- 
kratie, und gewiss anek vie^paiBseiider, da ja wie Aristoteles 
selbst bemerkt, der Nanxe Politie eigentlich auf jede Verfassung 
passt und das eigenthünüiche Wesen nicht bezeichnet. Ebenso 
ist der Ausdruck Chirokratie oder Ochlokratie statt der ari- 
stotelischen Bezeichnung derselben Sadie mit dem Namen De- 
mokratie viel angemessener. Der ursprünglichen Mo- 
narch'!^ des Polybius scheint bei Aristoteles jene fflnfte Art 
des König th ums zu entsprechen, eine Verfeissungsart, wo ein 
Einziger fiber alles Volle Gewalt hat, die aber auf die Dauer ntor 
bei einem schlechten Volke möglich ist pol. III, 10, 7. 2) VI, 
9, 8. 3) VI, 9, 9 : k«2 ron <rvy<k^potSt6fju¥0¥ iroiif Ofayof, fv 
yaft fi)f ttvaia(f/ÄOvf, fu*f ctv ct»orAi)pnafii¥0¥ xaXt¥ tvpp Smö- 
notifv Kai fiovapx^^» 
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orJüetan ii»d gleiebiM» pra^odt^lMs RegffMrumfih 
»i8taB(4e der MoDarcliie aiiag«bt und diivch 4i^ 
&l«flieii der Basilie» T;raiknia,i ÄfUt^Jiratie^ 
OÜgarckle, Oemoirat^e und iS^fthUkrati^ 
aieh durcbji^ieht fai afKoeativw «;uy«r aaataJcepdeir dawi 
ruckläufiger Entwieklung, bia er endlich aberonaU sup 
uftipriMiglichei^ NatuirftMtead uuter dev. |]terrafibirft ei- 
ltet» Einaigen nur in eiuer böbereti Babu wieder zu^wkr 
kebri und ao aich abaeblieaal, um nun in einet aenen 
Juebeiasspfa&re dan Kjraialaaf ven aeufaa» %», begiiwei», 
bewegen aisb uatupgeiaäaa die StaataforoienOi wer 
diesen gi^iiau atudirt, eiae feMie, acfaarfo Beebacbtuag 
beavIM und quparteliacb urtbeilt, der wird, vieilelcbt 
in derzeit angäbe IrreQ, wann eine be at ebende Vev- 
fi^aaung dem aalüriicbeo Gange deip Dii^{e eotapre- 
cbend und' ausserordentliche, njcbt verlier zu sehende 
äijisaere Verbältniase abgerechnet, in eine entspre- 
ebende aadere äbergeht, nie aber ia der fi(^ha»v^ 
tung, ob ein Staat der Blithe oder dem-Ver- 
falie näher stehe und in welche Form er 
aich verändern müsse O*. 

Dieses Gesetz hat seine Aawendiing ganz beaoa» 
ders auch auf den römischen Staat, der natur- 



X) VI, 9, 10: avr^ aoXtxuuty aVaitv KAofaij , at^ry ^vciun 
o'iKOVQßiia I Kay ijv furaßdXXti nai fit^itSrarai Kai xaX^y ctf 
fitvrd KaravT^ rd Kotd rd$ noXir^iai, 2) VI, 9, 11: ravra rtf 
ac(9«4»i iiuyviaKiiii xpovoti fiiy 'i^un itafiapTQ^trai Xiyw^ ^^^P 
tov ^iXXoyros xtpl noXiTtias% zo 6i nov r^s avB^^^ttat iKa9xo¥ 
itfnv i) T^i ^opai if jtou tAiva9rt^9*Tat ffstayi^s a¥ Staa^a- 
XoiTO j^tupif ofk'^^s 9L ^^oyov junQVf^ivos r^v dxöfaaiv. VI, 
4, 12; o -ydp iXvyiötuiv tKaCffy aCrdv m»V ^virat ^ ßi^pos ct¥ 
ovToi bvyaiTo ffvvtbtiy Kai rijy avBj)9iV Kai rijv dKfu^v Kai zi^r 
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femiu güfgvfiAdel imd Itv^sehlUet V), aneh ein naturw 
ge'mä&aeB £ndle habeii wtrd^. Eb ist nämlich 
iifaui, imMf WMn ei» Staat viele mid grosse Gefahren 
teetattde» und baxiltB aur unbestrittenen Qberherii 
u1i|k{6 gelnaft'lsi) ein gewisaea nnlorJidhes Bedürfnis 
Meh Jluli^ eintritt, wdche wie sie au den Künsten 
des PHedensiieUiet, so aiieh die Laster des Müssig^ 
(rangns In die Erscheimüig; ruft. So gescliielit es, dass, 
Wenn die Glndug^Mn knufe Zeit in einem Voliie ge- 
Hiselil.nitd den Wotetand- deeeeUien zu einer bedeoh 
teüden Ndbe erheben bat, die ileppagkeit sieh in die 
SMeif' einsehleielit und da iiiehls aiigeneluner und g«^ 
'Whmeeiober, als ins Frieden zu herrsohen, der Ehrgeiz 
steh der UenHsn der Mfinner bemächtigt^). Auf diese 
Welse kommen dimn eile jene (Jehelslände zum Vee- 
ndiein, welofae die nnfithlbsren SymiUome des drohen- 
den stnatUehen Rnsnes. zu sein pflegen: Herrsebsudst 
and Habgiet^). Es ist hein Zweifel, dass Pofybius 

ßjttraßoXijy iKaarutv nat ro riXoit nort Kai nu»s nai nov Kuray' 
r^(tu ndXt¥. VI, 57, 4: tStyn rovf Supa^lvovf rdi otpx<i< rt^ 

1) YI, 4, 13: ßiaXiOra &* litl ri)S 'Pui^aiuiv noXirtlas rov' 
TOP dp^6(Jitv TOi^ rpöxov vittiXi)^a riji ll^ii)yi)'Stu}$ Bid ro Kar er 
^atv avr^v o?«' dpx^ tiXif^iPOit rtjy re OvdTa^ip uai aw^^tfi-r. 
2) VI, 9, 13. 3) VI, 57, 5: oray ydp xoXXovs nal jLttydXovs 
nir^6pOi*^ ^ta^vtfiipiif KuX^t^Cf' pHrci tttvrce. üs vxtpox^i^ xat ^v- 
PueftHap €tit^ptT»p ^vKi^ttn, fovtpwtii tifoiKtS^fAivr^t cK 
4inSf^p M, n»Xv riff i\jbu\iM¥Uf( c^ptßaivit^ rouf ßip j3tou9 yiff- 
-piS&ixi' itoXvt^iitHpovf, tevs b'' ^phpiH ntXüPUHotipovf rov H- 
övtoi xtpi ie% 'im dpx^^ ^■'i ''^ dlXXect jxijSoAar. 4) VI,. 57, Qa 
-cJv- npoßiottv4^prmp knl itXioP itp^n lulp r^< ixi to ^ifpoK ßiwtO' 
ßoX^ f} ifiXetpx^ ^^^ ^ *9^ ^^^^^^^ Of fidiK , ^p9f bk TovTOtf 



mit die««B Worten den pntttinelMB Znnlwri JU«'f 
schildert, wie er iiin . wüireod seines V^UMgen Auf» 
eathsltes daselbst nit eigenea Augen kewieii gelemt 
hatte* Ist nnn so das Kind uipfMigen, so diiiss ei 
an den Tag hinaus, wenn avch boaes neatelkni^ifen 
die Gehärerin in langen Wehen hält; das Volk, wel- 
ches durch Unbilden gereiM imd durch Besleehnog 
verderbt ist, wird das .W^k^eiig svr VeUeadnng der 
Kataslrophe werden, indem. es im Taumel des Selbst« 
geftthis sich erheb^d von wildem Zorn entbrannt ner 
den Eingebungen seiner Wuth folgend der ObrigkeM: 
den Gehorsam aufkündigt und unzufrieden, nur gleich* 
berechtigt mit jener zu sein, allein die unbedingte 
Herrschaft sieh zueignet 0* Freiheit und Volksherr- 
liehkeit wird der prachtige Name und gUnaeiide Titel 
des so veränderten Staatsregimentes sein. In Wahr- 
heit Ist aher dtesder heillose Zustand der Ochlokratie *)• 
Diese Prophezeiung des Polybiua hat 
sich vollkommen erfüllt* Die damals noch herr- 
schende Aristokratie, welche bereits die deutlichste 
Hinneigung zur Oligarchie verrietb, schlug um in 
Demokratie, diese aber entartete durch Uebermuth 
und Verachtung der Gesetze zur Ochlokratie, aus 
welcher gäbrenden Auflösung aller socialen Elemente 



1) YI, 57, .8: Xf}^rtti 6k tifv imypsi^ift^ rfi fUraßgX^ o 
6^fioii oray v^* mv $dv dhiKu^^ai boip bui x^¥ ^A«iv<£i«if, 
i»9* (Jy hl xavvia^i KoAaKf vo^cko; bid tifv 9>iXorp^uiy « rorj 
jrap ifiopyt^^i Kai ^vfu^ xm'tpt ßovXw6fiä9^of oiJk In ^%X^*tu 
«cidttpxct'^ oüd' i^v.ixuv roU xpp^örwaiVf dXXm zct^ küI r^ 
xX$i9TQv aijTos. 2) VI^ 57, 9: oJ. yt^^fUvov vutv fÜ¥ dvöfiatt^r 
to tidXXtav¥ 9 ffoAir«»« ^iraA^iffcra» t^V IXw^fUav xorl Stf 
fiOKpocriaty, rüir 6i nptnyfAdttaif td Xß^(H9tQVt r^y «^x^^P^^^I^ 
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Mutetet dfer MUitäirdespotl8iii.tts der Imperatoren eni- 
«teMd, unter dessen. Berrsebaft der Süwt sich ansiebte ^). 
Oiese propbetiscfae Erkenntois ist jiedoGh wie gesagt 
nur mogneh von der natürlichen EntwidLlong. Da 
.es ja bekanntlieh für jedes Ding zwei Arten derVer- 
änderangflh und Untergang8ursacb€n geben kann. Innere 
berpchenbare und äussere ausser der menschlichen 
Beredmnog liegende, so versteht es sich von selbst, 
iMs nur die ersteren dem discursiven denken des 
Staatsmannes zugänglich sein können ^J. 

Von diesen sechs Staatsformen nun — denn der 
monarchisdie Urzustand kömmt nicht in Berechnung — 



1) Lasaulx, Entwicklungsgang p. 22. Schlegel, Philosophie 
der Geschichte II, p. 97« 2) VI, ö7, 2 : 6voi¥ 6i rpoxutv ovTuuf 
naB-* ovs f^ilptaB'ai ni^vKt jtäv yivoi noAirstaf, rov filv l^ca- 
Scv • rov 6* iv aijToif ^vofjiivov , ro fiiv iKTOf aaraxov IxciK 
fSvfißalvH njv ^itoplav , rd b* li, ocCrdv rerayßiitnj^v. Auch 
unter diesem Gesichtspunkte ist es ganz falsch, wenn La-Eoche 
bemerkt a. a. 0. p. 24: »Für jede derVerfassungsveränderungen 
hat Polybius weit zu wemg Ursachen und zwar nur dner Art, 
nämlich unmittelbar ethische, angenommen, eben in Folge des 
2U rascb coustruirenden Pragmatismus. W^r also . auf die Y<m 
ihm gi^gebenen Fonaehi sich yerlassen würde, der würde, so oft 
einer d^ vielen von Polybius nicht berücksichtigten Factoren 
einer Yer&ssungsyeränderung wirkend wäre, ganz rathlos und 
«tt einer Diagnose d^s Zustandes, geschweige gar Abhilfe, völlig 
unfähig sein.« Polybius verkennt so wenig und als durch und 
durch . praktisch gebildeter Staatsmann noch viel weniger als 
Aristotele» die soeialen culturgescbichtlichen und politischen Um- 
stjbide, welehe dem von ihm aufgestellten Cyclus der Yerfas- 
supgsentwicklung eine Ablenkung von der natürlichen Bahn geben 
können, er begnügt sich aber dies anzudeuten, da er erstens 
keine vollständige Politik verfassen wollte, zweitens wol einsah, 
dass eine derartige alle möglichen Ausnahmsfälle umfassende 
Detaülirung des Gegenstandes ebenso umnöglieh als unnütz wäre. 

Plehler, FolgrMai. 24 
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werden' drei tHgemeiD gepriesen ^), simlldi dt» KA- 
nlgthnm, welches ftefwillig ftbertragen Hod nehr 
dorob Verfinnft als Poroht und Gewalt verwaltet wird ^); 
die Aristokratie, wo die g^erecbteaten nnd klngaten 
Männer durch Wahl der Staatsborg^er au Herrsthcm 
besttinnt werden^); die Deaiokratie, in weleher 
das ganze Volk an der Ke^enmg md Staatsverwal- 
tong Antheil^ hat, wo aber zugleich religiooe Ver- 
ehrung der Götter, Achtung der Ehern, Ehrfiireht vor 
dem Alter, Gehorsam gegeu die Gesetae bestehen'^). 
Mesen guten Regierangsfonnen entsprechen drei ihnen 
natfirlieli verwandte Ausartungen: die TyrannI«, 
welche gleichfalls den Namen der Monarchie fuhrt, 



Kaim man nämUch mittels des natfiriiehen nnd allgemdnea Ge- 
setzes auch solche aasserordentliche Zaf&lle nicht voraiisseheB, 
so wird man doch, wenn dieselben eingetreten sind, mit diesem 
Maassstabe erkennen , worin die Abweichung besteht nnd dieser 
Erkenntnis entsprechend seine Rechnung Ton neuem fortsetzen 
k^nnen. 

1) VI, 4, 6: 9co xtti yivi} uiy ?£ «iv«» pfftiov xoXitit&¥^ 
tpla ßilv, «Ir xdyTif ^pvXXovai, 2) YI, 4, 2: ovre fdp na^otv 
d^xov ßiovapxi^y tjJSitai ßa^tXiieiv pijrio¥ , «^AAa fwtn^y r^v 
l£ inotrciav ^vyxdfpovßiivi^y nal rp ynaftff ro xXttov if 90/8«*) 
Kai ßiq Kvßipvtafjtipt^y. 3) YI, 4, 8: otl^l ßuv nafSay ^Xiyap- 
%fay dpt^to'Kpariccv yofiKSrioy , tiXXci rctvrt}^ , ^ ns tty xarr' 
inXoyifv vjto rCStv BtKatordrtav -Kai ^popipttaretnop «vipt^r ßp^" 
ß%vi)rai. 4) VI, 4, &: ot)3l brt)fioKpttri^y, ly 9 xäy nX^^s nu- 
pioy kan noitty o, n fco'i^ etv oruro ßovXf^^ kciI xpo^rai, 
napd Bl (|T xdrptov Icfrt kocI avyi^S-ts , ^tüvf (fißHf^i, yo¥%U 
^tpaxtvtiyf xptaßvripovi a'iBit^^t, vo/iois xU^Kt^i. Die De- 
mokratie nennt Polybius sogar ^iaXXi^rt) npoäip^n SifftoHpart- 
-K^i xoXttiias (IV, 1). Aber aus Stellen wie VII, 9, XXTV, 9 
ersieht man, wie ihm auch die grossen Gefahren eines demokra- 
tischen Staates wol bekannt waren. Auch Isokrates gibt der De- 
ndkratie den Torzug yor der OUgavehie (Areop. c. 24). 
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Oligarcllie «nd Ochlokratie^)» Von eraterer M 
Um schon der biosae Name nnamwteUich und eh 
lnbe||;riff alles Unrechts nnd alter 6esetzesverhöhnun|^, 
die unter Menschen nur iminer vorkoatmen kaitn^ 
Nach ihrer historischen Aufeinanderfolge ordnen sii 
sich also: Monarchie^), Königtham, Tyrannis, 
Aristokratie, Oligarchie, Demokratie, Och- 
lokratie^). Jede dieser Regierungsformen hat, wie 
jeder Körper und jede That eine Zeit des entstehens, 
des Wachsens, der Bluthe und des Verfalles und ent- 
wickelt die höchste Kraft gleich der Sonne am Mittag 
auf dem Culminatlonspunkte ihrer Entwicklung^)* Der 



1) YI, 4, 6 : rpla hk rovrois avfi^v^, Xiyu) Si fiovocpx^^^* 
^XiyapxioiVt Sx^onparlav, 2) II, 59: at/ro ydp rovvoßiüc xi» 
pcl^ci rt;V difißt^rari^y tfifcitSw kccI ndtfof x$puiXi^t 9as itn 
dy^piSxoii ciitKias Kai notpocvofiiaf, 3) Das Wort no¥Cip%ici 
gebraucht Polybius für alle Arten der Eegierung eines Einzigen: 
a) als Bezeichnung des natürlichen Urzustandes, b) für die Ty- 
rannenherrschaft (YI, 4, 6), c) für die BasiUe VI, 11, 7: r$>i»Ua§ 
fiovapx^^oy Itpaivf^ tlvai -nal ßaöiXiKOv, VI. 12, 9 : biori fiov' 
apx*'^ov dxXtof Kai ßacftXiKoy i<Tri ro noXirivfia. Seine Pole- 
mik gegen Annahme Ton drei Staatsforraen ohne Unterscheidung 
swischen den natürliehen und entarteten enth&lt das dritte Ga- 
pitel des sechsten Buches. 4) VI, 4, 7 — 10: jrpwr^ ^ip oJi» 
ditara(fKiv<af aal «pvtftKtaf <fvyi<frarai J^orapxia* t€tvrp 5' txi* 
mkt'Kccl Ik ravrr^f yevvdrat /üLtrd Kora^Kiv^f Kai 6iopSw^ita9 
Ba^tXtia, fjuraßaXXov(ti^< 6k ravn^s tis rd av^tfv^ xorKtt, Xiyia 
6* itf Tvpavyiba av^n Ik t^j rourmv KaraXviSiias *Apithe^^ 
Kparia fiitvat, koI ^i}v ravrt^f tU *OXiyapxiocv ^tpmnUvuff 
nmt^ ^v<ny rov M xXif^vf ^pyv fimX^yrof rds rAfß itpö$9^ 
tiotiav dhtKias y^pvctra ^ifßtof, Ik 6k ravrov ndX^y vßpttaf K«f 
xccpapoßAiat dnonXtypovrai tfui^ XP^^^^ *OxXoKpavla» 5) YI^ 
61, 4: naptcf Ktti ^laßtarof Kai xoXir^iüri nal npdBjktis i^i rtf 
tt^^vf'KOtd ^vtftr, purd 61 rorvr^r atk^^, k^t mr« ^iffif , Kp«* 
tutta 6* aCrdp i^ri »dvta rd nard rrfy dKpufw» 

24* 
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rdmiseke Staat stand, i» der Periode seiner bödisten 
Bläthe zur Zeit dea zweiten punisehen Krieges, wahread 
in dem carthagiachen damals bereits die rückläufige Be- 
wegung eiDgetreten war; diesen Umstanden vor allem 
kaben die Römet den gMicUichen Ausgang dieses den 
Besitz der Weltherrschaft entscheidenden Kämpfen 
und ihren Sieg über die Carthager zuzuschreiben ^). 

Betrachtet man nun die römische Verfassung in 
ihren einzelnen Bestandtheilen, so sieht man, 
wie dort die verschiedenen Gewalten und Aemter so 
schön und gleichmässig vertheilt sind, dass selbst die 
Staatsbürger nicht recht wissen, ob sie in einem 
monarchischen, aristokratischen oder demokratischen 
Staate leben ^J. Blicken sie auf die Macht der Con- 
SU In, so erscheint die ganze Regierung monarchisch 
und königlich, sehen sie auf die Gewalt des Se- 
nates, so zeigt sich die gesammte Verwaltung ari- 
stokratisch, schauen sie auf den mächtigen Einfluss 



1).VI, 51, 5: KoÄ* ocfoy yap 9 Kapxr^hovlidv npottpov 
{^^ut Koi «poTtpov ivrvx^i' fi^f 'Ftafiaitavt K<kra ro6ovToy tf 
uiv KapxV^**^^ 9^9 ^ore xapi)K^a2itv , ij hl 'Ptjifii} fiaXiara 
TOT* «?x« ri)v ecKfjLifp nara t^v r^s noXttUas öv^ra^iv» 2) VI, 
11, 6: ^v ßiiv 61) rpia fiipt) rd Kparovvra r^i xoXixUm axip 
$!xcc xpoTipov anpivra ourti) 5i ndvta Kocrd fiipoi ^tfutf Kai 
npmovnai avPititaKXO hccl di(j)K€rro biet xovrtavt m^rt fx^Siya 
4i»r* atf MBiv BvPao^at ßißaitat fi^6l tußv lyx^^P^*^^* nonpoc 
dpi^roKpariHOV ro n^>XiriVfla avfixav if bt^fiottparlHOP ^ fiov* 
orpxiKoV. Schon daraus, dass Polybius bei jdieser Beschreibung 
des römischen Staatshaushaltes als von einem vergangenen in 
der vergangenen Zeit spricht, ersieht man abermals, wie ihm 
d^ gegenwärtige Zustajad der römischen YerfASsonl; nicht mehr 
zusagte. 
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des Volkes, so mochte man die ganze Staatsform eine 
demokratische nennen^)« 

Die Consuln, wenn sie nicht in Feldzng;e he- 
schäftig^ sind, sondern za Havse sich befinden, haben 
alle öffentlichen Geschäfte^ za verwalten. Alle Obrig« 
keiten ausser den Volkstribnnen stehen unter ihrem 
Befehle. Sie f&hren die aus der Fremde nach Rom. 
kommenden Gesandtschaften in den Senat, bringen 
die Gegenstande, welche einer Berathung unterzogen 
werdctn sollen, an denselben und vollziehen dessen 
Beschlässe. Ebenso betreffen ihre Sorgfalt alle öffent- 
lichen Handlungen des Volkes» Sie haben die Volks- 
versammlungen zu berufen, die Gegenstände der Be- 
rathung vorzulegen und was der Mehrheit gefallen, 
zu vollziehen* In Kriegsangelegeoheiten haben sie 
fast unumschränkte Gewalt über alles, was die Aus- 
rüstung zum Feldzuge, die Anordnung und Lettung 
des Heeres betrifft« Sie können von den Bundes- 
genossen nach Gutdünken Hilfe federn, Kriegstrlbunen 
aufstellen, Soldaten ausheben lassen, die geeigneten 
auswählen und jeden ihrem Commando Unterworfenen 
bestrafen. Auch können sie nach Bedütfoiss von dem 
Staatsschatze Gebrauch machen In beiseiu des duä- 
[^tors, der ihre Foderongen eiligst za erfüllen huL 
Mit Recht könnte also einer im Hinblick auf die Be- 
deutung und Vollmacht der Consulargewalt im römi- 



1) VI, 11,7: ort fdv ydp tif t^v xwf vndct^v at%yi0oti$uk¥ 
i^ovaiav rtXtltas fMnwpxmor itpaivv^ aivai Kai ßa^iXfKOp. or< 
6k §is tpv t^f ^vyKX^rov xaXiP dpi9tOHpaTiK6v* aal fJt^v «t 
Tpy ruiv xetXXdv JSovtftay ^iapoli} rtf, iboMi cta^&f tiyoit Sp" 

ftOKpatiKOV, 
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sehen Staate aof den bedanken kommen, dase der^ 
selbe ganz monarchisch und königlich regiert werde ^X 
Der Senat ist im allgemeinen Herr über den 
Staatsschatz, alle öffentlichen Einnahmen und Aus- 
gaben stehen unter seiner Verwaltung, den Fall mit 
den Consuln ausgenommen , darf auch der Quästor 
Xtt was immer for einem Zwecke aus demselben 
ohne Senatsgenehmtgung nichts aufwenden. Auch jene 
g^rossartigen Ausgaben , welche nach Ablauf jedes 
Lustrums zur Ausbesserung und Errichtung von öffent- 
lichen Gebäuden von den Censoreu gemacht werden, 
erfordern die Zustimmung des Seuats. Ebenso ist 
znr endgiltigen Aburtheiloag ikber solche in Italien 
vorgekommene Verbrechen, welche einer öffentlichen 
Untersuchung unterliegen, die Einziehung des Erkennt- 
nisses von Seite des Senates nothwendig. ViTenn ein 
Privatmann oder eine Stadt Italiens einen Streit zu 
entscheiden oder einen öffentlichen Tadel verdient hat, 
oder einer Hilfe und Besatzung benöthigt ist, so unter- 
liegt dies alles der Sorge des Senats. Auch wenn 
ausserhalb Italien Irgend wohin eine Gesandtschaft 
soH geschickt werden, so Ist dies eine Angelegenheit 
des Senats. Koramen auswärtige Gesandtschaften 
nach Rom, so steht es wiederum dem Senate zu, zu 



1) VI, 12, 1 — 8. 9: wcTt' eiKortaf tlxiTy äv ori rif tif rav^ 

Atwn» Itfn To »oXirwpta. So sagt s. B. Jodas der Maccabäor 
nm 160 T. Cnr. Yon den Römcm: oomnittont Qni homiBi ma- 
giatntaiB sonra per siogidos aaaos donunari uniTcnae terrae 
anae et oamM obedhmt aai et non est invidia neqne aehtt inter 
606. Maoc I, 8, 16. 
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bMtImiieni aof welche Art man mit ikmtn verhandolif 
und wekhen Bescheid man ihnen geben soll. Weiui 
datier teiiier nach Ram kömmt su einer Zell, wo kein 
Consol in der Hau|ptatadt ist, sa wird er mit |;ntem 
Grande die ganze Verfassung für aristekratiseh halte« % 
was aach in der That viele. Hellenen und auswäitigM(: 
Kmige thun» die auf dieser Sfeiflang bebarrep, w^ 
sie stets nur mit dem Senate in Berührung k<)^oiea^).. 
Auch dem Volke ist sein Amt zugetheilt und 
zwar das allerwichtlgste ^}. Dasselbe bat allein in» 
Staate Belohnungen und Strafen zuzuerkennen, durch 
welche Mittel das ganze Leben der M.ensGhea be- 
herrsdit wird ^). Es übt das Richteramt aus , wenn 
irgend einem, besonders einem höhern Beamten eine 
schwere Geldstrafe auferlegt werden soll. Auch das 
Urtheil ül>er die Todesstrafe steht ihm ausschliesslich 
zu^). Es theilt die Ehrenstellen an die Würdigsten 
aus: der schönste Wettkampf der Tugend in einem 
Staate^), ihm steht das Recht zu, die Gesetze zu 
prüfen, bevor sie in praktische Wirksamkeit treten, 
und über Krieg und Frieden zu borathen. Mn, allen. 



1) VI, 18, 1—7, 8; H iiif.xfiXivopcoTs. tki Inibjs^^acu.^ 
nap6vTQ$ vndxov rcAe^'o^f dpiaroKpariK^ tpaivkrat. ij noXirtia, 
2) VI, 13, 9: o 61} Ktti xoXXoi rJ»*' *EXXi}vu}y o/uLoitof 51 xal 
Twy ßacfiXiutv jtmiKfjLiivoL rvyx^^^^^^ ^»* ■*■** ^** <npCiv npeiy^ 
fUcta .(f%thiv ndvta ntjv avynXi^QV Kvpoiji^v^ $J VI, l^;, 3'». k«* 
raXUnirai fitpU Kai t<^> Bt}fii(i Kai naraXtUirai yt ßapyrdrt^. 
4) VI, 14, 4: rt^^s ydp idn Kat nfnapLai h rp xoXirtiqc fiO' 
vos 6 B^fiof Kvpiof , oU tfvt/^xoiTai ßiovois Kai bvvaatitcti Mcd 
noXntiott not üvXXijßbr)¥ nis 6 twv d^^tjivmif ßlas. ö) VI, 14, 9: 
omp i^Tl.KoXXKfrmtf dS^Xov KAXoMitfyaB'tat Iv tp ttoXtt^Uh Cio» 
de nat. deor. III, 35 extr. 6) VI, 14, 6 : ^aydrov Kpiy$tr <^«vit)i< 
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Fragen ftber Anfhahme oder Auaschitessimg yon der 
Bundesgenossenschafl, über Beendigung oder Fortfub* 
rang des Krieges, über Abschliessung von Vertragen 
liegt die letzte Entseheidnng beim Volke. Bei der 
Betrachtung dieses grossartigen Einflusses , welchen, 
das Volk auf die Verwaltung im ^römischen Staate hat^ 
konnte also mit vollem Rechte einer sagen , Rom habe 
eine demekratnsche Verfassung 0* 

So selbstständig aber auch nach dieser Auseinan- 
dersetzung der Vollmachten jedes einzelnen Factors 
jeder Bestandthell zu sein scheint, so wenig ist dies 
in Wirklichkeit der FalL Das ganze Staatssystem 
ist vielmehr in allen seineu Gliedern bei aller schein- 
baren Unabhängigkeit derselben so harmonisch ein- 
gerichtet, dass jedwedes vom ganzen bedingt 
wie dasselbe bedingend erscheint« 

Der scheinbar unumschränkte Consul braucht 
Senat und Volk zur Ausführung seiner Unterneh- 
mungen. Die Legionen, welche er sich auswählt und 
anfuhrt, iniissen vor allem ausgestattet werden. Ohne 
Bewilligung des Senats kann aber denselben weder 
Proviant, noch Montur, noch Sold verabreicht werden, 
so dass, wenn dieser sich widersetst, der Consul nichts 
ausrichten kann. Nach Ablauf des Jahres liegt es 
in der Vtrillkiir des Senats, das Commando über das 
Heer einem Andern zu übertragen oder es jenem zu 
verlängern. Verweigert ferner der Senat die Bestrei- 



' 1) VI, 14, 12: wtfrt ndXiw in rövttav einoTiaf a¥ xivot %inkfep 
t9oXlt%Vfiet, 
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toitg der Kosten, so kann der siegreiclie FeMberr 
keinen Triumph feiern» 

In gleicher Weise Ist der Consul bei Ansübung 
seiner Rechte allenthalben vom Volke abhang^lg;. Ist? 
es dessen Wille, so Mass der Feldherr einen Krieg*^ 
den er mit dem grössten Glücke begonnen und fort- 
gesetzt, aug^enblicktich beendigten und seinem Sieges- 
laufe auch in dem entlegensten Thelle des Reiches 
unverwellt Halt gebieten, während er einen noch so 
schwierigen und noch so geringen Ruhm einbringen* 
den Kampf, wenn es dem Interesse desselben nicht 
frommt, falls er nicht den Verlost seiner W&rde und 
seines Amtes sieh gefallen lassen will, nicht einstellen 
darf. Was endlich das wichtigste ist, besteht darin, 
dass die Consuln, sobald sie ihr Amt niederlegen, von 
ihrer ganzen Verwaltung dem Volke Rechenschaft za 
geben haben, welches, wenn diese übel ausfällt, das 
Strafrichteramt in Händen hatO* Ini Bewusstsein 
dieser Abhängigkeit von Senat und Volk wird sich: 
jeder Consul wol in Obacht nehmen, eine dieser bei- 
den Mächte gering zu schätzen oder zu verachten^). 

Die Erörterung der Obliegenheiten des Consnls 
gewährt aber zugleich einen Einblick in das Verhält- 
nis, in welchem Senat und Volk ihrerseits zum 
Consul stehen. Wollen sie ihren Fodeningen und 
Befehlen einen günstigen Erfolg sichern, so werden 
auch sie auf ihrer Hut sein, demselben auf irgend ein« 



1) VI, lÖ, 1—9. 10 : Stt t^^vvocs vxixttv t<3v ninpctyßivtav. 
2) VI , 1*5 , 11 : w^t% -Kora fii)hiva rpoirov d^i^aXh uvai roif 
aTpetri)yoU oXtyiapiir fi^rt r^t atfynXi^rov ßtr;r% r^r rou srAi^- 
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Welse sich verhaitot «t inaoben; denn jeder Befall« 
lende ist von dem Dienenden auf Uiisünderlei Weise 
bedingt, so dsss es zweifelhaft ist, ob das Abhängig* 
keitsverhaitnis , in vielsheai dieser zu jenen sich be- 
fliidet,, grösser und bedeutungsvoller sei als dasfeiMgev 
welches erstem mit de^n letztem verbindet. 

Wir haben jetzt nur noch zu ontersiieben, welche 
Beziebungeli Senat and Volk zu eiiiander. haben« 
In allen Verhandlungen und Entscheidungen über öffent- 
liche Verbrechen, auf welche die Todesstrafe gesetzt 
ist, bedarf der Senat die Zustimmung des Vol- 
kes. Ueber alle Gesetzesvorsohlägc , welche die 
Schmälerung der Senatsgewalt und die Verminderung 
oder Wegnahme der Vorredite desselben oder den 
Vermc^enastaud der Senat<»ren betreffen, bat gleich« 
falls das Volk zu erkennen« Legt ein einziger Volks^ 
tribun sein Veto ein, so kann der Senat nicht uoi;^ den 
gefassten Beschluss nicht vollziehen, sondern es kann 
au gar keinem Beschlüsse kommen. Dies sind Gründe 
genüg fiir den Senat, jede Kränkuug und Beeinträdi- 
tigung des Volkes in seinen Rechten möglichst zu 
vermeiden ^). Aehnliche Rucksichten, die dea Senat 
mit dem Volke verbinden, verknüpfen auch dieses 
mit jenem» 

Da die Bmclitung aller öffentlichen Bauten, die 
Pachtung der Zölle von den Censoren das Volk über- 
mmmt und es dem Senate zusliefat, für die Ausiuh- 
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rung dteaer Geschäfte die Zeit zu besrtmmen, so aiird- 
itfe P&cliter fn allem vom Senate abhäagig. Zu den 
meisten öffentlldien und Privatverhandlungen , wenn 
efne etwas schwere Anlilage vorliegt, werden die 
Richter aus den Senatoren genommeu , so dass jeder 
sich wol hütet, es weder mit dem Senate zu verder« 
ben, ans Besorgnis, seiner Hilfe und seines Beistan- 
des einmal zu bedürfen, noch mit den Consuln, um 
nicht zur Zeit eines Feldzuges es bfissen za müssen ^). 

Aus der Betrachtung dieser wunderbaren Einricli*» 
tnng erhellt einerseits das politische Talent des rö« 
mischen Volkes, anderseits aber auch die Nothwendig- 
keit, die eignen Staatsiustitutionen so viel als mög- 
lieb nach diesem Muster und Vorbilde zu ordnen; 
denn aus dem gesagten Ist klar genug zu ersehen, 
dass es eine bessere und vortrefflichere 
Verfassung als die römische nicht mehr ge- 
ben könne'). 

Wenn daher eine äussere Gefahr die Bürger zu 
gegenseitiger Hilfeleistung vereinigt, so ist die Kraft 
dieses Staatskörpers so gross, dass, da jeder seine 
Gedanken vorbringt und bereit Ist, mit allem Aof- 
wande seiner Fähigkeiten zur VoHführung derselben 
mitzuwirken, weder in den Berathungen etwas über- 
sehen noch in der Ausführung vernachlässigt wird ^), 



1) VI, 17, 9: 3io stdpTMS th rij¥ ravti)S nl^viv Ivbthfihüi 
nal Miorii ro r^r XP^^^ iSii)Xov tCXaßijf Ij^ovtri ftpos ras 
hard^M Kttl vdi dvTtnpdB,Hf rcuv r^< 6vyKX^Tov ßovXi^udrwv, 
dfiolufs bk KCtl npof rdf ruitf vndrtay intßoXds Bv^x'P^ dvri' 
npdrrovatv btd ro Kar* Ibiav nai koii^^ ndvrai iv rotf uirac- 
S^poiivftdnfviKtCnaynirnraiüliovffiay. 2) VI, 18,1. 8) VI, 18, 2— 8. 
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90 dass derselbe aties, was er b^schlle&st avch doireh 
die That vollzieht und unüberwindbar ist durch äussere 
Feinde vermöge der unübertreffllcheu Beschaffenheit 
seiner Verfassung 0« Sucht sich, wie es in Zeilen 
des Wolstaudes nicht selten zu geschehen pflegt, ein 
Theil über den andern zu erheben, so trägt der so 
organisirte Staat in sich selbst die Mittel zur Heilung 
dieser üebel*). 

Die Entwicklung dieser auf Grundlage der natür-, 
liehen erbauten gemischten rationellen Verfassungs- 
form ist im wesentlichen nicht verschieden von den 
übrigen einfachen Arten der Staatsverfassungen. Die 
gepriesene Unüberwindlicbkeit derselben ist mehr eine 
ideale als reale. Sie offenbart sich jedenfalls nur 
in der im Verhältniss zur Dauer des ganzen Volks* 
lebens sehr kurzen Glanzperiode desselben, worauf 
auch dieser Staatskörper wie alle übrigen dem Ver- 
falle entgegen zu eilen anfängt. AHes entstandene 
erwartet Veränderung und Zerstörung ^). Durch jene 
künstliche Nachhilfe wird die Erfüllung dieses Ge- 
setzes nur binau3geschoben , aber nicht aufgehoben. 
Der Mensch kann die Macht derMatur zwar beschrän- 
ken, aber nicht vernichten^). Wie immer daher die 



1) VI, 18, 4: biontp dvvKo^rotrov (fvfxßaivu yiypia^oa kocI 
navros i^iKytia^at rov KptSeVrof Sid rijv iSiort^ra tou jtoXi^ 
rivfiaroi, 2) VI, 18, 6: ror« Kai fjLaXiara avvt,biiv l^n aCro 
nccp aiSrov xopiSlojLUPOv ro xoXirtvfia r^y ßoii^nav» 3) VI, 
57, 1 : ort, filv ovv xdag tot$ ovffii' vxokhtoii tjtS^opd xai ju-tva- 
ßoXij (Sx^^ov oü npoabii XoytaK. 4) Es ist die» eine Folge des 
Falles unsrer Stammeltem. Durch seinen Gehorsam hätte der 
Mensch auch die Natur im 24usammenhange mit, Gott erhalten 
sollen, durch seinen Abfall ist er der. Bache derselben verfiallen. 
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Rader einer Mnehine ineinander g^reifen mögen, es 
wird zuletzt docli daa eine vor dem andern sich ab^^ 
nützen, und wie liarmonlscli aucli alle Instrumente an* 
fangs zusammenstimmen , es wird docli das eine vor 
dem andern naciilassen und von demselben äbertont 
werden. Wie scliön und gleich auch die Gewalten 
eines Staates veiiheilt sein mögen, es wird doch baid 
ein Bestandtheil vorherrschen und von diesem die 
weitere Entwicklung sofort bestimmt werden, so dass 
aus dieser ununterschiedenen Soiidität das monarchische, 
aristokratische und demokratische Element der Reih^ 
nach sich vom ganzen lostrennt und selbsständig gel* 
tend macht« So war zur Zeit Hannibals in Rom der 
politische Schwerpunkt noch im Senate, in Carthago 
bereits beim Volke ^). 

Fast alle politischen Schriftsteiler haben als die 
vorzüglichsten Verfassungen genannt die der Lace- 



Es ist zwar hier ein grosser Unterschied zwischen Heidenthum 
und Christenthum nicht zu verkennen , insofern jenem sogar das 
Bewusstsein des Vermdgens, durch den Gebrauch der persön- 
lichen Freiheit diese Fesseln theilweise zn sprengen, abhanden 
kam, während dieses die Mittel darbietet, diese Bande zum 
grossen Theile abzuwerfen. Sehen wir aber nicht auf das, was 
sein sollte und könnte, aber nicht ist und nicht geschieht, son- 
dern auf die Wirklichkeit des Lebens, wo die Freiheit des Men- 
schen sich fast immer und wenigstens im ganzen der Naturgewalt 
zum Sclaven hingibt, so haben diese Anschauungen der Alten 
Aber die Einflüsse der Natur auf den Menschen im einzelnen 
und grossen auch auf unsre Verhältnisse ihre volle Anwendung. 
Einen »dauerhaften« Staat kennt auch die christliche Geschichte 
nicht, es müsste denn das gegenwärtige Deutschland noch diesen 
Titel verdienen 1 Nur die Kirche steht auf Felsengrund. 
1) VI, 61, 7. 
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dämonier, Carthageri Cretenaer i}ii4 Ma«* 
tinäer, eioige erwähnen auch die der Athener 
und Tbebaner^). Diese beidi^o letztewn jedoch ver* 
dienen kerne nähere Betrachtung, da sie keine v^U-' 
standige natargemifise Entwicklung durchgema^iit ha* 
ben, sondern nur in Folge eines glucklicheti Zufalls wi^ 
ein Strohfeuer plöt^ltoh auflodernd erloschen, wahrend 
sie noch im regsten Leben su sein siebleoeu ^),. 

Zu demselben Ziele, wohin die Römer ihre in 
vielen Stürmen des Schicksals gewonnene prakr 
ifsche Erfahrung führte, sodass sie einen Staats- 
körper organisirten, der Ins heute der ujiubertraffeii 
sdiönste ist, gelangte Lycurg auf dem Wege des 
ruhigen nachdenkens^)« Er erkannte, dass jede 
einfache und ungemischte Staatsform gefahrlich, sei» 



-••" 



1) VI, 43, 1. 2) VI, 43, 2. 8. 3) VI, 11, 3 : iKupot fiiv cvy Äoyiti 
rtvl npoihofJLivoi no^kv tKaara Kai itiJis xitpvKs (fv^ßaivtiv elßXetßC^f 
(fvvtcfTi)tfaTo ri)v itoXittiap, 'Fu/fiaioi 66 ro fiky riXof ravrd 
ntnQit}vtai rpt h rjl rotcpiöi nataara^tiof ^ oC ßjufv Std XoyoVf 
6te( 6k xoXXdv aytSvmy nai xpayßiatutyt ^£ aür^f ad ri)i Iv 
rats ntpifterii&is ixiyviatftuff aipovfjiivot ro ßiXrioVf ovxias ^A^if 
Inl raUrd filv uä^vhovpy^ riXof, KdXXidTOP 6k 0v4xr)fia rwv 

hoB'* ^futdi xoXiTuojy. E& ist untex anderm höchst merkwürdigi 
wia nahe Plato bei den Griechen und der grosse Staatsmann 
Burke bei den Briten mit ihrem politischen Urtheile zusammen 
^stimmen und es reicht zur Erklärung dieser £rBcheinung nicht 
hin, dagegen zu sagen, dass dieser jenen gekannt und benützt 
habe. Ungeachtet jener sein von allen Staatsgeschäften zurack- 
gezogenes Leben der Philosophie gewidmet, dieser seine ganze 
iKraft und Persönlichkeit für den Staat und dessen Geschäfte 
verbraucht hat, sind sie gleichwol in den wichtigsten Fragen 
Tollkomme9 eins. Fast möchte man zur Annahme geneigt sein, 
die Betrachtung des Menschen nach seinem dermaligen Wesen 
und wirken abgesehen von der reichen Fülle fremder Sdehnisse 



iiveil sieleiobt in denf firr efog«borneii Fehler aasartel ^)^ 
denn wie dem Eisen der Rost und dem Hoke die 
Warmer, so äind auch den Staatsverfassongen frewiase 
Erbübel TOn Matur einerzeug^t, in Folgte deren sie 
ohne alle äussere Ursache den Untergang finden: so 
dem Kdnigthum die Tyrannis, der Aristokratie die 
Oligarchie, der Demokratie die Ochlokratie ^). Auf 
dkss also keine Reg!erurt{i^sfonn auf die * äusserste 
Spitze getrieben In den ihr yerwandten Fehler lun- 
schlage oder dies doch möglichst lange v^hütet werde, 
sondern vielmehr der Staat, indem ein Thell dem an* 
dem das €egengewi«lit hitt, Hi seinem Bestände auf 
die längste Dauer erhalten bleibe, gleich einem Schiffe, 
wenn die Kraft der Ruderer den Andrang der Wogen 
einerseits der ^gefährlichen Wirkung beraubt, das 
Schlif zu stürzen und unterzuseaken , anderseits den- 



fekhre zu demielben Ziele, als dianiamugfaltigste Efffdirong dik 
zeliier Staate und MenaahenTfirhiUtDisse , »oisni diese mit hior 
raiehendef Scktefe oiuva LeidenscbaCt 4u%e£ia6t werden, ja map 
darfe nur beide aa einaiider equrfitb^ um das wahr^ auszumittela. 

9»^iKc5( hciviXovfjityce Kai tfuXAo^'t^aMffi'Qf, or« bm $i6ot jio- 
Xittiatf anXaviß nal Kar« pdtiy <SwiSrt}K9i ^Mmßiv i/rttf^oJUf 
yfy»*iv«a« ha ro rar^iwf. ut r^y- oifiiioaf Kai (p^dH KOipisro- 
i^im^p iHVf>im(f^9[t ncbiiav iveA. 3) VI, 10, 5: Ka3«c;r«p ytip 
inSi^pi^ juip IOC, SiiXatt Ik ^pims koi rtpi^So^^i ffvptfv*^ 
«itfi Xvfuiat^ 6i* lay Kijrv MtSai ra« t^i^tv ha^^vytaai ßXaßttf 
^x* uurwv tp^Upeurat räy Cvyytv^fAint^y roV aürov Tp6xoy 
Kai rAy xoXirttwy avyyiyytrat, nava ^ef*y iKfiarp^ Kai xoipi^' 
«■roi TIC KOKia , ^a9t^M|r uhf- o ßioyapxinos Xxy6fAi¥4a rpoKOi^ 
dptcteoKpoTÜf di d v^i dXtyocpxiof* 6iffjbQKpar(^ Se 6 ^i^pu/i- 
^s Kai <)|^«po«p«TtK6r Mi ovs o^x öa)V ri ßju} oü jutyra va 
xpo9ipiffUy9[ (Tvy XP^tf<i^ «uUtf^ai rat fUrm^r^Hf.. 



Sgl FortBeUsung. 

selben zum eigenen verwärtskemmen klug; henntst * 
bat daber Lyenrg^ in weiser Erwäg^ung^ iie%er Verhält- 
nisse alle Tng^enden und Eigenscbafteo der besten 
Verfassungen, die er kannte, in eins verbunden ^). Den 
Uebermnth der Könige hielt die Fur^bt vor dem 
Volke in Schranken, deqa gleicIi&Us seine geeignete 
Rolle zugetbeih war^), die Verachtung der Könige 
durch das Volk verhätete die Scheu vor den Ge- 
reuten, die alle nach dem Verdienste ihrer Tugend 
gewählt immer derjenigen Partei sich anschliessen 
sollten, welche nach ihrem dafitrhalten iip Rechte sei ^); 
so. dass, wenn ein Theil in Gefahr kam, dem andern 
ungerechter Weise zu unterliegen, derselbe durch 
den Beistand dieser conservativen Behörde siegreich 
den Kampf bestand^). So erhielt Ljcurg den Lace- 
dämoniern länger die Freiheit, als es irgend einem 
uns bekannten Volke geglückt ist ^). 

1) VI, 10, 7: t^va fif)hl¥ a^iavofxivov vnlp ro Biov tcf raf 
avfifvtU iKVpiJti)Tai KaKlaft ctvti^nwfjLivi)i bk r^f Indarov dv- 
vecpLnat vn* eiXXtfXiap^ ßif}6afiov vtvpy fii^b* Ixi mtXv "KOtraßpixp 
fii^hlv aUröiv, ^XX iaoßpoxovv xal ^tyyo^avövfupor ixi xoXv 
btafiivp nard top t^( dyrinXoias Xoyov d^l ro xoXiv4(upta. 
2) VI, 10, 6: d npoibofuyoi ud^HOVpyof ovX dxX^¥ oOii 
fiovottb^ ffvvtarijffaTo r^v xoXitniAv ^ dXXd ndffaf ofAQv <Tvtnf- 
S^potSt» rat dperdf Kai rds ibi6ri)raf r&pdpl^wv ttoXittvfAanav» 
d) VI, 10, 8: T^ ßih ßa^iXtiof KwXvoßiipi}^ wcipi)^a¥€w Std 
xov dxo rou biffiov <p6ßov bibofiivi)K Kori TOi>rCf> fUpiSof inan^i 
iv r^ xoXirtt<f* 4) VI, 10, 9; rou b^ b^ßov xdXiv fxi} ^a^- 
p^vvTOi Koroe^povtty rwy ßa<XtXi«av bid tok dxo tiav y%p6vrtAv 
^oßcvt ot K^tr* inXoy^v dpi^rivbt)v ntKpifiivot xdvrtf l/AcAAoy 
dti Tt^ biKOtU^ xposvifjLBiy avtovf, 5) VI. 10, 10: worrc r^f rwr 
iXocrtovfiiviap fuplbcc bid ro rofp iBitfiu ififxivMv rotvri}^ M 
yiywisS^i uiiSta nal ßapvripocv rp rütv y%p6vrtav xpo^ttXiati 
Ktti fiox^, Gi) Ylj 10, 11: ovroi övCfrt^dpuvof «rAcitfrov tHy 
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EMese lycurgiBche Staatseinricfatuiig^ hat aber auch 
nach dem Urtheile des Polybios ihre grossea Schat- 
tenseiten. Vor allem ist an ihr die Bemerkung zu 
machen, dass zwar zur Erhaltung der Eintracht unter 
den Bärgern und zur Schätzung der heimatlichen 
6riinzen Lycurg's Gesetze mehr eine göttliche als 
mensdiliche Institution zu nennen sind^), dass aber 
aber das Verhältnis des eigenen Staates zu auswär- 
tigen Staaten, in Betreflf des Völkerrechtes, das 
sie andern Ländern gegenäber anerkennen wollen, so- 
wie äberhaupt für die Erweiterung der Herrschaft aber 
die Grenzen des Vaterlandes hinaus gar nichts vor« 
gesehen und bestimmt ist'), ein Punkt, worin diese 
Verfassung von der römischen weit äbertroffen wird '}• 
Lycurg hätt« daher seinen Lacedämoniern entweder 
die Mothwendigkeit auferlegen oder den Willen ein- 
pflanzen sollen, des Versuches der Ausdehnung ihres 
heimatlichen Gebietes sich ganz und gar zu enthalten. 
So aber hat er sie zwar Im öffentlichen und Privat- 
leben an Klugheit und Eintracht gewöhnt, gegen di^ 
übrigen Griechen aber mit Ehrgeiz und Herrschsucht 
erfällt, so dass sie ihre kriegerische Tüchtigkeit und 
Bildung bald nicht mehr blos für die Vertheidigung 



T^ 



1) VI, 48, 2: 6ox£i 6^ fJLoi udvnavpyoK xpof ßjih ro a^i^ip 
Qft^t^otty rovs noXitaf xcrl npos ro rijv udaniayiK^v njptip 
t^foXuiSt Irt de r^V tXiv^ipCatv BiafvXdttBiv r^ Sxaprp j8<- 
ßaitai oCrta vwofio^iti^Kipoci nai npopivo^C^oci KoAuii, iZovt ^ci- 
Qttipav T^v Ixivoiay if xar' dv^pwjtov a\}rov vofxlSitiV* 2) YI, 
48, 6: npoi f^lv r^v rüv xÜXon KotaKTi^aip kocI npos jfytßiovlay 
U0l naS'oXov npos npocyfidnav dfji(pi<sßi)xi)<Sip ovr* iv roU Kara 
fUpoi ovr* iv ratf oXots Bohii fJLOt xpovoi)^^vai, Koc^äxoi ov6iv, 
S) VI, 50, 8. 4. 
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Ihtm efgenen Vateriandes gegen auswärtige Feinde 
benüitzten, sondern allen Ernstes an die AUeinherr- 
Sdiafit in ganz Griechenland dachten. Während ab«r 
die Römer nach der Unterwerfung der italischen Stäaine 
In kürzester Zeit den Erdkreis unt«rjochten , legto* 
die Laciedämonier , So)>aM sie an die Erreichsng der 
Hegemonie in Griechenland dachten, die Axt «n den 
Baum ihrer Freiheit^). 

Die Bemerkungen über die Tagenden und schlim- 
men Eigenschaften der carthagisehen Verfassung 
Sind bei Polybius fast eben so sparsam wie bei Art» 
stoteles. Gleichwol ist es sehr interessant, die An- 
Siehlen beider hierüber zu vergleichen, indem die eine 
der Richtigkeit der andern zum Beweise dient, ür-' 
bprünglich, sagt Polybius, glieh zwar die carthagfsehe 
Siaatsyerfassung der iaconischen und römischen Staats-^ 
eiuriehtung'); aber zur Zeit der Kriege der Cartha- 
ger mit den Römern war bei jenen aus der anfange 
liehen harmonischen inelnsbildung der drei Elemente 
des Königthuras, der Adelspartei und der Volksregie* 
rung bereits das dritte vorherrschend, während bei 
^Hesen ^ie höchste Gewalt noch in den Händen des 
Senates lag^). Erinnern wir uns an dasjenige, was 
Aristoteles über die Verfassuiigsform des carthagtsrtren 
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1) VT, 50, 6: 69A0V bi Tovco li avrwv ytyövs t«3i» jrp«y* 
/itiriov' ./^KtSatfüLOvioi ijlIv yap C(>ßjn}<faPTti inl ro KcrrörKtrÄ* 
^ai rt)v rCjfu ^E.XXr)vtav if-yt/ULOviocy Tor^^uij inivöui^vaaif Kdrl 
Xipl riji fi(piripäi iXtvSiftia!, 'Pwjuaiot Si riff trorAiwtt&V A^titSi^ 
litiXaßöfjifvoi SvvaffTiiaf iy oXiyoy XP^*^*0 ^^^^^ ^9' ^avrovr 
inoitjdavTo rf)V oiHovfuiitnjv. 2) VI, 51, 2: kaSoAov bk r^ 

Bocmoviwy. 8) VI, 51, 6. 
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Volles benerkt) der seine BeoiNtchtang ungefähr bit«- 
dert Jalire vor dem Beginne des SEweiten panischen 
Krieges, um 330 t. Chr. angestellt bat, dass dieselbe 
zwsLt der ilaiiptsacbe nueh noch den Charakter der 
Arlstofcratie an sich trage, jedoch mit bereits unrer* 
tilgbarer und unverkennbarer Hinneigung znr ent« 
(q^recbenden Ausartung der Oligarchie, so ist es voll« 
fconHMn begreiflich, dass bis 220 v. Chr. die Entwick; 
long «o weit gediehen war, dass Polybins das demo- 
kratische Prindp als das den ganzen Staatsliörper be« 
stimmende erkennen konnte. Er lässt übrigens dieseno 
Volke volle Gerechtigkeit widerfahren und hebt die 
Tagenden wie die natfirlichen Schwächen desselben 
hervor. Im Seekriege sind dfie Carthager durchaus 
den Römern überlegen, im Landkriege aber die Römer 
den Carthagern ^). Schon von Natnr aus stehen alle 
afrikanischen Völker sowol in Hinsicht auf körperliche 
Kraft als in Anbetracht geistiger Gewandtheit hinter 
den italischen zurück^)» 

Die Verfassung des kretischen Staates ist 
weder dieselbe wie die des lacedämonischen , was 
Plato^ Xenophon, Ephorus und Callisthenes behaupten, 
noch überhaupt Cohens werth zu nennen^). Dai| erstere 



1) YI, 02, 2: ro ftlv itpos ras Katd ^dXotrtav ojrtp tln^t 
Sfatvoy dc^ov^i iicti napadKwaStovtoti Kapx^^ovioi* r6 Ü ftipt 
ras m^indf ^petdt itoXv 5i; ti 'PtajuLaToi itpoy ro ßiXriO¥ «rdr- 
Novtft KäcpxV^opiwp. 2) VI, 52, 10: Bia^ipavCfi. filv ovv aal 
^i^au^d^Tts *hrocXiC^ai ^PoiPtKiav nal udtßv'tav rp ti öwpiatfHp 
pwjisff KaJ raU ^tj^ii^s roXficcxu 8) VI, 45, 2: "Etpopost iBlt^ 
Poi^^Wy KaXXiC^iirifs t IlXdtvjU npwrov fjukv öfiolav tUaC tpaai 
Ktei r-^if iswfri^V rp ui^ti^at/btoviuiv Sivr'tpov 6* Inaivirijv vjtdp' 
XOiM^^ ii9it>yutifov9w , <Si^ ovhirtptip dXtj^tf Ctval fim doKsf. 

25* 
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beweist eine eipCacheGegenübterstellung^ der Ein* 
ricbtoDgen beiden In Lacedämon berrscbt die voll- 
kommenste Gleiehbeit des Besitzes^), in Kreta ge* 
wahrt man in dieseni Punlite die nottnischräiikteate 
Willkür und grösste Dngleichbeit'); dort sehen wir 
eine gänzliche Geringschätzung des Geldes'), hier 
wird mehr als irgendwo kein Gewinn fiir schändlich 
gehalten^); dort herrschen die Könige beständig und die 
Geronten, durch und mit welchen alle öffentlichen €ie- 
Schäfte verwaltet werden, lebenslänglich % hier Wech- 



sler wie m manch anderer Stelle, wo Piaton erwähnt wird und 
auch Aristoteles mit Grund erwähnt werden könnte, wird es 
auffallen, dass letzteres nicht geschieht. Ich glauhe, dass dies 
seinen Grund darin hat, dass Polybius, wie wir dies auch bei 
seiner Anführung von den Historikern sehen ^ nur diejenigen 
namhaft macht, an denen er etwas zu tadeln hat, was auch von 
der Stelle VI, 5, 1. 2 seine Geltung hat, ein Umstand, der mit 
seinem pragmatischen Belehrungszwecke zusammenhängt. Auch 
über die kretische Verfassung äussert sich Aristoteles nidit 
durchweg günstig, obwol er der Ansicht Plato's gegen Polybius 
beistimmt, dass dieselbe der lycurgischen als Vorbild und Grund- 
lage gedient habe. 

1) VI, 45, 3: KTijanas o^Btvl fiirt^ti jtXtio» dXXci navrat 
rovs noXivaf Haov Ixitf bit r^f ^oAcriK^f ^aipa<. 2) VI, 46, 1 ? 
r^V yap x^P^^ nard hvvafiiv aürocf itpiaötv oi vofxoi, ro b^ 
Akyöfi«i^o#» ti$ dnitpov Krda^ai. 3) VI, 45, 4: Sta^opov tii 
riXtu dbüKifi0v naß avroU vjzapxovtft^s dphi)v Ik r^ xoXirUat 
dypp^a^cut (SvfißoLlvii Tijy a%pl ro nXtioy rovXarrov fiXort^iay, 

4) VI, 46, 3: o ntpl ri)¥ ai^xp^^^P^^^^^ ^^*' xXwvkB^av rpoxot 
QVttas ix^mpid3^u Ttotß a^Toif^ cStfre napd ßovois Kpi^vaitvffi 
x&v djcdvxiov dv^ptamav fir)hlv txi^xp^^ voiuictt^^on nipbof^ 

5) VI, 45 f 5: xapd udaK^SaißjLoyioif ot füy ßaatXns dibioiß^ 
txovat ri}v dpxv^i o^ ^e xposayoptvofitvoi yipoyxu Std' ßiovt. 
6t* iav Ktti fif^ tSy ndyra ^^^irp^cra» Xfit Korrar ri^y :toXiriia¥* 
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seh Üe Mag;t8irate jährlfch und die Staatsform ist 
demokratisch ^). 

Was einen Staat lobenswerth und nachabmung^ 
wördiff madit sind Sitten end Gesetze^), Milde 
Und Gerecbiiglteit im öifentlichen, Klugheit und Gottesi» 
liirclitigiLeit im Privatleben '). Wie man nun von gu. 
ten Gebräuchen und Gesetzen auf ein geordnetes Pri- 
vat- und öffentliches Leben eines Staates mit Recht 
den Schluss macht, so auch von einem schlechten und 
entarteten Privat- und Staatsleben auf tadelnswerthe 
Gewohnheiten und Gesetze^). Nirgends findet man 
tfber verschlagenere Menschen und ungerechtere Pläde 
als bei den Creteni ^). 

Die Thebaner erwarben sich bei den Griechen 
ihren Rabm nicht durch ihre vorzügliche Verfassung 
und Staatseinrichtnng, sondern durch Einen oder zwei 
Manner, welche die Unbesonnenheit der Lacedämohier 
und den Haas der Bundesgenossen derselben zum 

_r ^ ' - T - — - — 

1) YI, 46, 4 : rd Kord ras dpxoci Inirtia naß cnirots Itfr» 
KCtl 6i^fioKparfKi)y l^ci 6td^iaiv. 2) VI, 47, 1 : iyvi ydp olfieti 
^vd dpX^* uvai ndai)9 noXirüäi^ hC ia¥ alprcds ij ^cvKra; 
&vßißvtiPH- ytyMtö^ai rdf rtr Svvd/uuts atfrCiv nal ras ffv^raffuf 
mit^t 6' H9l¥ f^i; xal voßioi, 3) YI, 17, 2 : rd fxlv atprrd 
r0^$ ta not* iblav ßi^vs rw» dvSpiamaw 6ffCov§ dnortXtt Kai 
9mfpovaf, ro rt koifoi* ^5of r^f noXitüf i^/uupov dnkpydSiiTai 
Kml blHoiQpl rd 51 fivKrd roiiwavriov» 4) YI, 47, 4: wffxep 
•i^v CTa¥ tovs t^i^fiovi aal woftovi nariStatup napd ritfc ^itov 
luiötit iSndpxovratf ^aßfiovvrts dito^aiyoßu^a Kai rovS dvhpaf 
Ik ro^nav Itfitf&ati Kai r^V rovnap noXirUav ovnai oxav rovf 
tt Kcrr* ISUtr ßiovf ttrdv xXiOPtKriKovs , rdf n Koivds xpdi,tis 
dhlKovf S't*apt}^<afitv S^Xoy tas ciKOf Xiyuv Kai rou< vofiovf Kai 
ra Kord fiipos if^i) Kai rijv oXr)v noXiriiav atStiZv ilvai favXi^v, 
5) YI, 47, 6 : oure koi^ ihlav tf^t^ SoXnar^pa Kpi^ratiuty tvpoi 
tts ^v jkA^V rtXiiws dXlyw¥, o{lr$ KordXoyov ixtßoXds dSiKtavipatf, 
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Angriffe auf sie benütaten 0« I>a99 nltht ^ V^rti^ 
lichkeit der Regieruiigsform, sondern ihmt die Tugend 
apd persönliche Tüebtigkeil dieser beiden Bl&Qver die 
Ursache ihres Glik^es war, geht schon dl»raii6 hcirvor, 
dass Waohsthum, Blüthe und Ver&U des thehanisches 
Slnates an die Lebenszeit de» Epaminondas und 
Pelopidas geknäpft war'). Nach dem Tode dteaer 
Helden kamen sie in der kürzesten Zeit wieder dalsuii 
wo sie Yor ihnen gestanden waren* 

/ Aehnlkh verhält es sich auch mit dem Stoate dier 
Athen er, der zwar öfter, am schönsten ato damals 
blühte, als Themisto des. an der SpJtze desaeibea 
stand; wegen der Unbeständigkeit ihrer Katur war 
diese Blüthezeit immer nur von kurzer Dauer 0» Stets 
gleicht das atheqisdie Volk einem herrcätloaeft. Schiffe, 
asf welchem, wenn ein drohender Sturm Schrecken 
einjagt, alle Ruderkneohte einem Steiiermaiui« sl^h 
mterwerfen und jeder seine Pflicfat erfüllt, aohald 
aber die Furcht vorüber ist und sie wieder frei ath- 
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1) YI, 43, 4: Si^ßat&t /iii«. ya/» rp .dwit^mi^vPbH^ ^v««9 
Kai rt^ T<ap cfvpLjüLax^v xpog a/Oxovs fiitf^ (TuNVCi^i^MM^Qi M 
'ti^v iyof dvhpoi dpiVQV ^ nal &tMrip0\> ri^H rd ^poitip^^^w« 
ai^vihovrutu 7Zbpunoii)<Jat(VQ rnxpd xoii" EJÜ^Ok t4v ^V flcpfVp-^^r 
Wv.' 2) VI, 43, 6 : ort ydp oi/^ if ri^ no^utßd d^ctrA^tSr mt^ 
Tor« iyiyiTO Oi}ßaiois rCay ivTvxt}f^ixrutVf dXV if r<5i? ^ptQßSfti^ 
ru)y dvbpdv dpirij, jsapd stoBas 9 tß^xV* *ovi^ ikiffi» U^Uf/fn 
^^Xov, Kai ydp <fvvi^vE,i^^i) mi dwi^fia^i mul cTukk^^^S]^ rd, 
€hp>ßaiiav tpyet ro> ti^Bnct^n/iavbou-^witoikllkkpKiboix ßU^ 
xpQ^avC^i^ 3) VI, 44, 2: To li Jc^pOLTzXi^^i^vMCilnkßirv^'Adi^ 
paiujv ttoXtnias BiaXt^xriov. nal ydp ccvtjy aXiOPd^if i/uv i<f%/^ 
iHtpecuiaroiTcc 6t rp Qmk^rbKXiovs dptiTp Svttciif^^a^^hstx^*^ 
z^s ivavviof unoc^ßoX^i iXaß$ mtpqfv dtd rtJM^ dvofiotXiar r^s 
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IKM, jtdelr 8<eiDeiii eig^eom Kofie fdl^t, sodfl^s vom 
Oeft Doeli im Hafen und an der Küste Schiffbruch lei^l; 
was itm atheoiachen Staate schon mehr als einmal 
kegegaet ist^)* Dies kann genügen zur Charaeterl-r 
alraajg des Oemeinwesens der Athener und Thebaaeir'} 
beide Staaten stehen im Sta^tium der Oehlakratie^ 
jbit wie hier folgt der ausgeartete Pöbel nur stiofiM 
^nen. Willen^ nur mit dem unwesentlichen' Unter«* 
schiede, dass dem Volkscharakter entspreebend hA 
den erstem Ua1)e80Botohelt und Eing^ebiingdes Aügen- 
Uleks bei den letztem Roheit und Gsewalttiiätigkeifc 
das Regiment fibren^). . <.: 

Was encjllick den yon Piaton ^onstruirtDA 
Ideals^taat bettifft, den gleichfalls madohe. VhWfH 
söpben: aebr hoeh erbeben^ ao ist von ihm nar zu.sa» 
gen, dass er mit keinem historLsclien Staate in Ver- 
gleiejigiebracsht werden ksinn.^). S^wie wir keinen 
oflgmMen und ungeprüfiten Künstler und Athleten asvk 
dien ^entficben Kampf- utrd Wettspielen 2&ülasseii, 
ebei^Q ^nn auch dieser Staat erst dann mit den an- 
iti die Schvaake« treten ^ wenn er eine Prob«^ 



i) YI, 44, 3m 4^. 7: ^»o -Kai itoXXaKis 8ia^v2^6vr£S rd fj^i' 
jft4^ir<y ffiAayi;) roii royV ini^vKSroktQvs %<(^uiva$ iy rois Xtfii&t, 
nmi.xpos Tf^ Yp vavayovaiv, 2) VI, 44, 9: ntpl fitv ravrijs rt 
ViOfl Xps rCi^ ^pßaiu>}f Qvökv öti xXiüa Xiynv , h an ox^oi 
j^pABni. fd oXj» nciTfi^ Xil)v ibiav op^ijy, 6 fity 6E,vTr^ri noci 
mialpUf'bi^^ipfii^H^ c[ di ßCqc xat ^jük^ avfixiJuxLBtvfiivos^. Au(^ 
"bk^ &ltj,K "Kas i^^ bei' ^eartäeilung des cartbagischea Staatea 
y«n Sißite 'doe ^ofybtiMS bemerkt habe, dass sie- nämlich der Dar- 
Bt^Ehingr des Aristoteles ^um Beweise dient. 3) Yl, 47, 7 : ovbk 
ii^ti ßX^ittOiyof fioX,vt€iocV BiHxxiov KCcpBisccyayicv ixadi} Kai rqit;- 
vi;v tivU r&y ^iXo^o^tay iB^vfivovaiy. 



892 Endehong. 

TOD seiner praktischen Anwendbarkeit wird abgelegt 
liaben ^). Bis jetzt aber wurde sich eine Vergleichung 
desselben mit dem spartanischen, römischen and car- 
thagischen Staatswesen etwa so ausnehmen, wie wenn 
einer eine Statue mit lebendigen, athmenden Männern 
zusammenstellen wollte')* Mag auch dieselbe an 
kiinstlerischer Vollendung ausgezeichnet sein, so wird 
sie doch mit lebendigen Wesen zusammengehalten» 
den kurzem ziehn*). 

Die einzige Gewähr und sichere Grundlage für 
die Erhaltung einer guten Verfassung sieht Polybius 
in Uebereinstimmung mit Piaton und Aristoteles in 
der sorgfaltigen Erziehung der Jugend. Dafür 
ist im römischen Staate auf alle Weise Sorge getra- 
gen^X Zu diesem Zwecke werden Lobreden auf. die 



1) YI, 47, 8: iStfxtp ydp oiSJi r&v rixvvtt&v if t&¥ cK^Ai^ 
^Cnf rovs y% fu) vtw^p^ivovf if aiCfiaput^tKrfnoras »apU$t$¥ üt 
rovs d^Xi^viKOvi äyCtyaff ovrtas oiiSk ravrijv XPV f^ctp$t$myayup 
iif rijy rdy xptarUtav ißiiXXav, Idv ßitf xponpov ImBtiBj^rai ri 
rviy iavT^f tp^utv dXt^iyu^f. 2) VI, 47, 9: f^XP^ ^^ "^^^ ''^^ 
itapanXi)aUof ct¥ 6 ntpl aiit^s i^ay%h^ Adj'Of dyo^tn^fMtf avy» 
Kpi^iy Ttpof xi)y (Sxapnatwy aal ptafiaitay Kai xapx^^oyitap 
jtoXirtiaVf tas ay ii r&v dyaXfAartav ris iy Mpo^ifuyot rouro 
^vyKpivoi rotf S^wtfi Kai itttryvfiiyois äySpd^w, 3) YI, 47, 10: 

Gic. de nat. deor. 11, 87: meliora sont ea, quae natura, quam 
lila quae arte perfecta sunt. I, 92: nnlla an indtari solertiani 
naturae potest. Dagegen mit den Neuem Aristoteles poL YII} 
15, 11: naaa yap rix^ xori naibüa rd npo9X%lKQy ßovXjtrai 
r^s (pvdiuys dvanXr)poZv. 4) VI, 52, 11: puyakQV bk xäI b%m 
ruty l^iCtfAwv jrpof tovto rd fiipoi xotovyrai r&y yltay xap6pf 
fiijatv, %v b\ pf)^ly LKayoy torai ^i)fi%ioy r^s rou noXiViVjUiavmf 
ünovB^i , ißy itout jctpl rd roiovrovs dnottXily dybpas^ taffn 
nay vnofiiysty X^P^^ ^^^ rvx^^y ^y t^p xarptbi r^ U^ dpnp 



der Jugend. 
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Todten gehalten, die Bilder der Ahnen aufgeteilt und 
öffentlicli hemmg^etragen« Auf solche Weise kann 
man dann den Bürg^ern und Soldaten befehlen, ent- 
weder zu 8ieg;en oder mit den Waffen in der Hand 
SU fallen^)* 



1) VI| 58, l^9\ 11: roff 51 naß «rvVwf iKo/MoSir^orai^ if 



SUat des GicftFOL 
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Das Werk Cicero's über die Staatslehre verdankt 
zwar seine äussere Entstehung; der Entwicklung der 
römischen Geschichte, wie er selbst dieses offen ge- 
steht, der Inhalt desselben aber ist, so wenig auch 
der ehrgeizige Römer solches zuzugeben mitunter 
bereit scheint, gar nichts anders als eine mehr oder 
weniger gelungene Compilation aus den politischen 
Schriften der Griechen, des Piaton, Aristoteles und 
Polybius» wie die von uns angegebenen Parallelstellen 
zur Genüge beweisen werden. Dem Cicero mag es 
hie und da gegangen sein, wie es manchem andern 
vielbelesenen Gelehrten widerfahrt, dass sie nämlich 
zu schaffen glauben, während sie sich nur erinnern, 
nämlich an die Sache, nicht aber an den Ort, wo sie 
dieselbe hergeholt haben. Gleich wol ist die Staats- 
lehre des Cicero gerade aus dem Grunde, dass der- 
selbe nichts weniger als ein Compilator und Plagiarius 
sein will und in unserm Sinne dieses auch nicht ist, 
sondern sich bemüht, wo möglich selbstständig zu con- 
struiren, es aber doch nicht weiter bringt als die 
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giNWMli ^i6drf$cbeii Politik^ ^ gebracht bab^im lui'» 
geachtet ein bedeutendes weiteres Stuck Tr^ödie he* 
Mite HVg;espieU. ^ar, «in^ Bevrets, dass der Gegenstand 
biülipgUch bearbeitet uad abgerundet, daher weiterer 
fiirtwicblung ttttd Ausföhrung nicht bl4)s unbenöthigtf 
a«ndern s^ar für sokbe anemp^iigUcb gewordi^n ist ; 
dam inifbio PoJybins die letsite und voUkqmnienst<| 
EntwipkUuigspJbase in der Daratellang dejr Verfassupgs^ 
l^e, soweit dieselbe unter antiken Verhältoissefl er«^ 
aebSpfend behaud/elt w^den konnte, bilde, 

Cicero schrieb seite Republik, m einer Zeit, wa 
er selbst das Staatsruder lenkte 0* Während die 
Grundsätze der weisesten Griechen ihn nicht befrie- 
digen, wagt er doch nicht, seine eigenen denselbea 
V0r2ii2iehn ^)* Gerade die römische Staatseinrichtuag 
dient zum Beweise, dass die Römer ihre Bildung nicht 
über das Meer her geholt, sondern aus sich selbst 
enceogt haben ^); Vieles,^ was sie zwar aus der Fremde 



p*«««iv*p>«»** 



1) de diyin. 11, 1, 3: bis adnumerasdi sunt sex libri dt 
republicä, quos tuauc acripsimus, cum guberaacula rei imblica^ 
toiebamiiB« 2) de rep. (Ang. Mai) I, 22, p. 221 : neque bis^ coa«^ 
tealus sum, quae de ista conBoltatione scripta nobis summi ei^ 
Gkraeda sapie&tissixtitique bomines reHquenukt, neque ea, quaj» 
nubi Tidentur^ Aato^ßrre illis audeo. Diese Erklärung Cicero'^ 
ist virkUeh etvaa empörend, wenn loan sieht« nfie er aus Platoo, 
gaoue Gapitol blos abersetzt und dem Aristoteles und Polybiu# 
wörttich nadbsobreibt, niebt einmal einen neuen selbstständigeo. 
Ausdruck acbafft, gesehweige denn in der tiefem Fassung uncl 
EbtwickluiDLg eiuen Fortschritt rerrietbe, 3) de rep. 11, 15^39; 
£»eila patm, aon esse uos transmaxinis neo importatis artibna 
erudüoB sed geauinis domesticis^ue virtutibus. Id facile cögnos- 
ces, si progredientem r^n publicam atque in optimuiia statum 
naturali qüodam itinece et cursu Yenientem videris. Auch diesest 
Urtbeil GSceio'a isft nicht unparteiisch und geredit So hättet 
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überkommeD , tat dutck sie -bildiialetfd vefbe«MVt 
worden 0» 

Ganz im Sinne und fast mit den Worten des Ari« 
atoteles erklärt sicli nun Cieeravon vornherein aogleieh 
for den Vorzog^ der politischen Thätigfkeit Tor der 
rein wl^senscfaaftlfchen, kaoatteriedien und apecoki- 
tiven in der Weise, dass er diese dem besehanlidien 
Leben gewidmete Lebensart zivar f&r gl&ckseliger 
und schöner, jene dem bfirg^erlkhen und politischen 
handeln zugewendete aber Ar lohenswerther und ruhm^ 
reicher hält '). Der Werth der Tugend, sagt er, und 



allenfalls der ältere Scipio oder auch noch Cato sprechen kön- 
nen, aber zu Gicero's Zeiten kann man' von einer römischen 
Geistesbildung, die gleichsam ex ptoprns yisc^böa herauK- 
gewachsen w&re, wol nicht mehr reden. Griechenland hat yiel- 
mehr die siegreichen römischen Waffen durch die Kraft seines 
Geistes innerlich überwunden. 

1) de rep. II, 16, 40: quin hoc ipso sapientiam tni^eniia 
natu esse laudandam, quod multa intelhges etiam aliunde sumpta 
meliora apud nos multo esse facta, quam ibi fuissent, unde hac 
translata essent. 2) de rep. III, 3, 202: illa in optimis studiifl 
et artibus quieta vitae ratio beatior, haec dvilis kudalnlior est 
eerte et illustrior. Arist Nie. Eth. X, 7, 7. üebi^ig^is hat &blU 
weder Cicero die Ansicht des Aristoteles nickt recht yerstanden, 
oder er ist mit ihm doch nicht ganz einverstanden und hat also 
dieselbe romanisirt. Aristoteles nennt das beschauliche Leben 
im Gegensatze zum politischen nicht blos das glückseligere, boa? 
dem auch das lobenswerthere und eigentlich menschliche, wenn 
es auch nicht so yiel Lob von den Menschen , die • nur für die 
niedem Geschäfte Sinn haben, einträgt. Er sagt: »Die höchste 
Glückseligkeit besteht in derUebung der höchsten Tugend, diese 
aber ist die Tugend des vorzüglichsten Theiles im Menschen, 
der Denkkraft, oder n&her des religiösen Bewusstseins, das alle 
andern Fähigkeiten beherrscht und vrodorch der Mensch der Gott- 
heit am ähnliehsten ist Die Thfttigkeit dieser Kraft besieht 



t 

bferia zeigt sich der praktische Römer im Gegensätze 
zu den idealen Naturen der Griechen^ Piaton uud Ari- 
etoteles, liegt allein ond ganz in ihrer Bethätigung 
nach. aussen; alles was die Philosophen in Winkeln 
vortragen, das yoUzfeht der praktische Staatsmann 
durch die That^)* Nicht zu dem Zwecke hat das 



sich nur auf den einzigen Endzweck des Menschen. Alle äusse- 
ren Handlungen aber, von denen die politischen und kriegeri- 
schen an Grösse und moralischer Würde den ersten Bang be* 
haupten, werden nicht um ihrer selbst willen d. h. so unternom- 
men , dass in ihnen der letzte Zweck aller Beschäftigung läge. 
Ernten aber auch die Thätigkeiten der erstem Art geringeres 
Lob, so sind sie doch vorzuziehn und also lobenswerther; denn 
wir müssen .nicht nach der bekannten Anschauung, weil wir 
Menschen sind, auch nur menschliche Bestrebungen und Ab- 
sichten haben, und weil wir sterblich sind, unsere Wünsche 
und unser Ziel nur auf das sterbliche beschränken. Vielmehr 
mflssen wir alles thun, waa in unsem ErÜten steht, um dem 
unedlen Theile unsres selbst abzusterben, und nur dem besten 
und edelsten zu leben. Liegt also die Selbstheit des Menschen 
im denken, so -ist auch das Leben, welches darin besteht, nicht 
nur das angenehmste und glücklichste, sondern auch das wür^ 
digste und lobenswertheste. Wäre es möglich, die Staatsbewoh- 
ner für diesen aHein wahren höchsten Zweck zu begeistern, was 
aber immer eine leere Foderung bleibt, dann freilich fiele die 
politische Thätigkeit mit dieser zusammen und könnte mit glel- 
diem Rechte als die lobenswürdigste bezeichnet werden, in Wiik- 
lichkeit aber ist jene von dieser in der erörterten Weise ver- 
8diieden.c — Hat also Cicero diese Idee des Staates im Auge, 
dann ist seine Behauptung und Foderung allerdings vollkommen 
begründet; aber die scharfe Auseinanderhaltung zwischen plulo- 
sophischer und politischer Thätigkeit ist sodann unstatthaft, da 
in diesem Falle die Politiker auch zugleich Philosophen sein 
müssen. 

1) de rep. I, 2, 78 : nee habere virtutem satis est quasi ali- 
%aam artem, nisi utare . . yirtus in usu sui tota posita est, 
usus autem ^us est mazimus civitatis ipibematio et earum ipsa- 
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Taterland tii» ei^eugt und erzogen, uns In flefaem 
Scboosse eine sickere Zuflocbtsstatte in behagUeher 
Ruhe zn verschaifen, sondern um den grössten Theil 
Von uns for sich in Ansprach za nebtnen nnd nur "das 
fibrige zu unserer Verfügung^ zu stellelt^)* 

Die erste Ursache zum zusammentreten in eine 
Gesellschaft ist nicht so fast wie Polybius meint das 
Gefiibl der eignen Hilfsbedürftigkeit und Abhängigkeit, 
aU vielmehr nach der Auffassung des Aristoteles das 
dunkle Bewusstsein der natürlichen Zusammen* 
gehörigkeit der Menschen, das auch in Mitte des 
grössten üeberflusses unvertilgbar bleibt^ ja gerade 
da erst am lebendigsten sich zu regen anfängt^). Der 
Zweck des Staates, dem alle Einrichtungen uiid Ge- 
setze dienstbar sein müssen , ist daher ^er gemein- 
same telbliebe und geistige und besonders sittliche 



rttm rerttxn, quas isti in angulis personant, reapse, non o^atioae: 
perf€ctio. Nihil dlcitur a philosophis, qaod quidem reete ho<- 
B6Bteqtie dicatur , quod Jikon ab Im partunoi cenfirmatunique siti 
a quibms civitatibus jura deseripta su&t Polyb. III, 4, 9. 10. 

1) de rep. I, 4, 49: nequ§ enias bac nos patria lege gemiit 
aut edueavit, iit nulla quasi alimenta exspectaret a Aobis et 
tantummodo noBtris ipsa coi&modis serviens tutnin perfugium 
otio nostro suppeditaret et tranquillum ac qtiietum locum, sed 
ut plurimas et maximas nostri animi, ingeiäi, consilii partes i^sa 
sibi ad utilitatem snam pigneraretur, tantumque nobis in nostrum 
privatum usnm , qoantnm ipsi superesse posset , remitieret ef. 
Fin. n, 14. Off. III, 15. I, 17. Farn. V. 2. Aristot. pol. VHI, 
1, 1. 2) de rep. L 25, 62: prima causa coeundi non est tarn 
imbecillitas (Polyb. VI, 5. 7), quam naturalis quaedam honmimn 
quasi congregatio; non est enim singulare nee soliragum genus 
boc, sed ita generatum, ut ne in omnium quidem rerum affluenl^ 
ete. AristJ; 1, 4. 8. 9; lU, 4, 2. 
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Woktan j^). Der Staat (res publica) ist älst> die Saeh^ 
des Volkes (respopuli); tititerTolk versteht man eine anf 
g^emeinsame' Rechte geg^rundete und zur Förderung d^s 
6enlelnwo^es zasammengetretene Menschemnenge ^* 

Die Form deä Staatskörpers Ist entweder die 
des ISönigthums oder der Optimatenherrschaft 
oder der Volksregierang'). Jede dieser Regie-^ 
rungsarten hat einen Verwandten Felilef, in welchen 
sie als in ihren Gegensatz umschiägt. So entsteht 
aus dem König der Tyrann, aus der Optimaten^ 
regierCHig die Parteiherrschaft, aus der Volks- 
souveränität das Pöbelregiment^). 

Das äusserste wagen pflegt nämlich überall und 
tn alten Verhältnissen und Handlungen des Lebens 
sehr leicht die gehörigen von Natur und Vernunft ge- 
aelftten Gräazen zu überschreiten, und in das Gegen- 
fheil fiberzBgehen« So entsteht aus der auf die Spitze 
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1) de rep. TV, 8, 112: beate et honeste vivere est prima 
causa coennäi et id hominibus effici ex republica debet partim 
instrtutis, aliä legibus. Arist. pol. EI, 9. 2) de rep. I, 25, 62: 
est igitur res publica res populi, populus autem non omni« 
hominum coetus quoque modo congregatur, sed coetus multitu- 
dinis juris consensu et utilitatis communione sociatus. 3) de 
rep. I, 26, 95: cum penes unum est omnium summa rerum, re-- 
gern illum unum tocamus et regnum ejus rei publicae statum^ 
cum autem est penes delectos, tum illa ciritas optimatium arbitrio 
regi dicitur, illa autem est dvitas populairis fsic enim apellant)^ 
in qua in populo sunt omnia. Polyb. VI, 8, 5; 4, 1 — 4. 4) dd 
rep. I, 26, 2Ö5. 226 : nullum est enim genus illarum rerum publi- 
carum, quod non habeat iter ad flnitimum quoddam malum prae- 
eeps ac lubricum. Aus Königthum Tyrannis, aus Aristokratie 
Oligarchie (factio), aus Demokratie (populi potestas) Ochlokratie 
Cfiiror' multitudinis licentiaque). Polyb. VI, 4, 6— -10. Arist.' 
Nie. Eth. Vm, 10, 1—3. 
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getriebenen Fürstenmacht di^ Gewakherrsdiafit, aw 
dem uumäsaigea Freihettssc^windeldie Knecbtacbaft ^)* 
Die Griechen nennen einen ungerechten König Tyrann, 
die Unsrigen alle Alleinherrscher Könige '). Alle, die 
über das Volk Gewalt über Leben und Tod Iiaben. 
sind Tyrannen^), Sie entstehen aus dem Volke, in- 
dem dieses gegen die Bedrückungen der Reichen und 
Vornehmen sich einen kühnen Führer erwählt^). Die 
Demokratie erwächst auch aus Aristokratie, Tyrannis 
und Königthum^). 

Von den drei ersten Verfassungen, der königlichen, 
aristokratischen und demokratischen, ist keine die ab- 
solut beste, sondern jede hat ihre Vorzüge nnd Män- 
gel^). Soll eine als die vortrefflichste bezeichnet 

1) de rep. I, 44, 162 : ut ex nimia potentia principum oritur 
interittis principum, idc hnnc nimis ^eram populum libertas 
if^ jservitute aCidt. Platp poL YHI, 15, 563 extr* 5$4 init. 
von Cicero wörtlich übersetzt. 2) de rep. II, 27, 30: nomen 
tyraimi Graeci regis iniusti esse Yoluerunt, nostri quidem omnes 
reges yocitaverunt, qui soll in populos perpetuam potestatem 
haberent. Polyb. VI. 4, 8. 3) de rep. lU, 14, 57: sunt omnes 
qui in populos vitae necisque potestatem habent, tyrannL 4) de 
rep. I, 44, 257 : ex hoc enim populo indomito yel potius immani 
deligitur aliquis plerumque dux contra illos principes afflictos 
jam et depulsos loco audax, impurus etc. Plato pol. VIII, 16, 
565. 566. Arist. pol. V, 8, 2. Polyb. VI, 9, 8. 9. 5) de rep. 
^ 42, 148. 248. Schilderung der Demokratie I» 43^ wörtlicli 
entnommen aus Plato Vni, 14, 56?. Arist pol. V, 6, 5. in, 1» 10. 
Von dem üebergange des Eönigthums in Demokratie sagt zwar 
Aristoteles niebts ; aber auch diese Veränderung ist unter denen 
durch äussere Verhältnisse herbeigeführten, von denen sich un- 
möglich alle ausdrücklich namhaft machen lassen. 6) de rep. I^ 
26, 95. 96: herum trium generum quodvis non perfectum illiiA 
quidem, neque mea sententia optimum, sed tolerabile, ita tarnen^ 
ut aliud alio possit esse praestantius. 
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werden, so ist es nach dem Urtheile der Völkerlebrer ^) 
das Königthum '). 

Wo ein Tyrann herrscht, da ist genau genommen 
kein Staat, keine res publica, well nichts dem 
Volke gehört und das Volk selbst unfreiwilliges Werk- 
zeug eines Einzigen ist'), aus gleichem Grunde ist 
auch die Oligarchie^) und Ochlokratie^) kein Staat. 

Die beste Staatsform ist die aus den drei Ele- 
menten des Königthums, der Optimatenregierung und 
der Volksherrschaft gemischte Verfassung^). 

Wunderbar ist der Kreislauf, den diese verschie- 
de.nen einzelnen Arten der Verfassung unter sich bil- 
den ; diesen zu erkennen ist Sache des Weisen, diese 
Veränderungen aber vorauszusehen und diese Voraus- 



1) de rep. I, 36, 166: sie communes qaasi doctores erudi- 
torum hominam. 2) de rep. I, 85, 235 : si unum ac simplex pro- 
bandum, regium. I, 45, 133. Plato pol. IX, 4, 576. 580. Arist. 
Nie. Eth. VIII, 10, 3. 3) de rep. III, 31, 252 : ubi est tyraimus, nuUa 
et res publica, nihil enim populi et nnius est populus ipse (Petat 
c'est moi). 4) de rep. III, 32, 252 : res publica in factionis potestate 
non est res publica. 5) de rep. III, 37 in August, de civit. Dei 
II, 21: nee ipse populus populus esset, si esset injustus, quo- 
niam non esset multitudo juris consensu et utilitatis communione 
sociata, sicut populus fuerat definitus. Dieser Gedanke ist jeden- 
falls etwas sonderbar. Ein schlimmer Mensch ist auch ein Mensch, 
aber ein entarteter, der Idee nicht entsprechender. Der Miss- 
brauch hat nirgends die positive Kraft, etwas zu zerstören. Wäre 
die entartete Verfassung kein Staat, so könnte sie nicht in eine 
andere gute nur niederer Ordnung üb^gehen, wie die Tyrannis 
in Aristokratie, die Oligarchie in Demokratie. 6) de rep. I, 29, 
76: quartum quoddam genus rei publicae maxime probandum 
esse censeo, quod est ex his, quae prima dixi, moderatum et per* 
mixtum tribus, Polyb. VI, 3, 7. 

Fi elller, Foljbiii«. 26 
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Bicht f&r den Staat zn benfitzen , ist die Eigenschaft 
eines grossen und fast göttlichen Mannes^). 

Gute Männer gehen nur an die Regierung, um 
nicht voQ schlechten und nichtswürdigen beherrscht 
ztt werden nnd nicht dulden zu müssen, dass der Staat 
von denselben zerfleischt werde, während sie selbst, 
auch wenn sie es wollten, ihm nicht mehr zu Hilfe 
kommen könnten^). Schon die äussere Natur lehrt 
uns diese Nothwendigkeit; denn auch dort sehen wir . 
das stärkste und tüchtigste die Herrschaft ausüben, 
das schwächere und bedeutungslosere jenem sich 
unterwerfen •). 

Die Beschaffenheit eines Staates richtet sieh nach 
der des Regenten und wo! auch umgekehrt^). Alle 
Staatsbürger müssen gleiche Rechte haben nach Ver- 



1) de rep. I. 29. 75: miri sant orbes et quasi circaitas in 
rebus publicis commutatioDmn et vicisBitudinnm (Polyb. VI, 51, 4), 
quos cum cognosse sapientis est, tum vero prospicere impenden- 
tes in gubemanda re publica moderantem cursum atque in sna 
potestate retinentem magni cujusdam civis et divini poene est 
viri. (Polyb. VI. 9, 10. 11.) IT, 25. 16: id est caput civilis pm- 
dentiae, videre itinera flexnsqne rerum publicamm, ut com seiatis, 
quo quaeque res inclmet, retinere aut ante possitis occorrere. 
2) de rep. I. 5, 90: quasi bonis et fortibus et magno animo prae- 
ditis Ulla sit ad rem publicam adeundi causa justior, quam ne 
pareant improbis neve ab iisdem lacerari rem publicam patiantur, 
cum ipsi auxilium ferre si cnpiant non queant. Plato pol. I, 
19, 347. $) de rep. I, 84, 179: natura hoc tulit, non solum ut 
summi virtute et animo praeessent imbecillioribus et ut hi etiam 
parere summis relint. Plato pol. Y, 18, 474. m, 21, 415. Arist. 
IH, 8, 7. Polyb. VI, 5, 9. 4) de rep. I, 81, 51 : talis est quae- 
cunque res publica, qualis ejus aut natura aut yoluntas, qui 
fllam regit. Hier ist am Orte, iras Lasanlx bemerkt, Philosophie 
d^ Geschichte p. 155: »Volk und Regierung, das ist mathema- 
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hältnfss ihrer WürdigkeUO; denn den Hiciiatea ii^ 
Niedersten gleiche Ehren und Vorrechte zwerk^nmilt 
ist die grotsste Unbilligkeit ^). Immer musH m«n fei> 
ner im Staate darauf sein Augenmerk richten > ddsg 
die Menge nicht die Oberhand gewinne^), und das9 
ein Jeder das seine thue^). 

Während Plato, jener vornehmste Schriftsteller» 
seinen Staat auf ganz willkürlicher Grundlage (ar- 
bitrio suo) aufgebaut, einen zwar herrlichen Staat^ 
der aber mit dem Leben und den Sitten der Menschea 
nichts gemein hat ^), Ist dagegen der römische Staats- 
körper nicht das Werk eines einzigen Menschen und 
Lebensalters, sondern die reife Frucht mehrer Jahr- 
hunderte, was auch nach Cato die alleinige Ursache 
davon ist^), dass derselbe bis heute der unübertroffen 



tisch gewiss, sind immer und überall einander gegenseitig werth, 
das eine ist so gut und so schlecht, wie die andere; denn es ist 
unmöglich, dass ein schlechtes Volk eine gute Regierung habe 
und es ist unerhört, dass ein gesundes Volk eine schlechte Be- 
gierung auf die Dauer dulde. 

1) de rep. I, 32, 170: jura certe paria debent esse eorum 
inter se, qui sunt cives in eadem re publica. Arist. pol. V, 6, 5. 
2) de rep. I, 34, 234: cum enim par habetur bonos summis et 
infimis, qui sint in omni populo necesse est, ipsa aequitas ini- 
quissima est. Plato pol. Yin, 11, 558. 3) de rep. IL 22, 107: 
semper in re publica tenendum est, ne plurimum valeant plu- 
rimi. Arist. pol. III. 10, 10. 4) de off. II, 21: imprimis viden- 
dum erit, ei, qui rem publicam administrabit , ut suum quisque 
teneat. Plato II, 11, 370. II, 14, 374. Arist. I, 6. IV, 12, 4. 
5) de rep. II, 11, 81; 29, 189: Socrates sibi ipse peripatetieo 
illo in sermone rem publicam depinxit. Serrius in voc. »fingere« : 
quam ipse sibi fingit. Polyb. VI. 47, 7 — 10. 6) de rep. II, 1, 
276, 277 : Cato dicere solebat, ob hanc causam praestare nostrae 
civitatis statum ceteris ciyltatibus, quod in illis singuli fuissent 

26* 
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sehöDSfe ist and weder in seiner Verfassung nnd Ver- 
waltung^, noch in seinen Einrichtungen und Gesetzen 
mit irgend einem andern verglichen werden kann 0« 



fere, qui snam qnisque rem publicam constituissent legibus atqae 
institatis suis: nostra autem res publica non unius esset ing^o 
sed mnltorom, uec una bomiiiis Tita sed aliquot constitata se- 
colis et aetatibus. 

1) de rep. I, 46, 177: sie decerno, sie sentio, sie affirmo, 
Bullam omnium rernm publicarum aut constitutione aut descrip- 
tione aut disciplina conferendam esse cum ea, quam patres nostri 
Bobis acceptam jam lade a mi^oribusreliqaerunt. Polyb. VI, 18, 1. 



Staat des Tacitns. 



VI. 

An die Staatslehre des Cicero scbliesaen wir nun 
noch zur Abrundung des Gegenstandes eine kurze 
Er^rtenaiig; der politischen Ansichten des Tacitns an, 
eines Mannes, der in vielen Beziehungen der rö- 
mische Polybius genannt werden könnte. Wie 
dieser den Untergang des hellenischen Lebens ge- 
sehen , so stand jener im Greisenalter des römischen 
Volkes. Beide ragen über Ihre Zeit und Umgebung 
dadurch weit hervor, dass sie mit klarem. Bewusst- 
seln die Verhältnisse auffassten, begriffen und dar* 
stellten. ^ 

Von den politischen Grundsätzen des Tacitus gilt 
dasselbe, was ich schon bei der Betrachtung der po- 
lybianischen Verfassungslehre bemerkt habe; er han- 
delt nicht ex professo vom Staate und dessen Regie- 
rung, sondern spricht sich nur gelegentlich, wo der 
Geschichts-Zusamroenhang ihm dazu Veranlassung bie- 
tet, darüber aus. Auch kann man aus seiner Be- 
nrtheilung der politischen Charactere abnehmen, weL- 
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ches über die betreffeDden Verhältnisse seine elgae 
Ansicht sei. Nach einer andern Seite hin ist Taci- 
tus das letzte Glied der historischen Be- 
weisführung für die Richtigkeit der Ver- 
fassungstheorie des Polybius. Während wir 
nämlich in den Urtheilen Cicero's über die römische 
Staatseinrichtung, die damals das freundliche Bild der 
Demokratie darstellt«, ersehen, wi« naturgemäss 
dieser politische Zustand ans jeirem sich entwickelte, 
welchen Polybius zu seiner Zeit in Rom vorfand, dem 
der Aristokratie mit Hinneigung zur Oligarchie: ler- 
nen wir aus den Aeusserungen des Tacitua, der etwas 
mehr als hundert Jahre nach Cicero das römische 
Staatsleben betrachtet, die Wahrheit der polybianischen 
Prophezeiung kennen, dass der römische Staat natar- 
gemäss gegründet und fortgebildet auch ein natar* 
gemässes Ende haben werde. 

Die ganze Schilderung des Tacitus von seiner 
2eit läuft darauf hinaus, dass dieselbe im letzten Ent- 
wicklungsstadium politischen Lebens sich befinde, in 
einem. Zustande der Volksherrschaft, die in ihrer Ent- 
artung dahin gekommen sei, dass sie nur noch unter 
tier Gewaltregierung ein>es Einzigen nach 
ihrem eignen Geständnisse in Schranken gehalten 
werden könne, unter einer Regierung, die wenigstens 
eben so schlecht sei, als sie selbst. Die Zeichnungen, 
welche Tacitus von den Kaisern Otho, Vitellius^) 



1) Tac. bist. I, 50: duos onmiujn mortalium impudicitia, 
ignayia, luxuria deterrimos, velut ad perdendtim imperium fata- 
lster elaetos. 
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und Tiberiut^) entwirft^ sind schlagende Beweise 
fiir die Richtigkeit obiger Bemerkung, dass Voik uad 
Regierung ^ets einander gegenseitig werth seien« 
Nach der Aufzählung der vielen unschuldigen Schlacht- 
apfer, welchi^ unter dem Tyrannen Mero gefallen 
waren, drückt die knechtische Duldsamkeit solcher 
Gräucl von Seite des Volkes seinen Geist nieder ^)^ 
die Vcrbaanuttg aller Kunst und Wissenschaft unter 
dem W&tlierich Domitian» dem unwürdigen Spros*» 
sen seiner Väter, deren Gedächtnis er auf solche 
Weise zu vertilgen suchte, nöthigt ihn zu dem Aus- 
rufe: Wahrhaftig, unsere Geduld ist gränzenlos^ wie 
wir an unsern Voreltern die Folgen der schranken^ 
losesten Freiheit kennen gelernt, so haben wir unsern 
Nachkommen ein Beispiel unsers schmählichen Sclaven- 
Sinnes hinterlassen, indem wir eine Inquisition uns 
gefallen Hessen, die die Aussprache und Anhörung 



1) ann. VI, 1: saepe in propinqua degressus, aditis juzta 
Tiberim hortiB saxa rarsum et solitudinem loaris repetiit pudore 
scelerum et libidlnum, quibus adeo indomitis exarserat , ut more 
regio pnbem ingenuam stupris pollueret, nee formam tantum et 
decora corpora, sed in bis modestam pueritiam, in aliis imagines 
majorum incitamentum cupidkus habebat Tuncque primum ignota 
ante vocabula reperta sunt Bellariorum et splutriarum ex foeditate 
loci ac moltiplici patientia, praepositique servi, qui quaererenti 
pertraherent , dona in promptes, minas adversum abnuentes, et 
si retinerent propinqnos aut parens, viin, raptus suaqae ipsi 11- 
bita velut in captas exercerent. Wie schlan er seine Herrsch«: 
sackt zu verbergen wusste, zeigt ann. I, 11 — 15. 2) ann. XVJ, 
16: At nunc patientia seryilis, tantomque sanquinis domi per- 
ditum fatigant animum et moestitia restringont; neque aliam de- 
ÜBnsionem ab üs, quibos ista noflcentuTi exegerim, quam ne oderim 

segniter pereuirtei. 
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jedes Wortes iii ihr Bereich zog. Ja wäre es in nn* 
serer Gewalt gestanden, ebenso leicht vergessen, wie 
schweigen zu können , so hätten Wir mit der Stimoie 
auch das Gedächtnis preisgegeben ^)* In der That war 
es ein sprechender Beweis von der Nichtswürdigkeit 
dieses Pöbels, dass man sich dazu hergab, diejenigen, 
welche das Andenken an die grossen Helden der rö- 
mischen Freiheitskämpfe durch die Geschichtsschrei- 
bung Terherrltchen wollten, in der niederträchtigsten 
Schmeichelei vor den Cäsaren zu verläumden, dass 
man jene edlen Männer, welche für die Erhaltung des 
Woles ihres Vaterlandes, die sie nur auf diese Weise 
für möglich hielten, den letzten Blutstropfen geopfert, 
nur Räuber und Mörder schalt^). Das einzige Mittel, 



1) Agricola 2: neqne in ipsos modo auctores, sed in libros 
qnoqne eorom saevitam delegato triumviris ministerio nt moni- 
menta clarissimomm ingeniomm in comitio ac foro urerentur. 
Sdlicet illo igne Tocem populi romani et libertatem senatns et 
eonscientiam geneiis hninani aboleri arbitrabantur expulsis in- 
snper sapientiae professoribos atque omni bona arte in ezilimn 
acta, ne qnid nsquam honestnm occmreret. Dedimus profecto 
grande patientiae documentnm, et sicnt yetos aetas vidit, quid 
nltimam in libertate esset, ita nos, quid in serritute adempto per 
inqnisitiones et loqnendi andiendiqne eommercio. Memoriam quo- 
qne ipsam cum Yoce perdidissemus , si tam in nostra potestate 
esset oblivisci quam tacere. 2) ann. IV, 34. Hier wird erzählt, 
ine unter dem Consulat des Cornelius Cossus und Asinius Agrippa 
Grenmtius Gordus von den Clienten des Tiberius Satrius Secun- 
dus und Primarius Natta angeklagt irird »novo ac tunc primum 
sndito crimine« , weil er in seinen Annalen den Brutus gelobt 
und den Castus »Romanomm ultimumc genannt habe , während 
Dum jetzt diese nur >latrone8 et parricidas« zu nennen pfiega 
Er Tertheidigte sieh aber auf eine glänzende Weise und schloss 
mit den Worten: »suurn cuique decus posteritas rq^endit, nee 
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den Untergang eines solchen Staates noch hinauszu- 
schieben, und die einzige Gunst, welche die Gottheil 
einem solchen Volke ^) noch erweisen kann, besteht 
daher darin, die Zwietracht unter den auswärtigen 
Feinden zu nähren^). Aber auch auf diese Gnade 
dürfen solche Menschen nicht mehr hoffen, sie haben 
allein die Rache der Götter zu erwarten ^) und den* 
selben zürn Spielzeuge zu dienen^). 

Nicht die Fürsten allein tragen die Schuld an die- 
sem allgemeinen Elend, sondern die entartete Ver- 
fassung; denn abgesehn davon, dass wir neben den 
schlechten Regenten so manch anderer freundlichen 
Erscheinung begegnen, die den Sinn des Geschichts- 
forschers für den Augenblick zu verwirren geeignet 
wäre, dass wir neben Tiberius und Nero einen Ves» 



deerunt, si damnatio ingruit, qui non modo Cassii et Bruti, sed 
eiiam mei meminerint." Egressus dein senatn, vitam abstinentia 
önivit. Tacitus ^acht dazu die schöne Bemerkung : libros per 
aediles cremandos censuere patres, sed manserunt occultati et 
editi. Quo magis socordiam eorum irridere übet, qui praesenti 
potentia credunt exstinqoi posse etiam sequentis aevi memoriam. 
Nam contra punitis ingenüs gliscit auctoritas, neque aliud extemi 
reges, aut qui eadem saevitia usi sunt, nisi dedecus sibi atque 
Ulis gloriam peperere. 

1) Er giebt ihm nur den Namen vulgus statt populus. bist. 
I, 89. ann. I, 29: nihil in ynlgo modicum. 2) Germania 38: 
maneat quaeso duretque gentibus si non amor nostri, ac certe 
odium soi, quando urgentibus imperii fatis nihil jam praestare 
fortuna majus potest, quam hostinm discordiam. S) hist. I, 9: 
nee enim unquam atrocioribus populi romani cladibus magisqne 
jnstis indiciis approbatum est, non esse curae deis securitatem 
nostram, esse ultionem. \4) ann lU, 18: mihi quanto plura re* 
centium seu iroterum reyelvo, tanto magis ludibria rerum mor- 
talium cunctis in negotiis observantur. 
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pasian und Titas^ neben Domitian einen Trajan 
erUfcken, sind diese nur von ephemerer Bedeutung 
und sterbiiebf die Verfassung aber von Dauer ^)* Auch 
kann der beste Wille eines regierenden Fürsten das 
Verderben einer ausgearteten Verfassung nicht auf- 
heben, i/vie wir dieses an unsern besten Herrschern 
sehen« Was Sie vermögen^ reducirt sich auf die Ab- 
fassung von Gesetzen, deren Zahl und Genauigkeit 
mit der wachsenden VerscfaUmmerung eine^ Staates 
in gleicher Weise zunimmt ^). 

Unter den verschiedenen einzelnen Regierungs-' 
formen, der königlichen, tyrannischen, aristo- 
kratischen, oligarchishen, demokratischen 
und ochiokratischen ist zwar keine die absolut 
beste, sondern diese warn die aus den E^menten des 
Königthums, der Optimaten- und Volksherr&chaft ge- 
mischte; aber auch diese, abgesehen davon , dass 
sie nur schwer zu Stande kommt und leichter zu loben 
als in der Wirklichkeit einzufuhren ist, tintertiegt dem 
Gesetze der Veränderlichkeit und der endlichen Auf- 
lösung. Ausserdem könnte diese Verfassung nur in 
einem Staate zur Verwirklichung gelangen. Wo die 
einzelnen constitutiven Elemente zu einer solchen Ver- 
einigung und Zusammenwirkuttg für das allgemeine 
Woi noch Kraft genug besässen, was damals in Rom 
nicht mehr der Fall war. Volk und Soldaten waren 
durch öffentliche Belustigungen und hohem Sold ge- 

1) ann. III, 6: principea mortiäles , rem publicam aetemaia 
esse. 2) ann. III, 27: jamquc non modo in commune, sed in 
singulos komines latae quaestiones et oonruptissima republjca 
plurimae leges. 
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wötiteen; im Setfste^ von dem allein noch ein eoer- 
gisclies handeln erwartet werden konnte, bestand ein 
grosser Theil aus Schmeichlern, der iibrige Theil liess 
den Strom sich fortwälzen, da man theiis den Muth 
fifcht hatte, zu widerstehn, theiis von derVergeblichlceit 
eines solchen Versuches überzeugt war ^)» Das römi- 
sche Volk kann sich also vor gegenseitiger Selbst- 
aufzehrnng nur dadurch noch schätzen, dass es znm 
ungeordneten Naturzustand zurückkehrt und seine 
letzten Tage wie seine noch ungebildete Jugend unter 
der Gewaltregierung eines Einzigen verlebt ^), in einem 

1) Tgl. Zell, Ferienschriften 3. Sammlung. Tacitus als prac^ 
tischer Staatsmann p. 72 f. 2) ann. IV, 33: nam cunctas na- 
tiones et urbes populus aut primores aut singuli regunt, delecta 
ex his et consociata reipublicae forma laudari facilius quam eyenire, 
vel si evenit, haud diutuma esse potest. Igitur ut olim plebe 
valida tel cum patres poUerent noscenda vulgi natura et quibus 
modis temperanter haberetur, senatusque et optimatium ingenia 
qui maxime pe)rdidicerant , callidi temporum et sapientes crede- 
bantur: sie converso statu neque alia re romana, quam si imus 
imperitet, haec conquiri tradique in rem fuerit, quia pauci pru- 
dentia honesta a deterioribus , utilia a noxiis discemunt, plures 
aliorum erentis docentur. lieber die Tyrannis, Oligarchie und 
Ochlokratie Äussert «ich zwar Tacitus nur selten und unbestimmt, 
«r fasst vielmehr diese entarteten Formen mit den natürlichen 
Zusammen. Nur von der Oligarchie erwähnt er besonders, sie 
sei schlechter als die Demokratie ann. VI, 42: populi Imperium 
juxta libertatem, paucorum dominatio regiae libidini propior est 
Aus letzteren Worten geht hervor, dass er sie auch der Tyrannis 
vorzieht, denn die regia libido ist nichts anders als die Tyrannen- 
herrschaft, wie sie zu seiner Zeit bestand. Schon aus Cicero 
aber wissen wir, dass die Kömer alle Alleinherrscher Könige 
nannten. Fftr die Unterscheidung zwischen Demokratie und 
Ochlokratie spricht hinlänglich der Ausdruck populus im Gegen^ 
Satze zn vulgus. Auch die Aristokratie unterscheidet er von der 
Oligarchie, inro er bemerkt, dass Mocian undVeQ»asian, der eine 
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Zustande sterbend, wie ihn Polybius atehre Jahr- 
hunderte ▼orftnsbestlmait hatte ^). 



ein aristokratischer, der andere ein demokSnitiBcher Mann, vemi 
ihre Tugenden in einer Person vereinigt wAren j. eine herrliche 
Mischung eines Fürsten gäben, hist. 11, 5 : egregium principatus 
temperamentum , si demptis utriusque vitiis solae yirtutes mis- 
cerentur. Die Unmöglichkeit dieser Scheidung bewirkt aber die 
entsprechenden Ausartungen in Oligarchie und Ochlokzatie. 

1) Das gesagte wird nun wol genügen, die Bemerkung La^ 
Roche's als vollkommen unberechtigt zu würdigen : »Dürften oder 
wollten wir durch blosse Autorität entscheiden, so könnten wir 
gegen die Staatstheorie des Folybius (dass die gemischte Ver- 
fassung die beste sei und in Rom wie in Sparta verwirklicht war) 
wol eines der gewichtigsten Zeugnisse aus dem Alterthum selbst 
anführen, das des Tacitus, der mit acht historischem Tiefblicke 
begabt, und was für diese Frage am meisten in Betracht kömmt, 
zu seiner Zeit alle staatlichen Entwicklungen der absterbenden 
antiken Welt überschauend aus der Fülle seiner Erfahrungen 
den Ausspruch that: nam cunctas nationes etc. ann. IV, 33.« 
Und zugleich jene : »Da in der römischen Verfassung zu jener 
Zeit, als Folybius seine Geschichte verfeusste, das erwähnte Gleich- 
gewicht zwischen monarchischer, aristokratischer und demokra- 
tischer Regierungsform nicht herrschte, so ist durch die Nega- 
tion jeder historischen Verwirklichung dieses polybianischen Ver- 
fassungsideales innerhalb des antiken Staatenlebens und durch 
die Erwägung der Unmöglichkeit überhaupt, einen antiken Staat 
mit seiner stets concreten, einer der drei Verfassungsrichtungen 
angehörenden Grundlage mittels eines unhistorischen und un- 
natürlichen Badicalismus nach einem so künstlichen Gleich- 
gewichtssystem zu construiren , dasselbe als aller Realität ent- 
behrend und somit als werthlos erwiesen. Mit diesem Ideale iSiXLt 
aber auch die ganze politische Theorie des Folybius ; denn beide 
sind, gesondert von einander, als Froducte eines unhistorischen 
also idealen Fragmatismus erkannt worden»« p. 26, 30. Die 
Theorie des Folybius ist weiter als jede andere von dnem Wi- 
derspruche mit dem äussern Leben entfernt Allerdings liegt es 
im Wesen jeder Abstraction, einen idealen Einheitspunkt 
anzunehmen I d^ die einzelnen Memeiite des Begriffes in sich 
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Dies sind also die Grundziige d^r antiken 
Staatslelire, in welclier die Theorie des 
Polybius als die letzte und voUkomnienste 
Entwicklung; erscheint Jeder, der diese 
historische Darstellung studirt, wird er* 
kennen, dass ein allmäliges fortschreiten 
in der Erkenntnis der natürlichen Gesetze 
des Staatslebens Statt fand, welches mit 
der objectiven Fortbildung der Staaten pa- 
rallel läuft. Piaton hat seinen Staat ge- 
schaffen, Aristoteles gebildet, Polybius 



beschlossen enthält; dies ist ein Denkgesetz, dem das eifassea 
jeder äussern Erscheinung tmierworfen ist. Um vas es sidi 
handelt, ist nur dieses, ob ein Forscher über dem abstrahirten 
Begriffe die Wirklichkeit, aus welcher derselbe gebildet worden, 
aus dem Auge verliert, oder aber in klarer Unterscheidung zwi- 
schen Yerstandesbegriff und Yemunftidee, gemachten und gege- 
benen Begriffen an den Ursprung seines Ideales sich erinnert. 
Dass dies letztere bei Polybius der Fall sei, wird unsere Dar- 
stellung bewiesen haben. Auch zu seiner Zeit entgingen ihm die 
Schattenseiten nicht, welche das römische Staatswesen schon da- 
mals erkennen liess, so dass seine Theorie nur jenen Augen- 
blick der höchsten Entwicklung auffasst, zu dem sich 
nicht sagen lässt : »verweile doch, du bist so schön«, jenen Punkt, 
der gleich einem Phantom rasch verschwindet, um nicht mehr wie- 
der zu kehren. Diesen idealenMoment herauszufinden, ist aber 
die Aufgabe jeder historisch-philosophischen Forschung ; e r d i e n t 
als Maassstab aller einzelnen auf- und absteigen- 
den Bewegungen des politischen Lebens. Diesen 
wirklich gefunden und in seiner Bedeutung weder über- noch 
unterschätzt zu haben, ist das Verdienst des Polybius. Das Un- 
ternehmen La-Epche's, diese Theorie dadurch lügen zu strafen, 
dass man diesen idealen Punkt in der römischen Staatseinrich- 
tong zur Zeit des Polybius nicht entdeckt, ist ein ebenso undank- 
bares als verkehrtes; il cherche midi ä quatorze heures! 



414 BftekUkk* 

abstrahirt Der Staat des Piaton and des 
Aristoteles ist ein Erzeugnis der Phantasie 
mit dem Unterschiede, dass jener eine un« 
sinnliche Idee in eine sinuliehe Form klei** 
det, dieser eine M en^^e änsserer Änsehait^ 
nngen zu einem neuen Gebilde verknüpft^ 
der des Polybius dagefj^en Ist ein Produet 
des über dasfactisch gegebene reflectiren«« 
den Verstandes, lob schliesse daher diese 
Betrachtung mit den Worten Ulrici^s: ,,Keiner 
der Alten hat die Idee des Staates tiefer 
erkannt alsPolybius, keiner ist geistvoller, 
umfassender und durchdringender lu Ur- 
theil und Kritik von Staatssachen als er^^^). 



1) ülrici, Characteristik der antiken Historiographie p. 61, 208- 



Scblnss. 



Kiniire Sentenzen aus Poljbfo«. 

l 

Die prugmatiscbe Gescbicbte ist die beste Lehrerin 
des Lebens^)* 

IL 

Auf pragmatisclie Männer mnss der Lebrer den 
Geisl der Sciiüler hinleniten und dalNi^ an das ScIucIl-» 
sal alles menscbllchen erinnern *). 

IIL 
Einen Scliriftsteller mnss man nicbt naeh dem 
beurtheilen, was er fibergeht, sondern aus dem, was 
er anfuhrt* Ist das gesagte richtig, so ist die Weg- 
hssnng des iibrigen nicht ans ünwisseniieit, sondern 
ans Grfinden geschebn, ist es falsch, so ist die Aus- 
lassung seiner mangelhaften Kenntnis zuzuschreiben^)* 



1) I, S5, 9: KoXXlffn^v xatStiar ifyiyrio^ xp6f dXi^Siyov 
ßlöp t^p hi r^t nperyptariK^f itSroplai »tpfytypöfiitnjy ißixttplccp, 
2) XV, 85, 7 : Ktpl rCiv xpetyßariKtatartav dvbp&v %U MoratftP 
dtyttp Tovf dpccYtPia<fKopvai tip/wSet nal xov nal ri)S "^^XOf 
^oi^tffttfSdrc ftvi^fit)ip, ttt ii r&p dphpwmUap xpayfiattap. 3) VI, 
11, 5: bti hk TOP dyo^p npiri^p oOk Ik r&p xapaXuMoptiptap 



416 Sentenzen. 

IV. 

Der Anfaug; ist nicht blos die Hälfte des ganzen, 
sondern erstreckt sicli auch bis zum Ende hin ^). 

V* 
Wo der Anfang verkehrt ist, da kann man auch 
dem folgenden weder Beifall noch Glauben schenken ^). 

VI. 

Fleiss erjagt alles ^). 

VII. 
Grossen Vorzug hat die Kunst vor ungebildeter 
Gewalt*). 

VIII. 
Das roheste und grausamste aller Thiere ist der 
Mensch^). 



iy rovTois tt X^fißavf} y\fiv^f , tÜivoei , btOTi Mfntiva xapaXit- 
xtrai hi ayvoiav Idv 6a xav ro Xfyoiuiyov dX^^ks p, t^vy- 
^tdpciVy 5tdrt KaKttua napadnandrai xara Kpidiv, ovk dyvoiav» 
Das will wol sagen: ein gründlicher Schriftsteller wird ohne 
vollständige Quellensammlung nichts unternehmen, aher wie eine 
Biene dieselbe benützen ; der oberflächliche entdeckt sich selbst, 
weil er das , was er sagt , nicht mit Beziehung auf das ganze 
sagen kann, wodurch auch das angeführte falsch wird. 

1) V, 32, 2: 9 «'PX9 ^^X 9M*^" ^'öw ncivroi^ dXXd, aal 
fcpoi To riXoi hiariivti., 2) I, 1, 5: ri)i dpx^s dyvoovßxivf)i i} 
Kttt pt} AC d/j.q>taßt}rovfiivi)< oi}6l ru>v i^i)s ovbiv olov re xapa- 
SoxV^ cr^twS^vort vai xiörnai. 3) X, 47, 11 : *$«i ndvra rd 
■KaXd yiyvirai S'T^pard Totf dvS'ptinoif, 4) I, 84, 6: ßAfydXi)y 
^i( bta^opdv IfKpupia /j.t^o5tKi} aal ßtpccTi^'yiKij bv^afiis a;rci- 
pLoci hat rpiß^i dXoyov 0rpaTtu>TiK^i, 5) I, 87, 7: ovbkv atft- 
ßitsnpop dp^pta^Tov ovBl tiucrtpov dxoriXeirai rdv SiiJ^tav, Cic. 
de off. ü, 3, 12: homines hominibus obesse plurixnom arbitran- 
tur, .II, 5, 3 : nulla tarn detestabilis pestis est, quae non homini 
ab homiae nascatur. 



IX/ 

WMi|g;er ^h dte iinv«riifinÜig;eii Thiere britts^ das 
Ungl&ek- den Maischen zu »Verstand und gfrösserei^ 
Vorsicht M* 

Unter allen Geschöpfen ist der Menseb^ aeheinbar 
das schlaueste, am leichtesten zu überlisten 0. 

XI. 

Mit Nothwendigkeit stehen alle Menschen unter 

dem Einflüsse ihres Himmels ^). 

... . . . • . . 

XIL 

So ist die menschliche Natur angelegt, dass selbst 

zu gleichartigen Geschäften der Nämliche geschickt 

und linkisch, kBhn und ffeige'ist*). 

• ••••••• . > j< 

XIU. 

Alle thun Alles um der schönen, angenehmen und 
niltzlichen FoJgen der Handlungen willen^)« 

1) XY, 21, 5: jrayr« avSpaiirot xpofavdf ifmUtef¥t%i tif 
ra; drvx^f oU dvyavrat A^^ai ti^f tiyoiaf a'AA' oüJl ßpatXV 
SieutKtr^aai ptfSiov f KOeSaxcp li^ca rci>K dXoymv Sltatav. 2) V, 
75)' 2} daadf^fOf ijr«yr«0r ifiSy efoicar «IjiapaA.oyi^öi'ocroi^ vWp- 
^UF cSfi&poixoi, hmKovv ttvat Mapovpyotcctpv. 3) lY, 21', Is 
ngpiixoPTt ffuvtSo^oibvtrdttri jrf^vKor/ity *Mi»T«f air&p<uiiOA kor* 
«lytf^^^v. 4) IV, 8, 7: otmuf al rmy ^y^fnuixtav 9>vtf«u jmAimi« 
diÜTi «atfrc. vdy ai}r«>«r avBpa fii} pmvQV i¥ roU Stapipov^t r«5^ 
h^pyifpuirtMf xpdt aftlwi ol^nMtff < l%«y $ jrpof a M ivatrriwff 
dPXÄdr Kai iripi. TtMx. ntti/. oßwiibiSy .noXXdntt ror oiÜvoi^ Kai tfvr« 
ftfn^ar«>r Jvtu tcod ßpoeSvTocr'o» , Ofiokas di xdri. roA^pMMrtov. 
K«l dicXer«rov. of. exe. irat. XXXIU, 2, S. XXXIY^t-JUÜ^VIf» 
9< 1 5) in, 4, 11^ nAvrH'^i drparrovtfc m¥ta X'H^^ ^^^^ ^^ 
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XIV. 

i|l^^.£iniiial bfsgoftpan k^uu mm niebtiniilir iQoelmltßa ^)» 

XV. 

Die meisten Menschen können das leichteste nicht, 
das schweigeft;^). 

XVL 

Die Haupttngend eia^s Herrschers ist das 
Whweigw^). 

XVII 

Die erste Tugend eines Feldherrn ist Kenntnis 
der Natur des feindlichen Führers^). 

XVIIL 
Ein durch Tugend upd Gerechtigkeit erkämpfter: 
Sieg über den Feind gilt mehr als ein mit Waffen 
erfochtenen ^). 

XIX. 
Niemals darf maii einem eine solche Macht zii- 
theilen, dass man sein eigiies Recht nicht mehr 
wiihren kann ^. 



< 1) in, 112, 5 c ßotpuvitroi ^fk Sk maSik t^w^piAmatt 6 roti 
fJXXuv yiyvreat ixpopoif^ d) YIII, B6, 1: •« nXMtovi n&v avr 
Sptaxtau «ro xov^ormoy tfutatüt ipipuw Svvmvrm » kif^ M V|ir 
^i*Mtif¥. 3) IX, 18j 2 : dpX9 "^^^ i^fwtpA^ma» xo (fiy^v, 4) HI, 
81, 1 :>' et <rtf »fcTAi nt^puirMpQv vt ßifpot uvai iltpa'njfflmi r«# 

djri^OH nal «««v^Mtfrai. 5) Y, 13, 2: rd vtK^ac. Ttovr staJlcfUbvr 

yjfiUay zm¥ iv tatg ojrlocf Kocvpp^iaßuirtar, 6) I, 88, 4: 'x/9^ 



XX- 

Es ist nicht klug, u(>er das zuliünftige als etwas 

schon geschehenes zu beratben oder mit voreiliger 

Zuversicht zu hoffen, was noch anders enden liann ^), 

XXII. 
Handeln mit Verstand macht das Unglück zum 

GMAe,- handeln obtie Verstand das Giack zum Cn- 

glück •). 

XXIIL 
Es ist Bosheit mit Dummheit zu glauben , dass 

* • • * 

wenn man selbst die Augen scbliesst, auch die Andern 
nicht sehen ^)« 

XXIV. 

iMe Waliir1i«ti Ist die grosste and mächtfgste 

GötMffy w%khe von- der Katar den M^nscheir ver^ 
liehen ist«), 

XXV, 

. Wabfbaftigfceit gege»4ie Götter ist der Zunder 

ztsr Treue g^gen die MMseken ^>. 



-1 -] '--- .-t^-i.^..-. 



1) I, 36, St al iißti^Ptii Kod kajixiSdidci np^tu ßoeptti" 
fitp tovi ^S^vövl, St^Laf hl rorV StaßoXas ytvvCi^iv, 2) II, 4,*d^. 
öil^l ß^vXivi&^cet ftipl töv fiiXXovTdf vJf ^hj yiyöVfhou &Cf9i^ 
jtpafKüttiXitüttiy ßtßöciov/iipovf ^xk^ tav aKjutfw iv^i^o/ilvii^y 
l<h^$p aXXüfs yivi(^at. 5) Y, &8^ 3: rots fä» dyüoöv^i nat ^* 
^vßiov^i aal «t istttvx^^i ßJtdßr^v' htKptpvxjKft , roff fi* kmfiiXd'^ 
fkivint nett qtpovov&i Kai al ittpiktruai iriacP€/pS^i/i<sttas Yiyvovrcu 
näepctCttai, 4)'t?', ^f 7: ävbta joata lUVKicn td SoitBiP\ Idp ttf 
aiiros ixifAvp ßAi^hk tovs «iXai op^y» 5) XIII, 5, 4: fioi 6oKti 

KOil fAäyl9ri)v aijTp fcpos^uvat Svvofiiv, 6) VI, 59, 4: ro fiav- 
^vu¥ d^iv^rnv xpos vqvs ^ovf vxo^v^is i^ti rifs npos aAA^- 

Aow dXn^iau 

27* 



4S/i SeDteiisen. 

XXYl. 

Die kluf^en und vel'iittBftigeo! M«Mi$lieti< »M für 
die göttlichsten and gottaiigenelunsten zu liaken 0. 

XXVIL 
Es giebt keinen furchtbareren und schrecklicheren 
Ankläger als das Gewissen ')• 

I XXVIU. 

Alle Tugenden uittss der Jüngling. sich «neigneB, 
besonders aber die Mannhaftigkeit ^). 

XXIX- 

Die Erwerber sind in der Regel die Erhalter, 
die Erben die Verschwender^). 

' r 

XXX- 

Nicht In Gemälden und BÜderu besieht der. Rahm 
des Vateriandes, soadei:n Sttttidikcit und Gciinnaiigs* 
t&chtigkeit sind sein Schmuck ^)* 



1) X, 2i 7: TO^s iifXoyi^w nai ^pivas Ixo^rdri &vbpa$ 
nal S'uorarovs tlvai Kai 3tf^o^^^iXt9tdrovs. Tots ^oii voptA^tiop* 
2) Xyni, 26, 13 : ov^cj; ydp ovrwf oiihl jmdprvf i^tl <^oßtp6s 
ovti hotTijf^pKis Sttyof las if ifyvt^is if i^KorocKovtfa rctU Ikoc^- 
rmv «l^v^aif. 3) VI, 59, 1 : xdyroi XP^ ^ ^5^ dptr^S tpy^. 
Tovf xoJluff d^Hovvr-as Ik naibiau aO[Kety, uaXi^ra. bi rnv oiv' 
bp^ay, 4) VI, 59, 5: iv ydp raii irAficfrpcf tmv dv^ptantitav 
ipytav 06 liiv KTt^^dfii^vo^ spos ri^v r^pt^oiv,^ oL bi troifMi no^pfifr 
XoßovTif itpos Ti}p d^taXuay iyfviis ii(Siv, Flato pol. I, 4j. 330»/ 
St) I^, 10, 12: Mo^oripav naüv bil x^v ^azpiba oi5 ypa^atf. 
xoi rvxoi^, dXXd nSifiyor^.ti Koi Ht^aX-oy^vx^^ Ko^fiovvrm avrijv^ 

» ' • ' . . • '\ ' « T . • '. • • M • 

' - t • - • 
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Griecliische Denkm&ler. 421 

II. ^ 

Denkmäler des Polybias bei den CSrieelien. 

Polybius selbst erzählt, dass Ihm die Achäer 
wegen seiner Verwendung für Achäus, Aratus und 
Philopömen eine marmorne Bildsäule errichteten ^). 
Pausanfas erwähnt fiinf Statuen desselben. 

Auf dem Marktplatze von Megalopolis hinter 
jenem dem Jupiter Lycäus geweihten Platze steht auf 
einer Säule Polybius, der Sohn ies Lycortas« Die 
eingegrabenen Verse besagen, er habe alle Länder 
und Meere durchwandert, sei Bundesgenosse der 
Römer gewesen und habe deren Zorn gegen die 
Griechen besänftigt ^). 

In dem Säulengange, der zum Tempel der Göttin 
Despoina bei der Stadt Akaceslum in Arcadlen 
führt, Ist die vierte Figur Polybius, der Sohn des 
Lycortas. Die Inschrift lautet: Hätte Griechen, 
land in allem dem Rathe des Polybius ge- 
folgt, so wäre es von Anfang an vor Unglück 
bewahrt geblieben; nachdem es aber ge- 
sündigt, hat es ihm allein seine Rettung 
noch zu danken ^). 

1) XL, 8, 11: iy oU dyoAlv ro nX^^of a^rov rtjv xpo' 
alpiaivt t^rt^aty aj^rov Xt^ivt^v tlhoya. 2) .Paus, in Arcad. 
VIII, 80: MtyaXojtoXtraif M rijf efyopaf Icsriv om^iv rov 
xtptßoXov rov dpttßiivov rq> Avs^aU^ ^iX <ivi}p intipya^fiivoi 
ini ar^Xp JloXvßtof AvKopxa' yiypanteii hl ^acl IXtyita in^ 
ttiJrcJ Xiyovra, tJf M y^v Kar2 ^qfXctrrav nacfav itXavtpS'iit) Kai 
ort 9vfXfiaxoi yivvoiro 'Putßialuty hat navouty avrovf 6py^f 
iif ro *EXXr;yiH6y» S) Paus. VIII , 87 : Iniypäfina lany l^ 
dpxo^ rc fi^ ay ^ipaX^yoa rtjy 'EXXaSeif tt JloXvßU^t rd ndvva 
ixti^tro Kai dpiaptov^p hC inttyoy ßot^l^tiay aijr^ yiyia^at fxovoy, 

27 ** 



432 Urtfaefle der Heueren. 

Im Tempel zu Mantinea ist auf einer Säule die 
Statue dea Polybiua, des Sohnes von Lycortas ^). 

Ebenso ist in Pallantium uiclit weit von dem 
Tempel der Persephone eine Bildsäule des Polybius '). 

Endlich in Tegea bei dem Tempel der Lucina 
ist ein Altar der Tellus und g^anz nahe daran eine 
Säule aus weissem Marmor, auf welcher Polybius 
steht, der Sohn des Lycortas '). 



VrAelle der Meaeren über PolybliM ^)« 

Reiske: £s wäre Thorheit, von dem die Wahr- 
beit zu erwarten, welchen die Erinnerung an em- 
pfangene Wolthaten, die Erwartung zukünftiger, die 
Sorge für das eigene beste, so scharfe Wachen oft 
zwangen, den Ohren etwas nachzugeben oder der 



1) Vm, 9. 2) Vm, 44. 3) Vin, 48. 4) Die ürtheüe der 
Alten hat Schweighänser (Y, p. 16 f.) vollständig gesammelt. 
Aus Clcero's Bepublik, welche er noch nicht benützen konnte, 
füge ich noch ergänzend bei: I, 21, 298: memineram, persaepe 
te (Scip. min.) cum Fanaetio disserere solitum coram Polybio, 
duobus Graecis peritissimis rerum civilium, multaque colligere 
et docere, Optimum statum civitatis esse eum, quem majores 
nostri nobis reliquissent. II, 14, 70: sequamur enim potissimun 
Polybium nostmm, quo nemo fuit in exquirendis temporibus di- 
ligentior. IV, 3, 112: priudpio disciplinam puerilem ingenuis, 
de qua Graeci multum £rustra laborarunt et in qua una Poly- 
bius, noster hospes, nostrorum institutorum negligentiam accosat, 
nullam certam aut destinatam legibus aut puUice ezpositam aut 
uaam omnium esse volueront 



Reiske, Walch; Lucas, 423 

Gunst, oder der Dankbarkeit oder der Verstellong; 
and falschen Schweigsamkeit ^). 

Walch: Niemand kann dem Polybios Vorwürfe 
machen, der hohe Geist und seine erhabene Denkungsftrt 
sichern ihn vor denselben hinlänglich *), 

Lucas schliesst seine Darstellung des ätolischen 
Bundes also: Ich habe mich bemüht, Polybins' Dar« 
Stellung des ätolischen Bundes ohne vorgefasste Mei- 
nung zu untersuchen. Bei dem Rückblick auf den 
zurückgelegten Weg erscheint mir für die Kritik die- 
ses Schriftstellers der Umstand als besonders wichtig, 
dass Polybins bei Abfassung seiner Geschichte, be- 
sonders insofern sie Griechenland betrifft, nicht ohne 
grosse Behutsamkeit, ja sogar nicht ohne Nebenabsicht 
schrieb, sowie er überhaupt in seiner Zeit befangen 
war. Aber auch seine Vorliebe für die Achäer, die 
fast ängstliche Sorge für die Ehrenrettung des Aratus, 
die UnVollständigkeit und Zurückstellung der ätoli- 
schen Geschichte, die überall hervortretende Leiden- 



1) praef. ad Polyb. p. 767: stultitiae sit ab eo venun ex- 
spectare, quem beneficiomm cmn acceptoram recordatio, tum 
sperandorom exspectatio, tum cura salutis suae, tum denique tot 
acres oppositae vigiliae saepe auribus aliquid dare, saepe gratiae, 
saepe animo memori, saepe dissimulationi atque tacitumitati co- 
gerent. p. 764 : tum nimis apertum et iuiquum romanarum par- 
tium Studium, quod eum saepe invitum et reluctantem, saepe 
rurstts imprudentem, plemmque volentem in transTersum egit... 
ut eadem libidinis turpitudine, quam in alüs notat, veritatem 
rerum gestarum mendacio corrumperet, nitidamque ^us lucem 
adulationis cigusdam aut dissimulationis nebula quasi obscuraret. 
Tgl. Schöm»m prol. ad Plut. Agid. et Oleom, p. 19. 2) philo- 
log. BibL I, 1, p. 57. Dagegen Turpin bist, du gouv. des anc. 
r6p. Paris 1769 p. 4. 



4Si Merieker; Becker, Ulrid, 

sdMfUichkeit g^ges die Aetoler, die mehr oder min- 
der 'künstliche UragehoDg der Wahrheit: dies alles 
hat mich davon überzeug^, dass Polybius toii dem 
Vorwarfe der Parteilichkeit gegen die Aetoler nicht 
freigesprochen werden könne ^). 

Merieker, nachdem er voraus bemerkt, dass 
Lucas nur durch Hypothesen und Paralogismen den 
Leser auf falsche Gedanken bringen wolle, fahrt also 
fort: Sei daher wol auf deiner Hnt vor den falschen 
Gerüchten, die über die Absicht und den Plan, Wel- 
chen Polybius bei Abfassung seiner Geschichte ver- 
folgte, in Umlauf sind und nimm dich in Acht, dass 
du nicht etwa selbst gegen deinen Willen in die Be- 
hauptung einstimmest, als habe der so ausgezeichnete 
Geschichtschreiber wie immer die historische Wahr- 
heit verletzt und dadurch seiner Glaubwürdigkeit ge- 
schadet '). 

Becker: Durch die langen Reflexionen wird die 

« 

historische Treue und Glaubwürdigkeit des Polybius 
verdächtig ^). 

Dlrlci: Sollte Polybius nicht glaubwürdig sein, 
so möchten auch Tbucydides, Salustius, Livius und 
Tacitus viel von ihrer Glaubwürdigkeit verlieren *). 



1) Darstellung des ätolischen Bundes p. 137. vgl Koch, 
proL Theop. p. 15. 2) de rebus achaicis libri m. Darmstadt 
16B7. II, p. 109: quare jam attendas, ne quae et de consiliis 
et tempore et argumento historiamm Polybii circamfenmtur, in 
eum te errorem inducant, ut snmmis profecto parem historio- 
graphum fidem veritatemque laesisse vel nolens aftirmes. d) Dahl- 
nuum's Forschungen II. Abth. IL Bd. p. 213. 4) Charakteristik 
der antiken Historiographie a. a. 0. 



Yosdiis, SebaU; BAeter, Lipsius, 48& 

Vo88r«8: Pblybiii9 hat weder aus Zuheifüiig) 

eioeii et^fts tadelnsWeiilii», noch aus Abndfuoff 

* 

einen etwas lobenswerthea übergangen^). 

äehill: Nfemäk ist Geschichte von einem ge- 
simderen Urtheile und freier von jedem Scheine des 
Vorurtheiles geachriebea worden, keiner hat der Wahr- 
lieit wmi Unparteiliebkeit HMhr Reohiinng getragc» 
ah PolybiiHi'). Er ist einer der grössten Schrift- 
stellt des gaWzen Aherthnns ^). 

Bäcler: Livius vermied die Fehler des Polybtus, 
efaie zu! grosse Tadeisuclit, eine za oifenb«« Bdobung 
selaer Arbeit, eine nngeheare Wetlschweifigkeit ^X 

Lipslus: Polybiua Ist an Urtheilsseb&rfe und 
VerstandertlttgheH wol mit Tncydides zu vergleiche ^ 
dem er jedoch In stiiistlscher Hinsieht nachatdit, da 
seine Schreibart nicht selten ans der erzaiUenden in 
die dootrinire übergeht. Seine Belehrungen sind iribcr 
stets treffend nnd fi*uchtlMir und ich wüssle iLeinen 
Schriftsteller, den ich befehlenden Personen mehr em^ 
pfehlen mochte, als diesen, welcher noch den heson- 
dern Vortheil gewährt, dass man das nützliche nieht 
erst ängstlich aus ihm herauszuforschen braucht, da 
er selbst allenthalben den wahren Sinn und die eigent- 
liche Bedeutung der vorgeführten Ereignisse erörtert 



1) de- arte bist c. 10. p. 67: Polybins nee amore dQuadam 
praeterit, qnod colpandüm, nee odio praetemiiti;it, (jood taudan- 
dum. 2) hisl. de la lit. grecque III, p. 229: janunii lliistQire 
n^a 6tö toite par tun honme ä*vai jvgement plus sain et plui 
libee de toute 6spece de pHyag^ , aueon n'a pouss^ plof loin 
PimpiBrttalit^ et le respect ponr la y^rit^. S) 1. c. n, p. 186. 
4) anuttadv. hi Pol^. p. 169. vgl. Braadstiter, Geschichte des 
&toli8chen Landes, Bandes und Volkes 1844. p; 257^ 



4>l PenÜDS, FttMMDuv 

und tftMSau ThwyMes ikg^kh M hivfif m ban- 
digr. nd dunkd, md «ckreibt daher «ebr iber die 
Herrscher ßis fnr dietelbcn ^>. 

Per ^t tos: iit PolyUes'^ea^hfehte verbindet sich 
oHt der Gross» und Mannigfiiltigbeit der Tbaten awd» 
6lan2 des Ansdrackes und Ammmth der Bede durch« 
wirkt vun le«chlenden Sinaspriichei) so dsss Wv die* 
ser Schriflsteller in dem einzigen Werke eb'dbr Aud« 
gezeichnetste Historiker, der grMite Redner ssd imte 
Philosoph eradieint*). 

Fährmann: Nicht leicht existirtein Werk^.wel-* 
theo dem Verslande alle die V$>rlheile, die sonst oqr 
die Erfalmu^ i^ewährt, l»esaer zuführte,, zar pdliti- 
sdiea BesbachttiBg angewöhdea md eloen jaoBen 
Menschea zodu Geschäftsmiimie sio gtA hMem könnte) 
aik die Gesclikhle des PoljrbtnsL. Sie verdieut da» 
Haidbuch des Staatsmandea, d^s Soldate»^ des 6e-^ 
acUchtskundigen ubd Gescbicbtaforsolierai,. des JBoqu»* 
nisten tod Philoso|^hea, wie des Geographen ao acta '>. 

1) com. ad 1. I. ptH. e. 9: Palybins jndtcio et prudenthi 
Thoe}9didi InBd dispar, es» et-stilo tohitior, qm eauMdifc,! aln 
roinpit, diffimdit et saepe non tarn nair&ij quam ex professo 
docet. Sed recta et salutaria ubique ejus monita fiont et quem 
ego boc magiff principibusr commendatam velün, qnod anxla in 
eom fnqoasitioBe non op w, sed sckb» suos^ apent it veveUt q«e. 
Nam Thncydides saepe artior et obscuiior eoque qui circa prin- 
cipea Bftgis quam pnneipi aptiis.. 2) praef« ad Nie. V. Pont. 
^ÄuL (an der ersten üebarsttzung der fOaC voUättadige^ Bftclier) : 
in qna lüsttria cum magnitudmc et diversitate remm gestanua 
spieadar q[0oque Yeibcram «oigaactas est, saayita« oialienis qjä^ 
bodam qosai luniaibus^ sei^ntiarum respersa, nt mifca Tidealaar 
uno in opere Polybius et fiwnslus kistorieiis et orattr anmimiitt 
et optämna philDsoplMs fwMev 8).Haadbach des clais. Iit 1808. 
IL Bd. n. AMu p, a&d. 



Wactder, Joh. v. Müller. 427 

Wachler: Die wolerwogeneii Urtheile des Po- 
lybius über Menschen und Ereignisse zeug;en von 
strenger GerechtigiLeit und unbestechlicher Wahrheits- 
liebe, die lehrreichen Folgerungen aus dem geschehe- 
nen von fruchtbarer Erfahrung und heller politischer 
Einsicht 0* 

Johannes v« Müller: Polybius hatte einen 
richtigen Blick, ohne Vorliebe für diese oder jene 
Verfassung beurtheilt er jede wie sie war und staunt 
nicht dasjenige an, was dem Eroberer Gläck zu geben 
scheint. Die Kunst Herodot's, die Kraft des Thucy- 
dides, Xenophon's vielsagende Kurze ist nicht bei 
ihm; er ist ein von seinem Gegenstande eingenom- 
mener Staatsmann, der ohne auf das Lob der Ge- 
lehrten zu denken, Staatsmännern schreibt: Verstand 
ist sein Character'). 

Möchte meine Arbeit einen kleinen Beitrag ge- 
liefert haben, diese so verschiedenen Urtheile gebüh- 
rend würdigen zu können ! 



1) Handbuch der Gesch. der Lit I, p. 150. 2) Werlce. 
I. Thl. V. Bd. c. 2. p. 176. 



■'V^' 




